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    Das Buch


    Lisette Bonnaud hat die Nase voll davon, für ihren Halbbruder Dominik Manton die Sekretärin zu spielen. Viel lieber würde sie ihn bei der Ermittlungsarbeit in seiner Detektei unterstützen. Zudem treibt sie die Sorge um ihren Bruder Tristan, von dem sie seit Monaten kein Lebenszeichen erhalten hat, beinahe in den Wahnsinn. Als Maximilian Cale, der Herzog von Lyons, in der Agentur Manton aufschlägt und Auskunft über Tristans Aufenthaltsort verlangt, sieht Lisette endlich ihre Chance gekommen. Max behauptet, Tristan habe einen Beweis dafür, dass Max’ lange verschollener und totgeglaubter älterer Bruder Peter noch lebt. Lisette erklärt sich sofort bereit, Max zu helfen, aber nur unter der Bedingung, dass sie ihn auf seiner Suche begleiten darf. Als Ehepaar getarnt reisen die beiden nach Paris, um Tristan und Peter zu finden. Dabei ahnen sie nicht, dass ihre Gefühle füreinander bald mehr als nur professioneller Natur sein werden…
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    Sabrina Jeffries ist in den USA geboren und in Thailand aufgewachsen. Sie ist begeisterte Jane-Austen-Leserin und besitzt einen Doktortitel in englischer Literatur. Mit ihren Liebesromanen gelangt sie regelmäßig auf die amerikanischen Bestsellerlisten.


    


  


  
    
      Die Romane von Sabrina Jeffries bei LYX

    

  


  
    


    Hellions of Halstead Hall:


    1. Lord Stonevilles Geheimnis


    2. Spiel der Herzen


    3. Ein vortrefflicher Schurke


    4. Eine Lady zu gewinnen…


    5. Lady Celias gewagter Plan


    The Duke’s Men:


    1. Des Herzogs größter Begehr


    Weitere Romane von Sabrina Jeffries sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Für all die wunderbaren Menschen, die mich während meiner College-Zeit adoptiert haben, als ich nicht nach Hause zu meinen Eltern konnte, die in Thailand lebten: Tante Shirley und Onkel Harvey Peshoff, Tante Judy und meinen verstorbenen Onkel Jimmy Martin, meine verstorbene Tante Gloria und die ganze Owens-Familie: John, Donna (die nicht mehr unter uns ist), Diane, Joyce, Johnny und Pam. Niemand kann ermessen, was Eure Liebe und Fürsorge für mich bedeutet haben.

  


  
    


    


    Stammbaum der Familien Manton und Bonnaud
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    Prolog


    Yorkshire 1816


    »Sacrebleu, Mädchen, hör auf, hin und her zu laufen, und setz dich an den Frühstückstisch. Mir wird sonst noch ganz schwindlig.«


    Die vierzehnjährige Lisette Bonnaud blieb am Fenster des Cottages stehen und starrte hinaus. »Aber Maman, machst du dir keine Sorgen um Tristan? Er ist noch nie die ganze Nacht weggeblieben! Wenn ihm nun etwas zugestoßen ist, als er gestern mit Papa auf der Jagd war?«


    Claudine Bonnard winkte mit einer Geste ab, deren eleganter Schwung daran erinnerte, dass sie in Frankreich eine gefeierte Schauspielerin gewesen war. Bevor Papa sie von einer seiner Reisen mit nach England gebracht und hier in diesem Cottage einquartiert hatte. »Dann wüssten wir es längst. Dein Papa hätte auf jeden Fall einen Diener geschickt, um uns zu holen. Ambrose hat Tristan nach der Jagd wohl eher zu einem Wirtshausbesuch verleitet, und sie haben bis zum Morgengrauen im Green Inn getrunken.«


    Maman hatte wahrscheinlich recht. Typisch, dass Papa ihren Bruder irgendwohin mitnahm, wo es interessant war. Tristan durfte immer überall dabei sein. Im Gegensatz zu ihr. Dabei war Tristan gar nicht so viel älter als sie– nur drei Jahre. Es war einfach ungerecht.


    »Vielleicht sollte ich nach Ashcroft gehen, um nachzusehen, ob sie dort sind.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Hügel von Yorkshire, die sich wie grüne Wollknäuel vor dem Fenster erstreckten, so weit das Auge reichte.


    Maman runzelte ihre perfekt gezupften blonden Augenbrauen. »Du kannst unmöglich ohne Begleitung in die Stadt gehen, ma fille. Das wäre unschicklich.«


    Lisette stieß enttäuscht die Luft aus und begann wieder, auf und ab zu gehen. »Als ob sich irgendjemand darum schert, was für einen Bastard schicklich ist.«


    »Lisette Bonnaud!«, sagte Maman scharf. »Benutze niemals dieses schreckliche Wort, wenn du von dir selbst sprichst! Du bist die Tochter des Viscount Rathmoor. Das darfst du nie vergessen.«


    »Die illegitime Tochter des Viscount Rathmoor«, murmelte sie verdrossen. »Was ist aus Papas Versprechungen geworden, dich zu heiraten?«


    Mamans Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Das ist… eine komplizierte Angelegenheit. Er konnte mich nicht heiraten, solange Krieg zwischen England und Frankreich herrschte. Es hätte einen entsetzlichen Skandal gegeben, wenn dein Papa eine Französin zur Frau genommen hätte. Das konnte er seinen legitimen Söhnen nicht zumuten.«


    Lisette sah ihre Mutter schief an. »Der Krieg ist seit einem Jahr vorbei, Maman. Und der Einzige, der Angst vor einem Skandal hat, ist George. Warten wird daran nichts ändern.«


    Der sechsundzwanzigjährige George Manton war Papas legitimer Sohn und Erbe– und ihr und Tristans Halbbruder. Er hasste sie alle drei, seit Papa Maman zur Mätresse genommen hatte. Und obwohl seine Mutter schon vor Jahren gestorben war, hörte George nicht auf, die Frau zu verabscheuen, die im Herzen seines Vaters den Platz seiner Mutter eingenommen hatte. Und die Kinder, die sein Vater mit dieser Frau hatte. Sein Vater, der auch Lisettes Vater war.


    »George wird sich damit abfinden müssen«, sagte Maman wegwerfend. Offensichtlich gefiel ihr die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, wenn dein Vater und ich erst geheiratet haben.« Sie begann, mit eleganten Messerstrichen Marmelade auf einer Scheibe Toast zu verteilen.


    Jede Bewegung, die Maman machte, war elegant. Lisette hingegen war so elegant wie ein Besenstiel. Sie war außergewöhnlich groß für ein Mädchen ihres Alters, und mit ihren knochigen Hüften und großen Brüsten sah sie aus, als ob sie jeden Moment das Gleichgewicht verlieren müsste. Und ihr Haar hatte nicht jenes buttrige Blond wie das Haar ihrer Mutter, das alle Gentlemen zu bewundern schienen. Es war kohlrabenschwarz, wie das von Papa.


    Sie versuchte, sich die Bänder, die Papa ihr von seinen Reisen mitgebracht hatte, ins Haar zu flechten, damit es hübscher aussah, aber jeder Versuch scheiterte an ihrer widerspenstigen Lockenpracht. Meist endete es damit, dass sie mit den Bändern ihre Kleider bestickte.


    »Maman, bin ich hübsch?«


    Ihre Mutter kniff die Augen zusammen. »Natürlich bist du hübsch, ma chérie. Du bist schließlich meine Tochter. Mach dir keine Sorgen, eines Tages werden sich die Männer um deine Gunst reißen.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Alles, was Maman ihr gutes Aussehen eingebracht hatte, war ein Leben, das daraus bestand, herumzusitzen und darauf zu warten, dass der Mann, den sie liebte, sie endlich heiratete. Als sie klein war, hatte Lisette Papa noch geglaubt, wenn er versprochen hatte, dass sie eines Tages eine richtige Familie sein würden. Doch in letzter Zeit waren ihr Zweifel an seinen Versprechungen gekommen.


    Ein lautes Klopfen an der Haustür unterbrach ihre Gedanken. »Ich mache auf«, rief Lisette und schoss hinaus in die Diele, um zu öffnen. Sie lächelte, als sie auf der Schwelle ihren anderen Halbbruder, den neunzehnjährigen Dominick Manton erblickte.


    »Endlich bist du wieder da!«, rief sie.


    Dom und George waren so verschieden wie Tag und Nacht. Als Kinder waren Dom und Tristan Spielkameraden gewesen, während George im Internat war. Als Lisette älter wurde und begann, sich an ihre Fersen zu heften, war er freundlich zu ihr gewesen, ganz anders als die Leute aus dem Dorf– und dafür himmelte sie ihn an.


    Aber heute schien er sich nicht zu freuen, sie zu sehen. »Darf ich hereinkommen?«


    Als sie seine blutunterlaufenen Augen, seine fahlen Lippen und seine merkwürdig steife Haltung bemerkte, blieb ihr fast das Herz stehen. Gütiger Himmel. Irgendetwas Schlimmes war passiert.


    »Tristan!«, flüsterte sie. »Ist er verletzt?«


    »Wo ist er?«, fragte Dom zurück.


    Sie sah ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht. Er war seit gestern nicht zu Hause. Du solltest Papa fragen. Sie sind zusammen auf die Jagd gegangen.«


    Er stieß einen leisen Fluch hervor, dann straffte er die Schultern.


    »Vater ist tot, Lisette.«


    Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Während sie Dom mit offenem Mund anstarrte und überlegte, ob sie ihren Halbbruder vielleicht falsch verstanden hatte, vernahm sie hinter sich ein ersticktes Stöhnen.


    Maman stand regungslos da. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. »Tot? C’est impossible! Wie kann das sein?«


    Dom fuhr sich mit einer behandschuhten Hand durch die dichten schwarzen Locken. »Ich kann Ihnen noch nichts Genaues sagen, Mrs Bonnaud. Ich bin gerade erst aus York zurückgekommen und muss mir selbst noch ein Bild machen, was während meiner Abwesenheit passiert ist. Es scheint, dass Vaters Gewehr einen Rohrkrepierer hatte und an seiner Schulter explodiert ist. Tristan und der Jagdaufseher haben Vater nach Hause in sein Schlafzimmer gebracht. Dann kam George dazu. Während der Jagdaufseher einen Arzt holte, wachten George und Tristan an Vaters Bett. Sie waren beide dort, als Vater gestern Abend kurz nach Sonnenuntergang starb.«


    Als Doms Worte allmählich in ihr Bewusstsein eindrangen, schossen Lisette Tränen in die Augen und liefen ihr die Wangen hinab. Hinter ihr weinte Maman still in sich hinein. Lisette trat zu ihr, und sie hielten sich weinend umschlungen.


    Papa konnte nicht tot sein. Gestern hatten sie ihn doch noch gesehen, als er Tristan abgeholt hatte.


    Oh Gott, Tristan!


    Sie sah Dom vorwurfsvoll an. »Wenn Tristan dabei war, als Papa starb, warum ist er nicht gekommen, um es uns zu sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin erst vor ein paar Stunden auf dem Gut eingetroffen. Aber…«


    Als er zögerte, erstarrte Maman. »W-was aber?«


    »Wir müssen ihn finden. George ist auf der Suche nach ihm und kann jeden Moment hier sein.«


    Ein eisiger Schreck durchfuhr Lisette. »Was will George denn hier? Er denkt doch nicht etwa, dass Tristan Papa umgebracht hat, oder?«


    »Nein«, sagte Dom knapp. »Obwohl George das vielleicht behaupten würde, wenn der Jagdaufseher nicht bezeugen könnte, was passiert ist.«


    Dom fuhr sich mit der Hand über sein müdes Gesicht. »Aber er denkt, dass Tristan gestern Nacht Blue Blazes gestohlen hat.«


    Lisette rang nach Luft. Blue Blazes war Papas– und Tristans– Lieblingspferd. Papa hatte versprochen, ihrem Bruder das Vollblut eines Tages zu schenken. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Tristan so etwas tun würde, oder?«


    »Ich weiß es nicht. Von den Bediensteten kann keiner genau sagen, was nach Vaters Tod geschehen ist. Sie sagen, dass Tristan weggegangen ist, aber George behauptet, dass er mitten in der Nacht zurückgekommen ist, um Blue Blazes zu stehlen. Er ist gerade dabei, seine Männer zusammenzurufen, um Tristan zu suchen und gefangen zu nehmen.«


    Ihr Blut gefror. »Oh Dom! Wie kann er so etwas tun?«


    »Du weißt, wie sehr George Tristan hasst. Er würde alles tun, um ihn zugrunde zu richten.«


    »Bist du deshalb hergekommen?«, erklang in diesem Moment eine Stimme von der Hintertür des Cottages. Tristan kam durch den Korridor auf sie zu, seine blauen Augen wütend auf Dom gerichtet. Seine Jacke war zerrissen und seine Hosenbeine bis zu den Knien mit getrocknetem Schlamm bespritzt, als ob er querfeldein durchs Unterholz gelaufen wäre. »Um dabei zuzusehen, wie dein Bruder mich zugrunde richtet?«


    »Tristan!«, rief Lisette empört. »Sprich nicht so mit ihm!«


    »Ich bin hier, um dich zu warnen«, sagte Dom ruhig. »Wenn du Blue Blazes genommen hast, musst du ihn zurückgeben.«


    Dunkle Röte überzog Tristans Wangen, während er mit festem Schritt auf Dom zuging. »Warum? Blue Blazes gehört mir. Vater hat ihn mir vermacht, und dein Schuft von einem Bruder war Zeuge. Aber er hat es darauf abgesehen, mir mein Geburtsrecht streitig zu machen.«


    »Was redest du da?«, flüsterte Maman.


    Tristan legte Maman den Arm um die Schulter und sah Dom wütend an. »Vater hat auf seinem Totenbett einen Nachtrag zu seinem Testament geschrieben. Er hat mir das Pferd vermacht, Maman das Cottage und Lisette seine Kuriositätensammlung. Außerdem hat er uns dreien eine Rente ausgesetzt. George und ich waren beide dabei, als er das Dokument unterschrieb.«


    »Oh, Papa«, flüsterte Lisette und verschluckte die Tränen, die wieder in ihrer Kehle aufstiegen. Er hatte sie alle drei geliebt. Genug geliebt, um auf dem Totenbett an sie zu denken. Und er hatte daran gedacht, wie sehr sie all die kleinen Dinge mochte, die er von seinen unzähligen Reisen in ferne Länder mitgebracht hatte. Aus seinen Erzählungen hatte sie berauschende Eindrücke erhaschen können, wie es war, die Welt zu bereisen.


    In Tristans Blick loderte eine Glut, die sie dort noch nie zuvor gesehen hatte. »Aber gleich nachdem Vater seinen letzten Atemzug getan hatte, hat George vor meinen Augen den Nachtrag verbrannt. Er sagte, er würde eher sterben, als uns auch nur einen Penny zu überlassen.«


    Lisette fühlte sich, als habe ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Doms Gesicht glühte. Warum hasste George sie nur so sehr?


    Doms Miene verfinsterte sich. »George hat mir nichts davon gesagt.«


    »Und das überrascht dich?«, stieß Tristan hervor.


    Dom seufzte gequält. »Nein.«


    Tristan löste sich von seiner Mutter und sah Dom direkt in die Augen. »Ja. Ich habe das Pferd genommen. Es gehörte mir.«


    »Du musst es zurückgeben«, sagte Dom. »Auf Pferdediebstahl steht die Todesstrafe. Wir müssen es irgendwie heimlich zurück in den Stall schaffen oder dafür sorgen, dass es herrenlos auf einer Wiese gefunden wird, oder– «


    »Dafür ist es zu spät«, sagte Tristan ruhig. »Ich habe es an einen wandernden Pferdehändler verkauft, damit meine Familie etwas zu essen hat, bis ich einen Weg finde, für uns zu sorgen.«


    »Du hast es verkauft?«, entfuhr es Dom. »Bist du verrückt geworden? George wird dich hängen lassen!«


    »Soll er es nur versuchen«, fauchte Tristan »Ich werde überall erzählen, was er getan hat und was für ein lügnerischer, doppelzüngiger Schuft er ist und– «


    »Niemand wird dir glauben, mon cher«, unterbrach ihn Maman mit ersticktem Flüstern. »Sie werden sagen, dass du es bist, der lügt. George ist der legitime Sohn. Er wird gewinnen, und dich wird man aufhängen.« Sie begann von Neuem zu weinen.


    Tristans Zorn verrauchte, als er sah, wie seine Mutter litt. »Niemand wird mich aufhängen!« Er ging zu ihr und legte schützend die Arme um sie. »Schh, Mutter, nicht weinen.«


    Lisette wandte sich an Dom. »Du musst etwas unternehmen. Du darfst nicht zulassen, dass Tristan verhaftet wird!«


    »Zur Hölle damit.« Dom straffte die Schultern. »Also gut. Wir werden Folgendes tun: Tristan, du musst hier weg. Sofort. Du schaffst es vielleicht zu unserer Höhle, bevor George hier ist. Wir treffen uns dort heute Nacht, sobald ich mich davonschleichen kann.«


    »Was für eine Höhle?«, fragte Maman.


    Die drei Geschwister tauschten verstohlene Blicke. Die Höhle war ihr geheimes Reich gewesen, der Ort, an den sie vor ihren Eltern und der Welt der Erwachsenen– und vor George– geflüchtet waren und den sie all die Jahre lang geheim gehalten hatten.


    »Mach dir keine Gedanken, Mutter. Ich weiß, welche Höhle Dom meint.«


    Tristan sah seinen Halbbruder an, und Verdruss malte sich auf seinem Gesicht. »Aber ich verstehe nicht, warum ich mich verstecken soll, da doch George…«


    »Hör auf deinen Bruder!«, sagte ihre Mutter beschwörend. »Ich bin sicher, Dom tut alles, was in seiner Macht steht, um das hier wieder in Ordnung zu bringen. Aber wenn du hierbleibst und George dich als Pferdedieb anklagt, dann reißt du uns alle mit ins Verderben.«


    Lisette hielt den Atem an. Wie klug von Maman, Tristan ein schlechtes Gewissen einzureden! Sonst würde dieser törichte Kerl erst klein beigeben, wenn man ihm die Schlinge um den Hals legte.


    Mit düsterem Blick verschränkte Tristan die Arme vor der Brust. »Also gut, Dom. Nehmen wir an, ich verstecke mich in unserer Höhle. Was dann?«


    »Ich werde versuchen, George zu überzeugen, das Richtige zu tun«, sagte Dom. »Das wird mir leichterfallen, wenn du nicht danebenstehst und ihn provozierst.«


    In Lisettes Herz begann sich Hoffnung zu regen. Wenn irgendjemand George zur Vernunft bringen konnte, dann war es Dom. »Tu, was Dom sagt, Tristan.«


    Tristan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also gut. Aber wenn George nicht mit seinen Lügen aufhört…«


    »Du musst nach Frankreich gehen«, sagte Maman entschieden. »Zu unseren Verwandten in Toulon.« Sie warf Dom einen eindringlichen Blick zu. »Kannst du ihm dabei helfen?«


    »Ich kann ihn bei Flamborough Head an Bord eines Fischerboots bringen. Aber von da an muss er sich alleine zum Hafen nach Hull durchschlagen. Dort kann er etwas von dem Geld nehmen, das er für das Pferd bekommen hat, um damit die Überfahrt nach Frankreich zu bezahlen.«


    »Gut«, sagte Maman. »Das wird er tun.«


    »Hör zu, Mutter…«, begann Tristan.


    »Nein!«, unterbrach sie ihn scharf. »Ich werde dich nicht auch noch verlieren! Verlang das nicht von mir!«


    Tristan biss die Zähne zusammen und nickte knapp.


    »Komm«, sagte sie und nahm ihn beim Arm. »Wir packen deine Sachen.«


    »Dafür ist keine Zeit«, fuhr Dom dazwischen. »Ich bringe ihm seine Sachen heute Nacht. Aber er muss jetzt sofort verschwinden! George kann jeden Moment hier sein.«


    »Ja, beeil dich, Tristan!«, drängte Lisette und schob ihren Bruder in Richtung Hintertür. »Bevor George dich findet.«


    Tristan hielt am Ende des Korridors noch einmal inne. »Etwas solltest du noch wissen, Dom. In dem Nachtrag zu seinem Testament, den George verbrannt hat, hatte Vater auch dir etwas hinterlassen. Wenn George also mit seinen Lügen durchkommt…«


    »Ich verstehe«, sagte Dom. »Und jetzt verschwinde, verdammt noch mal!«


    Tristan musterte ihn noch einmal mit finsterem Blick und schlüpfte dann durch die Hintertür hinaus.


    »Ich werde jetzt wohl am besten seine Sachen für die Reise zusammenpacken.« Maman verschwand im Korridor und ließ Lisette allein mit Dom zurück.


    Dom ergriff ihre Hände. »Es tut mir leid, mein liebes Mädchen. Wegen George, wegen Vater… wegen allem.«


    »Es ist doch nicht deine Schuld«, murmelte sie. »Wir wissen beide, dass George macht, was er will, und was Papa angeht…«


    Als die Tränen wieder zu fließen begannen, zog er sie in seine Arme, um sie zu trösten. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Papa tot war. Gerade gestern noch hatte er ihr einen Kuss gegeben und ihr versprochen, sie bald auf einen Ausritt mitzunehmen. So viele Versprechen, und jetzt konnte er kein einziges davon mehr einlösen.


    Tränen strömten über ihre Wangen und fielen auf den feinen Stoff von Doms blauem Gehrock, während er leise tröstende Worte murmelte. Sie wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatten, aber als Hufgetrappel draußen vor dem Cottage sie auseinanderriss, schien es ihr, als sei es nur ein Augenblick gewesen. Während sie noch einen Blick mit Dom wechselte, klopfte es bereits heftig an der Eingangstür.


    »Wir sollten deine Mutter holen, damit sie die Tür öffnet«, sagte Dom mit gedämpfter Stimme. »Wenn George mich hier sieht, dann wird er vielleicht etwas ahnen.«


    »Aber Mamans Anblick wird George nur wütend machen. Lass mich aufmachen.«


    »Lisette…«


    »Ich werde mich dumm stellen. Vielleicht glaubt er mir ja. Wir müssen ihn lange genug aufhalten, damit Tristan einen Vorsprung gewinnt.«


    Dom sah sie durchdringend an, dann seufzte er und trat aus dem Korridor zurück in die Wohnstube. »Ich bin hier, falls du mich brauchst.«


    Sie lächelte ihm dankbar zu und öffnete die Tür.


    Dann erstarrte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass George mit einem ganzen Aufgebot an Männern kommen würde. Sie erkannte seinen Verwalter, einen gemeinen Kerl namens John Hucker, zwei grob aussehende Kerle, die zu seinen Dienstboten gehörten, und ein paar Männer aus dem Dorf, die den »französischen Bastard« nicht leiden konnten– so wurde Tristan oft genannt, weil man ihn um die Gunst des Viscounts beneidete.


    Sie versuchte, sich von dieser Machtdemonstration nicht einschüchtern zu lassen. George konnte nicht wissen, dass sie schon über Papas Tod Bescheid wusste. Und über das Vollblut. »Guten Morgen, Mylord. Was führt Euch so früh hierher?«


    Obwohl George die stämmige Gestalt eines Landarbeiters hatte, verrieten seine Züge, seine Kleidung und sein Auftreten den reinblütigen Aristokraten. Er hatte den feinen, blassen Teint eines Lords, der sich nur selten in die Sonne wagt, die perfekt geschneiderte Garderobe eines Gentleman, der sich keine Sorgen machen muss, dass seine Kleidung durch Arbeit schmutzig wird, und den unverhohlenen Hochmut des erstgeborenen Sohns eines Viscounts.


    Mit seiner breiten Brust, dem gewellten braunen Haar und seinen gesunden Zähnen, die er entblößte, wenn er ein weibliches Wesen anlächelte, das seinen hohen Ansprüchen genügte, galt er bei vielen Frauen als gut aussehend. Aber Lisette war immun gegen seine äußeren Vorzüge. Sie wusste um das Finstere, das in seinem Herzen lauerte.


    Es war typisch für ihn, dass er es nicht einmal für nötig befand, von seinem Lieblingswallach abzusteigen. »Wo ist er?«, blaffte er, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.


    »Wer?«, blaffte sie zurück. Wenn er keinen Wert auf Höflichkeit legte, warum dann sie?


    »Du weißt genau, wen ich meine. Deinen durchtriebenen Schuft von einem Bruder.«


    Nur mit Mühe bändigte sie ihre Wut. »Er ist auch Ihr Bruder.«


    »Das behauptet zumindest deine Mutter«, warf Hucker boshaft ein.


    Die gemeine Bemerkung ließ sie nach Luft ringen, während die anderen Männer in Gelächter ausbrachen. Wie konnte der Kerl es wagen? Und wie konnte George sich unterstehen, ihm die Bemerkung nicht nur durchgehen zu lassen, sondern auch noch darüber zu lachen?


    Sie zwang sich, ihre Zunge im Zaum zu halten, denn vielleicht hing Tristans Leben davon ab. Doch ihr Schweigen schien die Männer nur noch mehr zu provozieren. Sie drängten sich auf ihren Pferden dichter an sie heran, machten gemeine Bemerkungen über ihren Busen und Andeutungen, die sie nur halb verstand, die aber irgendwie schmutzig klangen.


    In Sekundenschnelle war Dom neben ihr im Türrahmen. »Pfeif deine Hunde zurück«, fuhr er seinen Bruder an. »Sie trauert um ihren Vater, genau wie wir. Wie kannst du zulassen, dass diese Kerle sie beleidigen? Sie ist deine Schwester, in Gottes Namen!«


    George zog eine Augenbraue hoch, war aber klug genug, nichts zu erwidern. »Was machst du hier, Dom?«


    »Ich statte meiner Familie einen Beileidsbesuch ab– unserer Familie.«


    George verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Bist du sicher, dass du nicht bloß in der Hoffnung hergekommen bist, bei Mrs Bonnaud Vaters Stelle einzunehmen?«


    Lisettes Augen verengten sich. Am liebsten hätte sie sich auf George gestürzt. »Was erlauben Sie sich, Sie gemeiner, schrecklicher Kerl.« Nur Doms eiserner Griff hielt sie davor zurück, George von seinem Wallach herunterzuholen und ihm eine Ohrfeige zu versetzen.


    »Genug, Monsieur!«, rief Maman hinter ihr. Sie trat vor die Tür und maß George mit einem kühlen Blick. »Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Lassen Sie die beiden aus dem Spiel.«


    Georges Gesichtsausdruck wurde eisig. »Das ist eine Sache zwischen mir und Tristan.«


    Maman war als Schauspielerin nicht umsonst der gefeierte Mittelpunkt der Touloner Gesellschaft gewesen. Obwohl sie ihre geröteten Augen und die Blässe ihrer Wangen nicht verbergen konnte, fragte sie mit perfekter Nonchalance: »Oh, was hat mein Sohn jetzt schon wieder angestellt?«


    »Er hat mir mein Eigentum gestohlen. Und wir sind hier, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«


    Sie winkte ab. »Davon weiß ich nichts.« Ein ungläubiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Können Sie beweisen, dass er Ihnen Ihr Eigentum gestohlen hat?«


    Hucker ergriff das Wort: »Zeugen haben gesehen, wie er letzte Nacht Blue Blazes aus dem Stall gestohlen hat.«


    Als Lisette sah, dass Maman noch blasser wurde, bekam sie weiche Knie. Zeugen. Das war schlecht.


    Aber Maman blieb standhaft. »Wie dem auch sei, mich geht das nichts an. Ich kann meinem Sohn nicht ständig hinterherlaufen. Ich bin sicher, dass er das Pferd bald zurückbringt. Vielleicht ist es ja längst wieder im Stall. Wenn Eure Lordschaft jetzt gehen würden…«


    »Ich gehe nirgendwohin, Mrs Bonnaud. Tristan würde als Erstes hierherkommen. Und wenn auch nur, um Ihnen von Vaters Tod zu berichten.« George starrte Maman mit jener trägen Arroganz an, deretwegen sie ihn alle hassten. »Ich werde mich also so einfach ausdrücken, dass selbst eine französische Hure mich versteht. Entweder Sie sagen mir auf der Stelle, wo Tristan ist, oder Sie räumen dieses Cottage morgen bei Tagesanbruch.«


    Während Dom einen leisen Fluch murmelte, quiekte Lisette: »Das können Sie nicht tun!«


    »Doch, das kann ich durchaus.« George musterte Maman. »Können Sie die Miete für diesen Monat bezahlen?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie. Ihr Gesicht war jetzt aschfahl. »Das Cottage gehört Ambrose.«


    »Gehörte. Mein Vater ist tot, erinnern Sie sich?«, entgegnete George kalt. »Jetzt gehört es mir, und ich verlange Miete. Können Sie bezahlen? Wenn nicht, habe ich das Recht, Sie vor die Tür zu setzen.« Er lächelte sein boshaftes Lächeln. »Sie haben einem Dieb Unterschlupf gewährt. Ich kann Sie so oder so vor die Tür setzen.«


    Dom trat vor. »Du solltest ein Mindestmaß an Mitgefühl zeigen, George. Sie haben gerade erst von Vaters Tod erfahren und den Schock noch nicht verkraftet. Keiner von uns hat das. Lass ihnen wenigstens Zeit bis zur Beerdigung und zur Eröffnung des Testaments…«


    »Du wirst dich doch nicht auf ihre Seite schlagen, Bruderherz«, sagte George schneidend, während sein Pferd vor- und zurücktänzelte. »Du wirst in Vaters Testament nämlich nicht bedacht. Er hat es kurz nach meiner Geburt gemacht und seitdem nicht geändert.«


    Dom zog scharf die Luft ein. Offenbar hatte er das nicht gewusst. »Das kann nicht sein«, brach es aus ihm heraus.


    »Wenn du mir nicht glaubst, frag Vaters Anwalt. Er hat Vater seit Jahren damit in den Ohren gelegen, dass er sein Testament auf den neuesten Stand bringen soll.« George lächelte süffisant. »Ich schlage also vor, du denkst noch einmal darüber nach, auf wessen Seite du stehst. Ich bin natürlich gerne bereit, meinem legitimen Bruder gegenüber großzügig zu sein und ihm das zu geben, was unser Vater versäumt hat, ihm in seinem Testament zu vermachen. Aber…«


    Seine bösartige Pause ließ Lisette das Blut in den Adern gefrieren.


    »Aber?«, hakte Dom nach.


    »Ich kann deine Karriere als Anwalt auch mit einem Fingerschnippen beenden, bevor sie auch nur begonnen hat.« Er ließ seine Finger schnalzen. »Wenn du ihnen hilfst, Tristan vor mir zu verstecken, wirst du keinen Penny von Vaters Vermögen bekommen– kein Geld, keine Ländereien, gar nichts. Und ohne Geld wird es dir schwerfallen, dein Studium fortzusetzen.«


    Verzweiflung ergriff Lisette. Doms Leben würde vorbei sein, noch bevor es richtig angefangen hatte. Das hatte er nicht wissen können, als er sich bereit erklärte, Tristan zu helfen.


    »Wie soll ich ihn vor dir verstecken, wenn ich keine Ahnung habe, wo er ist?«, sagte Dom ruhig. Doch sie konnte spüren, unter welcher Anspannung er stand.


    George runzelte die Stirn. »Überleg dir gut, für wen du dich entscheidest, kleiner Bruder. Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass du nichts bekommen wirst.«


    Ein Ausdruck von enttäuschtem Vertrauen, der Lisette fast das Herz zerriss, malte sich auf Doms Gesicht. »Du hast tatsächlich den Nachtrag zu Vaters Testament verbrannt, nicht wahr?«


    George erbleichte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Ich habe erfahren, dass Vater auf seinem Totenbett einen Nachtrag zu seinem Testament verfasst hat, in dem er uns allen etwas hinterlassen hat. Auch mir. Und du hast ihn verbrannt.«


    »Aha!«, George beugte sich im Sattel vor. »Du weißt also, wo Tristan ist. Er ist der Einzige…« Er unterbrach sich.


    »Der von dem Nachtrag wusste?« Triumph blitzte in Doms Augen auf. »Ich dachte, du hast keine Ahnung, wovon ich spreche?«


    George war offenbar nicht gewillt, sich von etwas so Nebensächlichem wie der Wahrheit einen Strich durch die Rechnung machen zu lassen. »Verschon mich mit deinen juristischen Tricks, kleiner Bruder. Wir sind hier nicht bei Gericht, und ich gebe nichts zu. Wo ist er, verdammt noch mal?«


    »Ich habe es dir schon gesagt. Ich weiß es nicht.«


    »Du lügst.«


    »So wie du«, entgegnete Dom scharf.


    »Dafür hast du keinen Beweis. Das Einzige, was du hast, ist das Wort eines ehrlosen, diebischen Bastards, der nur gewinnen kann, wenn er mich verleumdet.«


    »Und du hast keinen Beweis dafür, dass ich weiß, wo er ist.«


    »Ich brauche keinen Beweis. Ich bin der alleinige Erbe. Mein Wille ist Gesetz.« Seine Fäuste umfassten die Zügel fester. »Also, stehst du auf meiner Seite, kleiner Bruder? Oder auf ihrer? Wenn du dich nämlich für sie entscheidest, dann schwöre ich dir, bekommst du keinen Penny.«


    Lisette hielt den Atem an. Selbst die Pferde schienen reglos auf Doms Antwort zu warten.


    Er starrte George einen nicht enden wollenden Moment lang an. Dann drehte er sich um und bot Lisette seinen Arm. »Komm, Schwester. Es sieht so aus, als müssten wir bis morgen früh deine Sachen und die deiner Mutter zusammenpacken.«


    Ungläubiges Erstaunen malte sich auf Georges Gesicht. Dann wurden seine Augen schmal. »Also gut. Du hast deine Entscheidung getroffen. Sag Tristan, dass dein Ruin auf seine Rechnung geht.«


    Er riss seinen Wallach herum und blaffte die wartenden Männer an: »Durchsucht das Haus! Durchsucht die Felder und das Moor und jeden Meter Land von hier bis zur Küste! Er muss hier irgendwo sein!«


    Während seine Männer ins Haus stürmten, sagte Lisette: »Dom, du darfst dich nicht…«


    »Sag nichts, bis sie weg sind, mein liebes Mädchen«, flüsterte er. »Dann können wir reden.«


    Er hatte recht mit seiner Vorsicht, aber sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht zu protestieren, als Hucker ihre Garderobe durchwühlte und die anderen Männer, unbeeindruckt von Mamans französischen Flüchen, die Einrichtung des Cottages auf den Kopf stellten. Hucker rauchte seine ekelhaften spanischen Zigarillos, und der Gedanke daran, wie ihr Übelkeit erregender Geruch sich in ihren Kleidern festsetzte, brachte sie fast um den Verstand.


    Nach den Ereignissen des Tages fühlte sich Lisette am Ende ihrer Kräfte. Sie wollte die Männer anschreien, aber es hatte keinen Sinn. Nichts würde jemals wieder so sein wie früher. Papa war tot. Es würde nie wieder endlose Frühstücke geben, bei denen er ihnen lustige Stellen aus der Zeitung vorlas oder sie mit Anekdoten von seiner letzten Reise unterhielt. Es würde keine Spaziergänge mehr mit ihm und Maman entlang der Steilküste bei Flamborough Head geben. Keine Nächte mehr, in denen sie gemeinsam mit Dom und Tristan zu den Sternen hinaufsah.


    Wieder brannten Tränen in ihren Augen. Wie sollte sie ohne das alles auskommen? Und was würde ohne Papa aus ihnen werden?


    Georges Männer brauchten nicht lange, um herauszufinden, dass Tristan sich nicht im Cottage versteckte. Sobald sie fort waren, um die Umgebung nach Tristan abzusuchen, wandte sich Maman mit besorgter Miene an Dom. »Du musst das nicht tun, mein Junge. George wird dir keinen Penny geben. Das hätte dein Vater nicht gewollt.«


    »Soll ich ihm Tristan ausliefern? Wäre dir das lieber?«


    »Natürlich nicht, aber vielleicht kannst du noch einmal versuchen, vernünftig mit George zu reden…«


    »Du hast ja gesehen, wie gut das funktioniert hat.«


    Maman runzelte die Stirn. »Und wenn Tristan ihm das Geld gibt, das er für das Pferd bekommen hat? George kann doch nicht… Er wird doch nicht zulassen, dass man seinen eigenen Bruder aufhängt. Das wird er doch nicht, oder?«


    »Er kann, und er wird, fürchte ich. Wenn ihm nicht einmal der Letzte Wille unseres toten Vaters etwas bedeutet, dann ist er zu allem fähig.« Dom blickte aus dem Fenster, wo George seine Männer zur Eile antrieb. »Außerdem habe ich den Verdacht, dass selbst, wenn ich gewissenlos genug wäre, ihm Tristan auszuliefern, mir das wenig einbringen würde, außer einem Leben unter Georges Knute. Er würde meine finanzielle Abhängigkeit von ihm immer wieder benutzen, um mich gefügig zu machen. Ich müsste ihm bei jedem Schurkenstück, das er ausheckt, zu Willen sein, und so will ich nicht leben.«


    »Aber wie willst du leben?«, fragte Lisette. Dom war schließlich auch ihr Bruder. Sie wollte nicht, dass er sich zugrunde richtete.


    Dom legte ihr einen Finger unters Kinn. »Ich bin ein erwachsener Mann, mein liebes Mädchen. Ich kann für mich selbst sorgen. Ich bin mit meinem Jurastudium zwar vielleicht noch nicht weit genug gekommen, um mir einen Posten als königlicher Beamter oder in einer Anwaltskanzlei zu verschaffen, aber ich habe einen Freund bei den Bow-Street-Ermittlern, und mit meinen Kenntnissen wird er mich vielleicht einstellen.« Er sah sie beide an. »Ich mache mir mehr Sorgen darum, wie ihr drei zurechtkommen werdet.«


    Maman straffte die Schultern. »Wir gehen mit Tristan zu meiner Familie nach Toulon.«


    Dom runzelte die Stirn. »Das heißt, ihr müsst alles aufgeben.«


    »Nicht alles«, verbesserte ihn Maman. »Mir bleiben ja meine Kinder. Und im Übrigen hat mir euer Papa alles, was ich besitze, geschenkt, und George wird es früher oder später als Teil seines Erbes zurückfordern.« Sie schob das Kinn vor. »Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mich eine Diebin zu nennen. Und auch nicht Lisette. Wir nehmen unsere Kleider mit und sonst nichts.«


    »Aber wovon wollt ihr in Frankreich leben?«, fragte Dom.


    »Ich werde zurück zum Theater gehen.« Sie neigte kokett den Kopf zur Seite. »Ich bin immer noch jung und schön genug, oder nicht?«


    Dom lächelte über ihre Eitelkeit. »Ja. Und ihr habt das Geld, das Tristan für das Pferd bekommen hat.«


    »Er sollte es nicht behalten«, flüsterte Maman.


    »Doch, das sollte er. Vater wollte, dass er es bekommt.«


    Dom wurde nachdenklich. »Zumindest wissen wir, dass Vater wollte, dass wir alle unseren Anteil bekommen, auch wenn George das verhindert hat.«


    Als Lisette den Schmerz bemerkte, der seine Züge verdunkelte, krampfte sich ihr Herz zusammen. »Papa hätte dich in seinem Testament bedenken müssen. Es war falsch von ihm, das nicht zu tun.«


    »Du weißt doch, wie er war. Immer unterwegs, um eine neue Stadt oder eine neue Insel oder ein neues Meer kennenzulernen.« Ein bitterer Ton schlich sich in Doms Stimme. »Er hatte keine Zeit für so nebensächliche Dinge wie Verantwortung und Familie.«


    »Denk nicht zu schlecht von ihm«, sagte Maman. »Er war vielleicht nicht besonders gut in diesen Dingen, aber er hat euch geliebt.« Sie sah Dom und Lisette an. »Er hat euch beide sehr geliebt.«


    Dann fing Maman wieder an zu weinen und ging hinaus, um sich ein Taschentuch zu holen. Als Dom und Lisette allein waren, flüsterte sie: »Ja, er hat uns geliebt. Aber nicht genug.«


    Das war das Problem, wenn man sich auf einen Mann verließ. Wenn es darauf ankam, dann konnte man auf Männer einfach nicht zählen. Papa… George… Sogar Tristan hatte mit seinem Zorn alles nur noch schlimmer gemacht. Von den Männern, die in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatten, hatte nur einer immer das Richtige getan– und selbst Dom konnte jetzt nicht mehr tun, als sie auf ein Schiff nach Frankreich zu verfrachten.


    Maman hatte einen Fehler gemacht, als sie auf Papa vertraut hatte. Es hatte ihr und ihren Kindern nur Kummer und Leid eingebracht.


    Wieder musste Lisette die Tränen unterdrücken, die in ihrer Kehle hochstiegen. Nun, sie würde nicht so töricht sein. Bei der ersten Gelegenheit würde sie sich einen eigenen Platz in der Welt erobern, koste es, was es wolle. Sie würde keinem Mann die Gelegenheit geben, sie zu enttäuschen.
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    Covent Garden, London


    April 1828


    Kein einziger Brief von Tristan in dem ganzen Stapel.


    Während der neblige Morgen draußen vor dem Fenster von dunkel- zu hellgrau aufklarte, warf Lisette die Post auf den Schreibtisch in Doms Arbeitszimmer. Das war typisch Tristan. Als sie aus Paris abgereist war, hatte er ihr versprochen, ihr einmal pro Woche zu schreiben. Anfangs hatte er sich an sein Versprechen gehalten, doch jetzt waren schon zwei Monate ohne eine einzige Zeile von ihm vergangen.


    Es beunruhigte sie, dass der Strom seiner Briefe plötzlich versiegt war, doch zugleich verspürte sie das dringende Bedürfnis, ihren nichtsnutzigen Bruder an den Füßen aufzuhängen und ein wenig baumeln zu lassen. Dann würde er spüren, was es für ein Gefühl war, so im Ungewissen gelassen zu werden.


    »Bist du sicher, dass du mich nicht nach Edinburgh begleiten willst, um mir bei diesem Fall zu helfen?«, fragte Dom. »Du könntest Notizen für mich machen.«


    Lisette sah hinüber zu ihrem Halbbruder, der lässig im Türrahmen lehnte. Mit seinen einunddreißig Jahren war er hagerer und muskulöser als früher, und über seine Wange zog sich eine Narbe, über deren Herkunft er nicht sprechen wollte. Aber er stand immer noch auf ihrer Seite.


    Meistens jedenfalls. Sie zog die Stirn kraus. Manchmal konnte er genauso schlimm sein wie Tristan.


    Seit Dom sie vor sechs Monaten aus Frankreich nach London geholt hatte, hatte sie getan, was sie konnte, um das Stadthaus, das er gemietet hatte, einigermaßen wohnlich zu gestalten. Nur weil es gleichzeitig als Büro der Agentur Manton diente, musste es ja nicht unbedingt kalt und unpersönlich sein. Aber was war der Lohn für ihre Bemühungen gewesen? Noch ein Mann, der versuchte, ihr Vorschriften zu machen.


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du brauchst mich nicht, um Notizen zu machen. Du erinnerst dich doch sowieso an jedes Wort.«


    »Aber du kannst Menschen besser beschreiben als ich. Dir fallen an ihnen Dinge auf, die ich gar nicht bemerke.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich komme nur mit, wenn ich noch etwas anderes tun darf, als Beschreibungen von Leuten anzufertigen und dir Tee zu machen.«


    Er betrachtete sie argwöhnisch. »Was zum Beispiel?«


    »Zeugen befragen. Verdächtige verfolgen. Eine Pistole tragen.«


    Immerhin lachte Dom nicht. Tristan hätte gelacht. Und dann wieder einmal versucht, einen passenden Ehemann für sie zu finden. Meistens suchte er sich dafür einen seiner angeberischen Soldatenfreunde aus, die sich so benahmen, als müsse ein halbenglischer Bastard dankbar für jeden Krümel ihrer Aufmerksamkeit sein.


    Dom hingegen musterte sie nachdenklich, während er ins Zimmer trat. »Kannst du überhaupt mit einer Pistole umgehen?«


    »Ja. Vidocq hat es mir gezeigt.« Nur einmal, bevor Tristan dem Schießunterricht ein Ende gemacht hatte. Aber das brauchte Dom ja nicht zu wissen.


    Er war schon dabei, Eugène Vidocq, den ehemaligen Leiter der französischen Geheimpolizei, zu verfluchen. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass unser Bruder dich auch nur in die Nähe dieses Schurken gelassen hat.«


    Sie zuckte die Schultern. »Wir brauchten das Geld. Und Vidocq brauchte bei der Sûreté Nationale jemanden, der ihm seine Karteikarten mit den Beschreibungen von Kriminellen ordnete. Es war eine gute Stellung.«


    Und überraschenderweise hatte sie ihr Spaß gemacht. Nachdem Maman vor drei Jahren gestorben war, war Lisette zu Tristan nach Paris gezogen. Damals hätte sie alles für eine sinnvolle Beschäftigung getan, die sie von ihrem Schmerz ablenkte. Vidocq hatte sie ihr geboten. Von ihm hatte sie gelernt, wie man in einem Kriminalfall ermittelt. Vidocq wollte sie sogar als Agentin für die Sûreté anwerben, wie er es auch mit anderen Frauen getan hatte. Aber Tristan hatte sich geweigert, sein Einverständnis zu geben.


    Sie schnaubte. Tristan fand es ganz selbstverständlich, schon seit vielen Jahren als Agent für die Sûreté zu arbeiten, aber seine Schwester musste er in Watte packen, bis sie einen Ehemann gefunden hatte. Was mit der Zeit immer unwahrscheinlicher wurde. Sie war schon sechsundzwanzig, um Himmels willen!


    »Was sagst du, Dom«, fragte sie erwartungsvoll. »Wenn ich mitkomme, darf ich dann mehr, als nur Notizen machen?«


    »Dieses Mal nicht. Aber vielleicht irgendwann einmal…«


    »Das hat Tristan auch immer gesagt.« Sie rümpfte die Nase. »Und gleichzeitig hat er hinter meinem Rücken versucht, mich unter die Haube zu bringen. Und als das nicht funktionierte, hat er mich zu dir nach London geschickt.«


    »Wofür ich ihm zutiefst dankbar bin«, sagte Dom mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Versuch nicht, mich mit Komplimenten abzulenken. Ich werde auch keinen von den Kandidaten ehelichen, die du für mich ausgesucht hast.«


    »Umso besser«, erwiderte er gut gelaunt. »Ich habe nämlich keine Kandidaten anzubieten. Ich bin viel zu egoistisch, um dich verlieren zu wollen. Ich brauche dich hier.«


    Sie sah ihn unsicher an. »Das sagst du nur so.«


    »Keineswegs, mein liebes Mädchen. In deinem klugen Köpfchen befinden sich jede Menge Informationen über Vidocqs Methoden. Ich wäre ja ein Narr, wenn ich darauf verzichten würde, bloß um dich in den Hafen der Ehe einlaufen zu lassen.«


    Lisette beruhigte sich. Als sie den Wunsch geäußert hatte, das Handwerk eines Ermittlers zu erlernen, war Dom wesentlich aufgeschlossener gewesen, als sie erwartet hatte. Vielleicht lag es daran, dass er selbst so hart hatte arbeiten müssen, um seine Ermittlungsagentur aufzubauen, nachdem George ihn um sein Erbteil gebracht hatte. Oder vielleicht daran, dass er sich gern an ihre gemeinsame Kindheit erinnerte.


    Wie auch immer, sie würde ihm etwas Zeit lassen. Vielleicht würde er es sich irgendwann überlegen und ihr anspruchsvollere Aufgaben übertragen. Vielleicht würde sie eines Tages auf Reisen gehen und das Fernweh befriedigen können, das sie von Papa geerbt hatte. Es war schon ein Zeichen seines Vertrauens, dass Dom ihr während seiner Abwesenheit die Obhut über das Haus und die Dienstboten anvertraute. Er tat das zum ersten Mal.


    »Also findest du, dass ich klug bin?«, fragte sie.


    »Und rechthaberisch und starrköpfig und eine entsetzliche Nervensäge.« Als er ihren verletzten Gesichtsausdruck bemerkte, wurde sein Tonfall sanfter. »Und, ja, sehr klug. Du hast viele gute Eigenschaften, mein liebes Mädchen, die ich sehr schätze. Ich bin nicht Tristan, weißt du.«


    »Ich weiß.« Sie sah die Briefe durch, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Da wir gerade bei deinem nichtsnutzigen Bruder sind, ich habe seit Monaten nichts mehr von ihm gehört. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, so schweigsam zu sein. Normalerweise schreibt er einmal pro Woche.«


    Dom schlenderte hinüber zum Schreibtisch, um einige Unterlagen für seine Reise zusammenzusuchen. »Vielleicht arbeitet er für Vidocq an einem Fall.«


    »Aber Vidocq musste letztes Jahr als Leiter der Sûreté zurücktreten.«


    Nachdem Vidocq zurückgetreten war, hatte Tristan nur mit großem Glück seine Stellung als Agent behalten können. Sie war entlassen worden. Also hatte ihr Bruder entschieden, dass es Zeit für sie war, sich einen Ehemann zu suchen. Zur Not sogar einen Engländer. Und da er selbst es nicht riskieren konnte, nach England zurückzukehren, da er dort noch immer als Pferdedieb gesucht wurde, hatte er es Dom überlassen, sie nach London zu holen.


    »Dann arbeitet er vielleicht für Vidocqs Nachfolger an einem Fall«, sagte Dom, während er die Unterlagen in seine Mappe schob.


    »Das bezweifle ich.« Sie erhob sich und ging langsam zum Fenster. »Tristan ist bei dem neuen Leiter der Sûreté nicht gerade beliebt.«


    »Weil Tristan verdammt gut in seinem Metier ist. Dieser neue Kerl könnte ja nicht einmal einen Obsthändler überführen, der verfaulte Äpfel verkauft. Deshalb hasst er jeden, der besser ist als er.« Er sah sie von der Seite an. »Allerdings muss man zugeben, dass unser Bruder die Geduld jedes Vorgesetzten strapazieren kann. Er hält sich nur an seine eigenen Regeln, kommt und geht, wann er will, und neigt dazu, niemandem zu sagen, woran er gerade arbeitet.«


    »Genau wie du«, sagte sie trocken.


    Er lachte auf. »Ich gebe es zu. Aber ich bin mein eigener Chef, also kann ich es mir erlauben– er hat Vorgesetzte, die regelmäßig Berichte erwarten.«


    »Das stimmt«, sagte sie geistesabwesend und blickte aus dem Fenster. Ein Mann in einem grauen Überzieher, der auf der anderen Straßenseite stand und aufmerksam das Haus betrachtete, hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Er sah aus wie…


    Sie trat näher an die Scheibe heran, und der Mann verschwand im Nebel. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch sie zwang sich, nicht darauf zu achten. Der Mann da draußen konnte unmöglich Hucker gewesen sein. Er würde nicht nach London kommen. Er war in Yorkshire mit Georges restlichen Lakaien. Wenn er überhaupt noch für George arbeitete.


    Dom trat neben sie. »Außerdem hat er die unangenehme Eigenschaft, sich dauernd selbst in Schwierigkeiten zu bringen.«


    »Wer?«, fragte sie geistesabwesend und wandte sich vom Fenster ab.


    »Tristan.« Er musterte sie aufmerksam. »Wir reden doch die ganze Zeit über Tristan, oder?«


    »Ja, natürlich.« Sie zwang sich, nicht mehr an Hucker zu denken. »Genau deswegen mache ich mir Sorgen um ihn. Weil er die Neigung hat, sich Ärger einzuhandeln. Sogar Vidocq meinte, dass Tristan absichtlich die Gefahr sucht.«


    »Das stimmt. Aber er schafft es immer irgendwie, seinen Hals selbst aus der Schlinge zu ziehen. Dafür braucht er deine Hilfe nicht.« Doms Blick wurde weicher. »Ich hingegen brauche deine Hilfe bei allem Möglichen.« Er streckte ihr seine behandschuhte Hand hin und deutete auf einen Riss in der Handfläche. »Siehst du das? Es ist mir gerade heute Morgen passiert. Kannst du das in Ordnung bringen?«


    Er versuchte, sie von ihren Sorgen abzulenken. Wie reizend von ihm. Aber ziemlich durchsichtig. Wortlos zog sie ihm den Handschuh von der Hand, holte ihr Nähzeug hervor und begann den Riss auszubessern.


    Während sie damit beschäftigt war, kehrten ihre Gedanken zu dem Mann zurück, den sie draußen gesehen hatte. Sollte sie Dom davon erzählen? Nein, das wäre dumm. Er würde sich vielleicht entschließen, in London zu bleiben, und das konnten sie sich nicht leisten. Seine Agentur lief zwar von Tag zu Tag besser, aber einen so lukrativen Fall wie den in Schottland konnte er sich nicht entgehen lassen.


    Außerdem war sie sich ja nicht einmal sicher, ob es wirklich Grund zur Besorgnis gab. Es war Jahre her, seit sie das Gut verlassen hatte– der Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite war vielleicht gar nicht Hucker gewesen. Es hatte keinen Zweck, Dom grundlos zu beunruhigen.


    Sie war beinahe mit dem Handschuh fertig, als Doms einziger männlicher Bediensteter– Butler, Kammer- und Hausdiener in einem– das Arbeitszimmer betrat. »Es ist schon fast neun Uhr, Sir. Sie müssen in einer halben Stunde am Hafen sein.«


    »Danke, Skrimshaw«, antwortete Dom mit sarkastischem Unterton. »Ich kann selbst auf die Uhr sehen.«


    Der rotgesichtige Butler drückte die Brust heraus. »Ich bitte um Nachsicht, Sir, aber ›Wie Wellen an des Ufers Kieseln bersten, / So eilen unsre Stunden an ihr Ziel.‹«


    Als sie sah, dass sich Doms Miene verfinsterte, unterdrückte Lisette ein Lachen und warf hastig ein: »Ich sorge dafür, dass er sich beeilt, Shaw. Er wird gleich unten sein.«


    Skrimshaw schien nicht überzeugt zu sein, drehte sich aber um und verließ das Zimmer.


    »Ich schwöre dir, wenn der Kerl mir noch einmal mit Shakespeare kommt, dann kann er sich nach einer neuen Stellung umsehen«, zischte Dom wütend.


    »Das solltest du dir noch einmal überlegen. Du wirst niemals wieder jemanden finden, der seine Arbeit für ein so bescheidenes Gehalt macht.« Sie schnitt den Faden ab und reichte Dom den Handschuh. »Außerdem hast du ihn provoziert, weil du ihn mit seinem richtigen Namen angeredet hast.«


    »Oh, um Himmels willen«, sagte er, während er seinen Handschuh überstreifte, »ich werde meinen Diener nicht mit seinem Bühnennamen anreden, ganz egal, wie er seine Abende verbringt.«


    »Du solltest freundlicher zu ihm sein«, ermahnte sie ihn. »Weil du darauf bestanden hast, dass er mich nach Einbruch der Dunkelheit nicht im Haus allein lässt, während du unterwegs bist, hat er auf eine Rolle verzichtet, für die diese Woche die Proben beginnen sollen. Und außerdem hat er recht. Es ist höchste Zeit, dass du aufbrichst.« Sie kämpfte mit einem Lächeln. »Die Minuten fließen unaufhaltsam dahin.«


    Mit einem unterdrückten Fluch wandte sich Dom zur Tür, hielt jedoch noch einmal inne und sah sich zu ihr um. »Was Tristan angeht– falls er sich noch nicht gemeldet hat, wenn ich aus Schottland zurückkomme, dann werde ich sehen, was ich herausfinden kann.«


    »Danke, Dom«, sagte sie sanft. Sie wusste, was für ein Zugeständnis das für ihn bedeutete.


    »Aber glaub nicht, ich laufe dem Halunken bis nach Frankreich nach«, brummte er. »Nur, wenn mich jemand dafür bezahlt.«


    »Vielleicht löse ich ja den einen oder anderen Fall, während du in Edinburgh bist«, sagte sie leichthin. »Dann kann ich dich bezahlen.«


    Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht im Entferntesten komisch. Versprich mir, dass du nichts derart Törichtes versuchen wirst.«


    Sie warf ihm ein rätselhaftes Lächeln zu und sah zur Uhr. »Du verpasst noch dein Schiff, wenn du dich nicht beeilst.«


    »Dann mach es mir leicht, Lisette. Wenn du…«


    »Jetzt geh schon«, lachte sie und schob ihn in Richtung Tür. »Du weißt ganz genau, dass ich dich nur ärgern will. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht.«


    Endlich ging er, irgendetwas von anmaßenden Dienstboten und lästigen Schwestern vor sich hin murmelnd. Auflachend wandte sie sich wieder der Post zu. Sie ordnete die Briefe den Fällen zu, die sie betrafen, und legte die Anfragen wegen neuer Fälle auf einen separaten Stapel, um sie als Letzte durchzugehen.


    Sie verbrachte den Tag damit, Briefe zu beantworten, Notizen zu Fällen zu machen, von denen sie dachte, dass Dom sie übernehmen könnte, und sich um den Haushalt zu kümmern. Es war schon fast Mitternacht, als sie zu Bett ging. Es war zwecklos, sich früher zurückzuziehen. Fast jeden Abend drängten sich die Theaterbesucher in dichten Trauben durch die Straße vor ihrer Haustür. Ihr gefielen der Lärm und das Menschengewühl. Sie erinnerten sie an die Theater in Toulon, in denen Maman aufgetreten war.


    Nachdem sie zu Bett gegangen war, wurde es draußen etwas ruhiger. Meist blieb es bis zum Mittag des folgenden Tages so– zumindest an diesem Ende der Bow Street.


    Als sie kurz nach Morgengrauen von einem heftigen Klopfen an der Haustür geweckt wurde, blieb ihr daher fast das Herz stehen. Wer konnte das zu so früher Stunde sein? Ach du liebe Zeit, war Doms Schiff nach Edinburgh aufgehalten worden?


    Sie warf sich hastig ihren Morgenmantel über das Nachthemd und eilte hinab in die Eingangshalle, wo Skrimshaw bereits grummelnd zur Tür schlurfte. Er hatte kaum geöffnet, als auch schon eine männliche Stimme blaffte: »Ich verlange, Mr Manton zu sprechen.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, antwortete Skrimshaw, der ganz in seiner Rolle als Butler aufging. »Mr Manton empfängt so früh noch keine Klienten.«


    »Ich bin kein Klient. Ich bin der Herzog von Lyons«, erwiderte der Mann in jenem Tonfall eisiger Verärgerung, den nur ein englischer Adliger beherrscht. »Und Mr Manton wird mich empfangen, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«


    Der drohende Tonfall des Mannes ließ Lisette in Panik zur Treppe stürzen.


    »Wenn nicht«, fuhr der Herzog fort, »werde ich mit einem Schwarm Polizisten zurückkommen und jeden Zentimeter dieses Hauses nach ihm und seinem…«


    »Mr Manton ist nicht zu Hause.« Mit diesen Worten eilte Lisette, ohne weiter darauf zu achten, dass ihre Garderobe kaum geeignet war, einem Besucher gegenüberzutreten, die Treppe hinunter. Das Letzte, was die Agentur Manton gebrauchen konnte, war ein zudringlicher Herzog, der mit einem Haufen Polizisten hier hereinplatzte, weil er wegen irgendeiner Lappalie aufgebracht war. Allein schon das Gerede würde sie ruinieren.


    Doch als sie den Fuß der Treppe erreichte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Denn der Mann, dessen Gestalt sich hinter Skrimshaw im Türrahmen abzeichnete, sah überhaupt nicht wie ein Herzog aus.


    Nicht, dass er nicht wie ein Herzog gekleidet war– er trug einen mit teurem Samt bezogenen Zylinder, einen exquisit geschneiderten Kaschmirüberzieher und eine perfekt gebundene Schleife. Aber alle Herzöge, die sie bisher in den Zeitungen und auf satirischen Drucken gesehen hatte, hatten graue Haare und hängende Schultern gehabt.


    Dieser Herzog aber hatte weder das eine noch das andere. Er war groß und breitschultrig und mit Abstand der bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte. Er war nicht schön. Nein, das nicht. Dafür waren seine Züge zu scharf geschnitten– sein Kinn zu kantig, die Augen zu tief liegend–, und sein goldbraunes Haar war eine Idee zu glatt, um modisch zu sein. Aber attraktiv, ja, das war er. Geradezu ärgerlich attraktiv.


    »Dom ist nicht hier«, wiederholte sie.


    »Dann sagen Sie mir, wo er ist.«


    Dass er erwartete, sie würde nach seiner Pfeife tanzen, brachte sie in Harnisch. Sie wusste, wie man mit dieser Art von Männern umging. Auf keinen Fall durfte man sich von ihnen einschüchtern lassen und irgendetwas preisgeben. Schließlich wusste sie noch nicht einmal, was er eigentlich wollte. »Er ist nicht in der Stadt, weil er auswärts an einem Fall arbeitet, Euer Gnaden. Mehr bin ich nicht befugt zu sagen.«


    Augen von der Farbe feinster Jade fuhren über ihre Gestalt und durchdrangen mühelos die fadenscheinige Fassade, die sie aufgerichtet hatte. Mit einem einzigen, schonungslosen Blick erfasste er ihr Alter, ihre familiären Verhältnisse, ihre gesellschaftliche Stellung und ließ sie überdeutlich empfinden, wer sie war– und wer sie nicht war.


    Dann fixierte der Blick dieser alles durchdringenden Augen wieder ihr Gesicht. »Und wer sind Sie? Mantons Mätresse?«


    Der Tonfall demonstrativer Herablassung, in dem er das Wort aussprach, ließ Skrimshaw purpurrot anlaufen. Doch bevor der Butler den Mund öffnen konnte, fasste sie ihn am Arm. »Ich kümmere mich um das hier, Shaw.« Obwohl er sich versteifte, erkannte Skrimshaw am Klang ihrer Stimme, dass sie keinen Widerspruch duldete. Widerstrebend trat er zurück.


    Sie erwiderte den Blick des Herzogs kühl. »Woher wissen Sie, dass ich nicht Mr Mantons Gattin bin?«


    »Manton ist nicht verheiratet.« Was für ein arroganter Lackaffe. Oder, wie Maman gesagt hätte… ein echter Engländer. Er sah vielleicht nicht aus wie ein Herzog, aber dafür benahm er sich wie einer. »Nein. Aber Mr Manton hat eine Schwester.«


    Damit schien der Herzog nicht gerechnet zu haben. Dann fing er sich wieder und warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Langsam wurde sie wirklich ärgerlich. Sie vergaß seine Drohung, vergaß, dass es noch früh am Morgen war, und sie vergaß, dass sie nur ein Nachthemd mit einem Morgenmantel darüber trug. Alles, was sie sah, war ein zweiter George, ein Mann, der außer vor sich selbst und seiner gesellschaftlichen Stellung vor nichts Respekt hatte.


    »Ich verstehe.« Sie marschierte auf ihn zu und sah ihm direkt ins Gesicht. »Da Sie ja schon so gut über Mr Manton Bescheid wissen, brauchen Sie uns wohl nicht mehr, um Ihnen Auskunft darüber zu geben, wann er zurückkommt oder wie Sie ihn erreichen können. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Euer Gnaden.«


    Sie machte Anstalten, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber er trat einen Schritt vorwärts und hinderte sie daran. Als sie wütend den Blick zu ihm hob, bemerkte sie einen Schimmer von Respekt in seinen Augen. »Verzeihen Sie mir, Madam, aber mir scheint, dass wir beide uns auf dem falschen Fuß erwischt haben. Vielleicht sollten wir noch einmal von vorne anfangen.«


    »Vielleicht sollten Sie noch einmal von vorne anfangen und dabei versuchen, nicht über Ihre eigenen Füße zu stolpern.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass eine derart unbedeutende Person wie sie so mit ihm sprach. Dann nickte er. »Ich werde mich bemühen, Ihrem Wunsch nachzukommen. Aber ich habe gewisse Gründe für meine Unhöflichkeit. Wenn Sie mir gestatten, einzutreten, um Ihnen alles zu erklären, verspreche ich, mich wie ein Gentleman zu benehmen.«


    Als sie ihn skeptisch ansah, trat Skrimshaw zu ihr und flüsterte: »Kommen Sie wenigstens von der Tür weg Miss, bevor jemand Sie so sieht, nur mit…«


    Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass praktisch jeder, der auf der Straße vorbeiging, sehen konnte, wie sie hier in Nachthemd und Morgenmantel stand. Kein Wunder, dass der Herzog sie für Doms Mätresse gehalten hatte. »Ja, natürlich«, murmelte sie und trat einen Schritt zurück, um ihn eintreten zu lassen.


    Der Herzog schloss die Tür hinter sich. »Danke schön Miss… Miss…«


    »Bonnaud«, ergänzte sie.


    Bevor sie auch nur zu einer Erklärung ansetzen konnte, warum sie einen anderen Namen trug als Dom, sagte der Herzog mit seltsam gepresster Stimme: »Ach, diese Schwester sind Sie.«


    Die Art, wie er die Worte betonte, ließ ihr das Blut in die Wangen schießen. »Die Bastardschwester«, sagte sie spitz.


    »Die Schwester, die gleichzeitig Tristan Bonnauds Schwester ist.« Sein durchdringender Blick fuhr erneut an ihrer Gestalt herab.


    Ein warnendes Gefühl ließ ihre Brust eng werden. »Sie kennen Tristan?«


    »In gewisser Weise. Er ist der Grund, warum ich hier bin.« Er sah sie scharf an. »Ich hatte gehofft, Manton könne mir sagen, wo sich der Schuft in London versteckt hält. Aber Sie werden es mir vermutlich kaum verraten.«


    Ein eisiger Schauder lief ihr das Rückgrat hinunter. Das konnte nichts Gutes bedeuten. War Tristan etwa so töricht gewesen, nach England zurückzukehren…


    Nein, das war unmöglich. »Sie müssen sich täuschen, Sir. Tristan ist seit Jahren nicht mehr in London gewesen. Und wenn er herkommen würde, wären wir die Ersten, die davon erführen. Aber Dom und ich haben nichts von ihm gehört.«


    Er musterte sie prüfend. »Was nur beweist, dass ich Manton richtig eingeschätzt habe. Ich hatte mich schon gewundert, dass ein Mann von so untadeligem Ruf wie der Bonnauds Schliche gutheißen würde. Aber wenn er nichts davon wusste…«


    »Was für Schliche, Sir?«, fragte sie. Ihr Puls hatte sich bei jedem Wort des Herzogs um einige Schläge beschleunigt. »Was hat mein Bruder getan?«


    »Verzeihen Sie, Madam, aber das würde ich gern mit jemandem besprechen, der ihm weniger nahesteht. Sagen Sie mir, wo Manton ist, und ich lasse Sie in Frieden.«


    Jetzt, nachdem er angedeutet hatte, dass Tristan irgendetwas Schreckliches getan hatte? Das kam nicht infrage. »Wie ich schon sagte. Ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen. Aber wenn Sie mir sagen, was Tristan ihrer Meinung nach getan hat, dann verspreche ich Ihnen, sein Handeln ebenso unparteiisch zu beurteilen, wie Sie es tun.«


    Skrimshaw gab etwas von sich, was zuerst wie ein Lachen klang, sich aber unter dem vernichtenden Blick des Herzogs in ein Husten verwandelte.


    »Es hat den Anschein, als ob wir in eine Sackgasse geraten sind«, sagte der Herzog eisig.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, so sieht es aus.«


    »Ich werde nicht gehen, bevor ich nicht die Auskunft erhalten habe, die ich wünsche.«


    »Und ich werde Ihnen diese Auskunft nicht geben, bevor ich nicht weiß, was hier gespielt wird. Sie haben also die Wahl, Euer Gnaden. Sie können mit mir offen und ehrlich über Ihr Ungemach sprechen, und ich werde Ihnen dabei helfen, die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen. Oder Sie können für die nächste Woche oder länger Ihre Zelte in unserem Salon aufschlagen und dort auf Doms Rückkehr warten.«


    »Eine Woche!«, entfuhr es dem Herzog.


    »Wie ich schon sagte, er arbeitet an einem Fall. Das kann manchmal seine Zeit dauern.«


    Lyons fluchte leise in sich hinein. »Sind Sie sich darüber im Klaren, dass ich ein halbes Dutzend Beamte hier aufmarschieren lassen kann, um das ganze Haus nach den Informationen, die ich brauche, durchsuchen zu lassen?«


    Jetzt war es an ihr, ihn mit einem vernichtenden Blick zu fixieren.


    »Das könnten Sie in der Tat. Dann würden Sie jedoch herausfinden, dass Sie mich mit einem solchen Vorgehen nur noch widerspenstiger machen würden. Bis Sie mit den Beamten hier sind, hätte ich längst alle Informationen, die für Sie interessant sein könnten, vernichtet. Und dann müssten Sie mich schon ins Gefängnis werfen, um irgendetwas aus mir herauszubekommen.«


    Er kniff die Augen zusammen, und dann ließ er zu ihrer Überraschung ein raues Lachen hören. »Sie sind eine Respekt einflößende Gegnerin, Miss Bonnaud.«


    »Ich fasse das als Kompliment auf«, sagte sie mit einem Anflug von Koketterie.


    »So wollte ich es auch verstanden wissen. Also gut, ich erzähle Ihnen, was ich weiß, wenn Sie mir erzählen, was Sie wissen.« Er deutete mit dem Kopf auf Skrimshaw. »Aber nur, wenn wir unsere Unterhaltung unter vier Augen fortsetzen.«


    Jetzt, nachdem sie das erste Scharmützel gewonnen hatte, begann sie sich vor der bevorstehenden Schlacht zu fürchten. Wenn er unter vier Augen mit ihr sprechen wollte, dann musste Tristan wirklich etwas sehr Schlimmes angestellt haben.


    »Natürlich, Euer Gnaden«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte. Dann wandte sie sich an Skrimshaw. »Wenn Sie so gut wären, Mrs Biddle zu sagen, sie soll uns Tee nach oben ins Arbeitszimmer bringen. Ich vermute, wir werden ihn nötig haben.«


    »Sie werden mehr als nur Tee nötig haben«, murmelte Skrimshaw, während er dem Herzog Hut und Überzieher abnahm und anschließend im rückwärtigen Teil des Hauses verschwand.


    Lisette begann, die Treppe emporzusteigen. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir. Ich bin sicher, dass wir gemeinsam Licht in dieses Durcheinander bringen werden.«


    Der Herzog folgte ihr die Stufen hinauf. »Das will ich verdammt noch mal hoffen.«


    Das tat sie ebenfalls. Denn ihr Gefühl sagte ihr, dass es katastrophale Folgen für ihre beiden Brüder haben würde, wenn es ihr nicht gelang, diese Angelegenheit zur Zufriedenheit des Herzogs aufzuklären. Und für ihre Brüder war sie bereit, fast alles zu tun.
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    Maximilian Cale, der Herzog von Lyons, folgte der jungen Frau die Treppe hinauf. Er staunte immer noch, dass sie auf seinen Bluff nicht hereingefallen war. Denn seine Drohung mit einer polizeilichen Durchsuchung war ein reiner Bluff gewesen. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte er die Behörden nicht in die Angelegenheit hineinziehen. Angesichts der Ungeheuerlichkeit der Situation und des Klatsches, der unweigerlich folgen würde, wenn auch nur das Geringste an die Öffentlichkeit drang, legte er größten Wert auf Diskretion.


    Er hatte jedoch die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Miss Bonnaud so weit einschüchtern zu können, dass sie ihm verriet, wohin Manton gereist war. Er starrte auf ihren kerzengeraden Rücken, während sie vor ihm die knarrenden Stufen emporstieg, und schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er Miss Bonnauds Sturheit unterschätzt.


    Er versuchte, sich das Wenige, was er im Laufe der Jahre über die Familien Manton und Bonnaud gehört hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Allerdings konnte er sich nur daran erinnern, dass Tristan Bonnaud und seine Schwester die illegitimen Kinder des Viscount Rathmoor mit einer französischen Schauspielerin waren.


    Sie konnte ihre Herkunft nicht verleugnen. Sie sprach die Konsonanten mit einer Weichheit aus, die etwas Französisches hatte, auch wenn ihre Ausdrucksweise durch und durch englisch war. Und obwohl ihre unverblümte Art und ihre ungewöhnliche Körpergröße nichts mit den zartgliedrigen und koketten Französinnen gemein hatten, die Nacht für Nacht die Theater bevölkerten, schien sie doch einen ähnlichen Hang zum Dramatischen zu haben.


    Zweifellos hatte sie auch noch ganz andere Vorzüge. Ihr kaum verhülltes Hinterteil, das sich ihm auf Augenhöhe darbot, vermittelte ihm einen hervorragenden Eindruck ihrer weiblichen Reize. Ihre Bewegungen waren harmonisch und fließend, und er fragte sich, ob sie sich im Bett genauso bewegen würde.


    Grundgütiger, wie kam er nur auf solche Gedanken? Er war wegen völlig anderer Dinge hier, und sie war gewiss der letzte Mensch auf der Welt, den er mit solchen Augen ansehen sollte. Obwohl es schwierig war, sie nicht anzusehen, wie sie so… so wenig förmlich gekleidet vor ihm herging und ihr jettschwarzes Haar sich in einer Woge von schimmernden Locken, die bei jedem ihrer Schritte auf und ab tanzten, über ihren Rücken ergoss.


    Und ihn jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, der schwache Duft irgendeines französischen Parfüms anwehte…


    »Wohnen Sie hier, Miss Bonnaud?«, fragte er, um seine Gedanken von der verführerischen Gestalt vor ihm abzulenken. »Oder sind Sie zu Besuch hier?«


    »Ich bin hier zu Hause.« Sie hatten das Ende der Treppe erreicht, gingen einen Korridor hinunter und blieben schließlich vor einer offenen Tür stehen. »Ich kümmere mich für meinen Bruder um das Büro der Agentur Manton.«


    »Ah.«


    Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, bedeutete sie ihm mit einer Handbewegung, einzutreten. »Wenn Sie so freundlich wären, hier zu warten, Sir, werde ich mich in der Zwischenzeit ein wenig präsentabler machen.«


    Das war ihm durchaus recht. Selbst in dem schwachen Licht des Korridors zeichneten sich die vollen Kurven ihrer Brüste unter dem halb durchsichtigen Linnen ihres Nachthemds ab.


    Er unterdrückte ein Stöhnen. »Natürlich.«


    Nachdem sie gegangen war, versuchte er, nicht länger an ihr Äußeres zu denken und sah sich in dem Zimmer um. Die Vorhänge waren billig, aber sauber und die schweren Eichenholzmöbel schon ziemlich abgestoßen. Dazwischen entdeckte er einige überraschend feminine Farbtupfer– eine Vase mit einem Fliederstrauß hier und ein kunstvoll besticktes Kissen da. Das Haus sah nicht gerade wie eine Räuberhöhle aus, aber was hatte das schon zu sagen.


    Er schlenderte hinüber zum Schreibtisch, um nachzusehen, ob sich dort etwas Interessantes fand, aber Bonnauds Schwester war offensichtlich eine sehr gewissenhafte Mitarbeiterin: Auf dem Tisch lag nichts, was einer Lektüre wert gewesen wäre. Die Schubladen waren verschlossen, möglicherweise um ihren Inhalt vor den neugierigen Augen der Dienstboten zu schützen, und die Bücherregale enthielten nur Bände wie den Grundriss der Gerichtsmedizin, den Newgate-Kalender oder die Prozessakten des Old Bailey. Offensichtlich nahm Manton seine Pflichten als Ermittler ausgesprochen ernst.


    »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«, erklang Miss Bonnauds Stimme von der Tür her.


    Er stellte das Buch, das er in der Hand hielt, ins Regal zurück und sagte nicht im Mindesten schuldbewusst: »Sie wissen sehr gut, dass ich nichts gefunden habe. Sie halten alle Ihre Unterlagen sorgfältig unter Verschluss. Man fragt sich, was Sie zu verbergen versuchen.«


    »Ich versuche vermutlich nicht mehr zu verbergen als Sie«, erwiderte sie mit jener kehligen Stimme, deretwegen er sie zunächst für Mantons Mätresse gehalten hatte.


    Ihr Kleid trug wenig dazu bei, diesen falschen Eindruck zu korrigieren. Oh, es war keineswegs unschicklich oder gewagt, aber sein exzellenter Schnitt ließ die Reize ihrer Figur nur allzu deutlich hervortreten, und das blau-grüne Streifenmuster kontrastierte mit einer Haut, die so milchweiß wie Sèvres-Porzellan war, und einem üppigen roten Mund, dessen kampfeslustiger Ausdruck von keinem Lächeln gemildert wurde.


    Sie war eine französische Wildrose unter den Londoner Treibhausblumen. Und als sie sich hinter dem Schreibtisch niederließ und auf ihrem Stuhl hin und her rutschte, um ihre wogenden Röcke zu bändigen, wanderten seine Augen unwillkürlich ein weiteres Mal zu dem beeindruckenden Busen, der ihr Mieder ausfüllte.


    »Also, was hat Tristan angestellt, damit Sie hier im Morgengrauen auftauchen?«, fragte sie forsch.


    Er sah auf, und sein Blick traf ihre kühlen blauen Augen, die ihn unter einem Vorhang widerspenstiger schwarzer Locken, die nur mit Mühe durch ein paar Haarnadeln gebändigt wurden, ansahen.


    »Ihr Bruder hat mich gebeten, ihn gestern Abend in einer Schenke zu treffen. Als ich dort ankam, war er jedoch schon wieder verschwunden.«


    Die Farbe wich aus ihren Wangen. »Tristan ist wirklich in London? Nein. Das ist unmöglich. Er würde nicht herkommen.«


    »Warum nicht?«, fragte er und trat an den Schreibtisch heran.


    Ihr Blick wurde verschlossen. »Weil… weil er England nicht ausstehen kann.« Sie lächelte gezwungen. »Und er hat eine sehr gute Stellung… bei den französischen Behörden.«


    Das war so vage, dass es ihn misstrauisch machte. »Bei welchen Behörden?« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. »Wo? Was für eine Stellung?«


    Sie blickte ruckartig zu ihm auf. Ihr Gesicht hatte wieder seinen eigensinnigen Ausdruck angenommen. »Ich werde nichts mehr sagen, bevor Sie mir nicht erklären, was Tristan verbrochen hat. Ich glaube kaum, dass es ein Verbrechen ist, Sie zu versetzen.«


    Mit einem unterdrückten Fluch stieß sich Maximilian vom Schreibtisch ab. Wie viel konnte er ihr gegenüber preisgeben? Zumindest musste er ihr erklären, was in England seit seiner Kindheit jedermann wusste. Es war die einzige Möglichkeit, ihr klarzumachen, wie ernst die Situation für ihn war. »Sagen Sie, Miss Bonnaud, was wissen Sie über meine Familie?«


    »Nichts, fürchte ich«, antwortete sie fast entschuldigend, was ihn bewog, ihr zu glauben. »Ich habe bis vor Kurzem in Frankreich gelebt und die englischen Zeitungen nicht regelmäßig gelesen. Seitdem ich hier bin, habe ich neben der Arbeit für Dom kaum Zeit für etwas anderes gefunden.«


    »Also wissen Sie nicht, dass ich einen älteren Bruder hatte.«


    »Wenn das stimmt, warum ist er dann nicht der Her….«, sie stockte, und das Blut schoss ihr in die Wangen. »Oh, Sie hatten einen älteren Bruder.«


    »Genau. Peter wurde entführt, als er noch sehr jung war, und wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Bis er in dem Jahr, in dem er siebzehn Jahre alt geworden wäre, tot in Belgien aufgefunden wurde.«


    Er hatte noch immer die Stimme seiner Mutter im Ohr, wie sie auf ihrem Totenbett gerufen hatte: Wo ist mein Sohn! Bringt mir meinen Sohn! Und damit hatte sie nicht Maximilian gemeint.


    Er verdrängte die schmerzliche Erinnerung und fuhr fort. »Gestern Abend, als ich mit Freunden zum Dinner war, kam ein Botenjunge in mein Londoner Stadthaus. Er brachte eine Nachricht für mich von einem Gentleman, der in einer Schänke am Hafen auf mich wartete. Dieser Gentleman, der sich als Ihr Bruder herausstellte, schrieb, dass er Informationen über Peter habe.« Sein Blick verhärtete sich. »Er behauptete, dass Peter am Leben ist.«


    Sie erbleichte, als ihr klar wurde, was das für ihn bedeuten musste.


    »Er wusste, dass ich eine solche Nachricht nicht ignorieren würde«, fuhr Maximilian fort. »Er schrieb, er würde bis drei Uhr morgens im Swan and Bull auf mich warten. Aber als ich kurz vor Mitternacht dort ankam, war Ihr Schuft von einem Bruder nirgends zu sehen.«


    »Was hat der Botenjunge dazu gesagt?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Nichts. Er verschwand in dem Augenblick, als er sah, dass der ›Gentleman‹ das Weite gesucht hatte.« Die Erinnerung ließ Zorn in ihm hochsteigen. »Ich wartete bis drei Uhr morgens, aber weder der Botenjunge noch Ihr Bruder ließen sich noch einmal blicken. Ich dachte, dass ich Bonnaud möglicherweise verpasst hatte, und ging nach Hause, um nachzusehen, ob in der Zwischenzeit vielleicht eine weitere Nachricht von ihm eingetroffen war. Nichts. Als ich mich dann an die Verbindung zwischen Ihrem Bruder und Manton erinnerte, weckte ich meinen Freund Jackson Pinter und brachte durch ihn Mantons Adresse in Erfahrung. Dann kam ich her, in der Hoffnung, Bonnaud hier zu finden.«


    Es war offensichtlich, dass sein Bericht sie erschüttert hatte. Gut. Sie musste begreifen, wie wichtig die Sache für ihn war.


    »Ich schwöre Ihnen, dass keiner meiner Brüder hier ist.«


    »Ich glaube Ihnen.« Wenn sie Bonnaud hier versteckt hatte, dann hätte sie bestimmt versucht, ihn so schnell wie möglich abzuwimmeln und ihn nicht nach oben zu diesem Plauderstündchen eingeladen. »Aber er muss irgendwo in London sein. Sonst hätte er mich ja nicht um ein Treffen gebeten.«


    »Sind Sie absolut sicher, dass es mein Bruder war?«, fragte sie mit unüberhörbarer Besorgnis in ihrer Stimme. »Es gibt sicherlich eine Menge Franzosen mit diesem Namen.«


    »Aber keinen, den ich persönlich kenne. Sie müssen wissen, dass ich Bonnaud einmal beim Pferderennen getroffen habe. Ihr Vater hatte ihn mitgebracht und allen vorgestellt. Rathmoor erzählte, dass er Ihrem Bruder ein Offizierspatent bei der Kavallerie kaufen wollte, sobald er volljährig sei. Deshalb erkundigte er sich bei meinem Vater über das Kavallerieregiment, das mein Vater unterhielt. Während die beiden miteinander sprachen, unterhielten Bonnaud und ich uns über Pferde. In der Nachricht, die ich gestern bekam, wurde auf diese Unterhaltung angespielt.«


    Sie schluckte. »Haben Sie die Nachricht bei sich?«


    Er zögerte einen Moment, doch eigentlich gab es keinen Grund, ihr die Nachricht nicht zu zeigen. Er zog das Blatt aus der Tasche und warf es auf den Tisch.


    Sie ergriff das Papier und las hastig. Er wusste genau, was ihre Augen sahen. Er hatte sich jedes einzelne Wort des Briefes eingeprägt.


    Verehrter Herzog von Lyons,


    Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr, aber wir sind uns einmal an einem heißen Sommertag begegnet, als ich vierzehn war. Damals machte ich eine Bemerkung über das schöne Taschentuch, das Ihnen zu wertvoll war, um sich damit den Schweiß von der Stirn zu wischen, und Sie erklärten mir, dass es ein Erinnerungsstück sei, das speziell für die Mitglieder Ihrer Familie angefertigt worden war.


    Ich habe kürzlich ein weiteres Taschentuch dieser Art gesehen, und dabei fiel mir auf, dass der Mann, dem es gehörte und den ich als meinen Freund betrachte, Euer Gnaden bemerkenswert ähnlich sieht. Gewisse Dinge, die er mir anvertraut hat, lassen mich vermuten, dass es sich bei ihm um einen vermissten Verwandten Eurer Gnaden handeln könnte, über den Sie und ich an jenem Tag vor vielen Jahren kurz gesprochen haben.


    Ich kann gegenwärtig nicht mehr sagen, da nicht auszuschließen ist, dass diese Nachricht in falsche Hände gerät. Doch als Beweis für meine Vermutung füge ich eine Bleistiftabreibung der Stickerei auf dem Taschentuch bei. Wenn Sie die Güte hätten, meinen Boten zu begleiten, um mich zu treffen, werde ich Ihnen das betreffende Taschentuch persönlich vorlegen, und Sie können sich von seiner Echtheit überzeugen.


    Ihr ergebener Diener


    Tristan Bonnaud


    »Nun?«, blaffte er, »das ist doch seine Unterschrift, oder?«


    Sie sah verwirrt zu ihm auf. »Ja. Aber ich verstehe nicht. Wie ist Tristan an das Taschentuch Ihres Bruders gekommen?«


    »Das ist es, was ich herausfinden möchte. Aber noch dringender möchte ich herausfinden, was er von mir will. Ich bezweifle, dass er ehrenhafte Absichten hat. Er will vermutlich Geld dafür, dass er mich mit diesem Schwindler zusammenbringt.«


    »Jetzt warten Sie mal«, protestierte sie. »Wenn er so ruchlose Absichten hat, warum ist er dann nicht zu Ihrer Verabredung erschienen?«


    Die Frage war berechtigt. »Vielleicht hat er sich die Sache noch einmal überlegt und befürchtete, dass ich die Polizei zu unserem Treffen mitbringe. Oder er hat kalte Füße bekommen. Oder…« Er sah sie finster an. »Ich weiß es nicht. Aber ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen: Wenn er keine ruchlosen Absichten hatte, warum ist er dann nicht gekommen?«


    »Offensichtlich wurde er von irgendetwas aufgehalten… oder von irgendjemandem.«


    Die Art, wie sie das »irgendjemandem« betonte, ließ ihn aufhorchen. »Von wem?«


    »I-ich weiß nicht. Von jemandem, der ihm feindlich gesonnen ist. Er schreibt, dass er befürchtet, die Nachricht könne in falsche Hände fallen.« Sie zog die Stirn kraus. »Obwohl es merkwürdig ist. Ich meine, wenn Tristan Ihren Bruder wirklich gefunden hat und Sie mit ihm zusammenbringen wollte, dann hätte er doch Peter zu dem Treffen mitbringen können. Das wäre das Einfachste gewesen.«


    Dass sie auf einen Umstand hinwies, der das Verhalten ihres Bruders noch verdächtiger machte, sprach dafür, dass sie ehrlich war. Sie schien tatsächlich nicht zu wissen, warum Bonnaud mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.


    Er fixierte sie mit finsterer Miene. »Er brachte den Schwindler nicht zu mir, damit ich zu Ihnen kommen musste. Ein typisches Vorgehen für Betrüger. Sie locken das Opfer ihres Betrugs weg aus seiner vertrauten Umgebung, damit es allein und verwirrt ist. Dann können sie es nach ihrem Willen manipulieren.«


    »Mein Bruder ist kein Betrüger!«, protestierte sie. Als er eine Augenbraue hochzog, sagte sie fest: »Das ist er nicht.«


    »Sind Sie sicher?«


    Zwei rosige Flecken bildeten sich auf ihren hübschen Wangen.


    »Ja«, erwiderte sie. Doch gleichzeitig schlug sie die Augen nieder und sah vor sich auf die Tischplatte, wo ihre Hände unruhig mit dem Brief spielten. »Tristan kann manchmal über die Stränge schlagen, und er gerät hin und wieder in Schwierigkeiten. Aber er hat ein gutes Herz. Er würde niemals versuchen, aus dem Kummer eines anderen Menschen Kapital zu schlagen.«


    Sie hatte den Grund von Maximilians Wut präzise erfasst. »Dann wäre er der Erste, der solche Skrupel hat«, sagte er bitter. Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen und versuchte, die Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die in ihm brodelten. »Wissen Sie, wie viele Leute in den Jahren seit der Entführung meines Bruders an mich und meine Familie herangetreten sind und so getan haben, als wüssten sie etwas über Peter? Wie viele Betrüger behauptet haben, Peter zu kennen? Wie viele Schwindler vorgegeben haben, dass sie Peter sind?«


    Und wie vielen von ihnen seine Eltern in ihrer Verzweiflung Glauben geschenkt hatten. Weil sie unbedingt ihren Sohn zurückhaben wollten. Den Sohn, der ihnen etwas bedeutete. Den Sohn, den sie in ihrer Erinnerung verklärt hatten.


    »Es geht um sehr viel Geld und große Ländereien«, sagte er kalt, »das ist allgemein bekannt.«


    »Ja. Für Sie würde sich vermutlich einiges ändern, wenn Ihr Bruder noch am Leben wäre.«


    Ihr nüchterner Ton und der forschende Blick, mit dem sie ihn musterte, fachten seinen Zorn von Neuem an. »Was wollen Sie damit sagen? Dass ich ihn nicht deshalb finden will, weil ich meinen Bruder zurückhaben möchte, sondern aus einem anderen Grund?«


    »Ist es so?«


    Langsam wurde er wirklich wütend auf sie. »Glauben Sie etwa, dass ich ihn finden will, um ihn umzubringen, damit ich meinen Titel behalten kann?«


    Sie hatte immerhin den Anstand, zu erröten. »Das habe ich nicht…«


    »Natürlich haben Sie das gemeint.« Er lachte hart auf. Als ob ihm irgendetwas an dem Erbe lag, das ihm zugefallen war. »Aber im Gegensatz zu Ihnen, die Brüder in Hülle und Fülle hat, hatte ich nur den einen, und ich würde alles dafür geben, ihn zurückzubekommen.«


    Er wäre in der Tat froh gewesen, Peter den verfluchten Titel abzutreten. Dann wäre er zumindest die Verpflichtung los, zu heiraten und Erben zu zeugen… und damit zu riskieren, dass er den Wahnsinn, mit dem seine Familie behaftet schien, an diese Erben weitergab.


    »Und im Übrigen«, fuhr er fort, »wenn ich tatsächlich vorhätte, meinen Bruder zu beseitigen, wäre es dann nicht ziemlich dumm von mir, hierherzukommen und Ihnen auf die Nase zu binden, dass ich nach ihm suche? Wäre es dann nicht klüger gewesen, Ihnen zu verschweigen, was Peter mir bedeutet? Mir bedeutet hat?«


    Er fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Aber ich verabscheue solche Täuschungsmanöver. Deshalb werde ich auch nicht gern von Schwindlern und Hochstaplern zum Narren gehalten. Ich bin ein leichtes Opfer, da jeder, der die Geschichte kennt, weiß, dass ich Peter nicht wiedererkennen würde. Ich war erst drei Jahre, als mein… als jemand ihn entführt hat.«


    Er hatte nicht vor, ihr zu offenbaren, wer dieser jemand gewesen war. Und wie sehr die Entführung das Leben seiner Eltern zerstört hatte. Ganz besonders das Leben seines Vaters. Sein Vater hatte die Wahrheit mit ins Grab genommen. Und Maximilian hatte die Absicht, sie dort ruhen zu lassen.


    Aber wenn Peter noch lebte, war das unmöglich.


    Die letzten Worte, die er seinen Vater hatte sprechen hören, als der Wahnsinn schon lange Besitz von ihm ergriffen hatte, fielen ihm plötzlich ein: Heißt das, ich habe nur diesen einen Sohn?


    Maximilian hatte geantwortet: Ja, Vater, dein anderer Sohn ist tot.


    Nein!, hatte sein Vater heftig widersprochen. Das verstehst du nicht!


    Hatte er damit sagen wollen, dass Peter am Leben war? Aber warum hatte er dann gefragt, ob er nur einen einzigen Sohn hatte?


    Maximilians Miene verfinsterte sich. Er hatte sich schon viel zu tief in diese Sache hineinziehen lassen. Peter war tot. Und Bonnaud war bloß ein betrügerischer Schuft von der übelsten Sorte.


    »Offenbar hat Tristan sich irgendwie getäuscht, was Ihren Bruder angeht«, sagte Miss Bonnaud, und er meinte, einen Anflug von Mitgefühl in ihrer Stimme zu hören. »Ich werde ihm über seine Vorgesetzten in Frankreich schreiben und ihm das mitteilen, und damit ist die Sache erledigt.«


    Er wirbelte zu ihr herum und knurrte: »Oh nein, so leicht lasse ich ihn nicht davonkommen. Das Taschentuch, dessen Bleistiftabreibung er seiner Nachricht beigefügt hat, war eindeutig Peters Taschentuch. Und ich will verdammt noch mal wissen, wo er es herhat, wenn mein Bruder und all seine irdischen Habseligkeiten vor vierzehn Jahren in Belgien verbrannt sind!«


    Während seine Worte noch im Zimmer widerhallten, klopfte es an die Tür. Er fuhr herum, und sein Blick fiel auf eine ältere Frau, die mit einem Tablett in der Hand im Türrahmen stand.


    Vorsichtig erhob sich Miss Bonnaud von ihrem Stuhl. Sie schien zu befürchten, dass er sich auf sie stürzen würde, wenn sie eine unbedachte Bewegung machte. »Ah, da ist Mrs Biddle mit unserem Tee, Euer Gnaden.« Anstatt die Bedienstete hereinzuwinken ging Miss Bonnaud zur Tür, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ.


    Wie er diesen Blick hasste. Es war der Blick, mit dem die Leute seinen wahnsinnigen Vater angesehen hatten. Dieser Blick war der Grund dafür, warum Maximilian normalerweise auf jedes seiner Worte und jede seiner Gesten sorgfältig achtete. Die Leute beobachteten ihn ständig und warteten nur darauf, dass sich bei ihm dieselben Symptome zeigten wie bei seinem Vater. Aber Maximilian würde ihnen nie die Genugtuung geben, sagen zu können, dass sie irgendetwas… Seltsames an ihm bemerkt hatten.


    Es ärgerte ihn mehr, als ihm lieb war, dass Miss Bonnaud gerade Zeugin geworden war, wie er die Beherrschung verloren hatte. Die Angelegenheit hatte ihn schon so weit gebracht, dass er gar nicht mehr er selbst war.


    Sie nahm der Bediensteten das Tablett aus den Händen und kam damit zum Schreibtisch zurück. »Möchten Sie etwas Tee, Sir?«


    Tee. Etwas ganz Normales, Alltägliches. Gerade jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als sich ganz normal und alltäglich zu fühlen.


    »Ja«, antwortete er und versuchte seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, »danke sehr.«


    Das schien auch auf sie die gewünschte Wirkung zu haben, denn ihre Schultern verloren an Anspannung. »Wie nehmen Sie Ihren Tee?«, fragte sie, während sie sich an der Kanne zu schaffen machte.


    »Stark. Schwarz. Kein Zucker.«


    »Merkwürdig«, sagte sie, während sie Tasse und Untertasse auf den Schreibtisch stellte und ihm etwas linkisch bedeutete, auf einem Stuhl dem ihren gegenüber Platz zu nehmen. »Ich trinke ihn genauso. Und mein Vater trank ihn ebenfalls so. Maman hielt uns beide deswegen für verrückt.«


    Hatte sie vielleicht mit Absicht »verrückt« gesagt, um ihn zu provozieren? Er musterte sie argwöhnisch. »Dann hätte Ihre Mutter mich wohl auch für verrückt gehalten?«


    »Sie? Oh, auf keinen Fall. Sie sind ein Herzog.« Ihre Stimme wurde kühl. »Herzöge sind über jede Kritik erhaben.«


    Sie konnte unmöglich von dem erblichen Wahnsinn in seiner Familie wissen, sonst würde sie darüber nicht so leichtfertig sprechen. Sie hatte ja nicht einmal etwas von Peter gewusst, also wusste sie auch von allem anderen nichts. »Ich vermute, Sie teilen die Meinung Ihrer Mutter über Herzöge nicht?«


    »Meine Mutter ist tot«, sagte sie mit einem unmerklichen Beben in der Stimme. »Aber was Ihre Frage betrifft, nein, ich teile diese Meinung nicht.« Sie hielt seinem Blick stand. »Meiner Meinung nach ist niemand über jede Kritik erhaben.«


    »Außer Ihren Brüdern«, bemerkte er ironisch.


    Sie stieß einen Seufzer aus. »Auch nicht meine Brüder. Wenn Sie wüssten, wie oft die beiden meine Geduld strapazieren.«


    Trotz allem lächelte er. Sie plauderte einfach drauflos, damit er sich behaglich fühlte, und es funktionierte. Sie konnte bestimmt gut mit Mantons Klienten umgehen.


    Während sie sich ebenfalls Tee einschenkte, setzte er sich und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. Der Tee war genau so, wie er ihn mochte. Und es war erstaunlich guter Tee, angesichts der angespannten finanziellen Lage, in der sie und ihr Halbbruder sich offensichtlich befanden.


    »Warum sind Sie sich so sicher, dass das Taschentuch Ihrem Bruder gehörte?«, fragte sie, nachdem sie wieder hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Sie sagten, dass Sie noch sehr jung waren, als er sie… äh… verließ.«


    »Er wurde entführt. Nennen wir die Dinge doch bei ihrem Namen. Und das Taschentuch hat gewisse unverwechselbare Kennzeichen. Die Stickerei, mit der es verziert ist, gehört dazu.«


    »Aber eine Stickerei kann man nachmachen. Ich zum Beispiel kopiere ständig die Stickereien anderer Leute, wenn ich auf einem Kleid ein Motiv oder ein Ornament sehe, das mir gefällt.«


    »Sie müssen mir schon glauben, wenn ich sage, dass man diese spezielle Stickerei nicht kopieren kann. Sie ist einzigartig und ermöglicht es, den Besitzer des Taschentuches eindeutig zu identifizieren. Nur die Mitglieder unserer Familie wissen jedoch, wie. Allerdings muss ich das Taschentuch mit eigenen Augen sehen, um sicher zu sein, dass es das richtige ist.«


    »Wie können Sie es denn erkennen? Schließlich wurde Ihr Bruder zu einem Zeitpunkt entführt, als Sie kaum alt genug waren, um sich überhaupt an irgendetwas zu erinnern…«


    »Bevor wir von Peters Tod erfuhren, gab mir mein Vater einmal eine schriftliche Aufstellung von allem, was Peter angehabt hatte und bei sich trug, als er entführt wurde. Dort wurde auch das Taschentuch erwähnt. Deshalb muss ich unbedingt Ihren Bruder treffen. Nur so kann ich mir Gewissheit verschaffen.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und nippte an ihrem Tee. »Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Wenn Tristan einen herzoglichen Erben gefunden hätte und nach England gereist wäre, um es bekannt zu machen, hätte er Dom und mir davon geschrieben.«


    »Vielleicht hat er Manton geschrieben. Und Manton hat es Ihnen verschwiegen.«


    »Das würde Dom niemals tun.«


    »Wo ist er dann? Es ist doch kein Zufall, dass Manton sich aus dem Staub macht, kurz bevor ich mich mit Bonnaud treffen soll. Vielleicht hat er sich davongemacht, um den Schuft irgendwo zu treffen.«


    Sie starrte ihn wütend an. »Dom hatte seine Reise nach Edinburgh schon vor Wochen geplant. Lange bevor Sie die Nachricht von Tristan bekommen haben. Ich habe die Briefe, die er von seinem Klienten dort erhalten hat, die Notizen über die Informationen, die er…«


    »Edinburgh?«, unterbrach Maximilian sie. Seine letzte Hoffnung rasch mit Manton zu sprechen, hatte sich gerade in Luft aufgelöst. »Er ist in Schottland?«


    Ihr entfuhr ein Seufzer. »Jetzt wissen Sie es. Er hat gestern Morgen das Schiff genommen.«


    »Zum Teufel mit alledem. Dann hat er einen Tag Vorsprung.«


    »Ihm nachzureisen wird Ihnen nicht weiterhelfen. Er weiß genauso wenig wie ich, wo Tristan ist. Noch kurz vor seiner Abreise haben wir darüber gesprochen, dass wir uns Sorgen um Tristan machen, weil er seit Monaten nicht geschrieben hat. Was nicht Tristans Art ist.«


    »Wahrscheinlich hatte Bonnaud da schon seine Reise nach England geplant.«


    »Das glaube ich nicht. Er hätte uns davon geschrieben. Dom und ich und Tristan stehen uns sehr nahe. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Dom hätte mir gesagt, wenn er etwas von Tristan gehört hätte.«


    »Es sei denn, Dom und Ihr Bruder sind Komplizen.«


    Ärger flammte in ihrem Gesicht auf. »Dom würde sich niemals als ›Komplize‹ für irgendetwas hergeben.«


    Wenn er es sich genau überlegte, musste Maximilian zugeben, dass Manton einen exzellenten Ruf hatte. Er galt als ein Mann von Charakter und Prinzipien. Es war schwer vorstellbar, dass er sich zum Komplizen bei einem Betrug machen würde. Und schon gar nicht, wenn ein Herzog das Opfer war.


    Mantons Halbbruder hingegen war ein völlig anderes Kaliber. »Also hat Ihr Tristan keinem von Ihnen beiden etwas gesagt. Wahrscheinlich, weil er etwas zu verbergen hat. Er hat sich vielleicht geschämt zuzugeben, dass er versucht hat, mich zu betrügen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Und ich bleibe dabei, dass ihm etwas zugestoßen ist. Das ist die einzig logische Erklärung.«


    Maximilian sah das nicht so, aber sie trug offensichtlich Scheuklappen, wenn es um ihren Bruder ging. »Wie dem auch sei. Nichts von alledem hilft mir dabei, ihn zu finden. Er hat nicht einmal beim Wirt der Schänke eine Nachricht hinterlassen oder dem Botenjungen gesagt, was wir tun sollten, wenn wir ihn nicht anträfen. Sie müssen zugeben, dass das verdächtig wirkt.«


    »Ja. Und es sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    »Haben Sie keine Idee, wohin er sich in London wenden könnte?«, drang er in sie.


    »Ich sage Ihnen doch– er kann unmöglich in London sein. Zumindest nicht freiwillig.«


    Er durchforschte sein Gedächtnis. »Dann ist er vielleicht zum Sitz Ihrer Familie gereist. Der liegt in Yorkshire, wenn ich mich nicht irre?«


    Sie lachte hart auf. »Das ist richtig. Aber offenbar wissen Sie genauso wenig über meine Familie, wie ich über Ihre. Mein älterer Halbbruder George hasst uns alle, sogar Dom. Dom hat uns gegen ihn in Schutz genommen, und deshalb hat er auch Dom um sein Erbe gebracht.«


    »Auch Dom?«


    Ein Anflug von Bitterkeit zeichnete sich auf ihren Zügen ab. »Weil mein Vater versäumt hat, rechtzeitig testamentarische Verfügungen zu treffen und weil… aus gewissen anderen Gründen konnte George uns allen dreien unser Erbteil vorenthalten. Warum, glauben Sie, würde Dom sonst in einem für einen Gentleman so wenig ziemlichen Beruf arbeiten? Weil er keine andere Wahl hat.« Ein verächtlicher Ton mischte sich in ihre Stimme. »Ich versichere Ihnen, Yorkshire ist der letzte Ort auf der Welt, wohin Tristan gehen würde.«


    Maximilian leerte seine Teetasse, erhob sich und begann wieder auf und ab zu gehen. Ihre Antworten hatten ihn keinen Schritt weitergebracht. »Die Schänke lag in der Nähe des Hafens. Vielleicht hielt sich Ihr Bruder an Bord eines Schiffs auf. Ich kann die Passagierlisten aller Schiffe durchgehen, die in letzter Zeit aus einem französischen Hafen kamen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Viel Glück. Im Londoner Hafen werden jedes Jahr Tausende von Schiffen abgefertigt, die kleineren Boote nicht mitgerechnet. Und Sie vergessen, dass täglich Paketboote nach Frankreich verkehren. Wenn er eines genommen hat, dann ist er vielleicht längst schon wieder in Frankreich.«


    Zur Hölle damit. »Sonntags verkehren keine Paketboote, also ist er vielleicht noch hier.«


    »Vielleicht hat er auch die Postkutsche nach Dover oder Brighton oder Southampton genommen und geht morgen früh dort an Bord eines Paketboots.«


    »Also vermuten Sie, dass er nach Frankreich zurückgekehrt ist.«


    Sie zuckte die Schultern. »Möglicherweise hat er Frankreich nie verlassen. Er kann die Nachricht überall abgeschickt haben.«


    »Er erwähnte in der Nachricht den Boten und nannte einen Treffpunkt.«


    »Das stimmt.« Sie nagte an ihrer vollen Unterlippe. »Vielleicht ist die Nachricht eine Fälschung.«


    Seine Augen wurden schmal. »Jetzt greifen Sie nach einem Strohhalm, Madam.«


    Sie erhob sich. »Ich kenne meinen Bruder. Er würde niemals einen Herzog zu einem Treffen drängen, wenn er nicht vorhätte, die Verabredung einzuhalten.«


    Er fluchte leise. Das Merkwürdige war, dass Bonnaud ihn nicht in seinem Stadthaus aufgesucht hatte. Ein geschickter Betrüger hätte persönlich bei ihm vorgesprochen, Geld dafür verlangt, den falschen Bruder zu ihm zu bringen, und genommen, was er kriegen konnte. Und wenn Bonnaud vorgehabt hatte, Maximilian auf fremdes Terrain zu locken, um ihm dort leichter sein Geld abnehmen zu können, warum hatte er dann nicht in der Schänke auf ihn gewartet?


    Er sträubte sich, es zuzugeben, aber sie hatte recht. Es ergab tatsächlich keinen Sinn. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht weiter nach dem Kerl suchen würde. Er konnte einfach nicht aufgeben, wenn es auch nur die kleinste Chance gab, dass Peter noch lebte.


    »Dann habe ich keine Wahl. Ich muss Ihren Bruder finden. Ich kann hier nicht herumsitzen und darauf hoffen, dass er sich wieder bei mir meldet. Ich brauche Antworten auf meine Fragen.« Er kam mit ausholenden Schritten auf den Schreibtisch zu. »Sie sprachen davon, dass Sie ihn über die Behörde, für die er arbeitet, erreichen können– das kann ich auch tun. Wenn Sie mir den Namen und die Anschrift seines Vorgesetzten geben, werde ich nach Frankreich reisen und dort vorsprechen.«


    Sie sah ihn fest an. »Unter gar keinen Umständen.«


    Maximilian erstarrte. Das war unglaublich. Diese impertinente Gans weigerte sich tatsächlich ihm zu helfen! »Ich glaube, Sie begreifen nicht, Miss Bonnaud. Ich werde…«


    »Oh doch, ich begreife vollkommen. Sie werden zu Tristans Vorgesetzten gehen und seinen Ruf ruinieren, indem Sie wilde Anschuldigungen gegen ihn ausstoßen, für die Sie keine Beweise haben, außer einem Brief, der möglicherweise gefälscht ist. Das werde ich nicht zulassen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Tristan hat eine gute Stellung. Er arbeitet für die französische Regierung, und ich werde nicht zulassen, dass Sie wegen eines bloßen Missverständnisses losziehen und seine Existenz zerstören.«


    »Wegen eines Missverständnisses?«


    »Aber da ich ebenfalls beunruhigt bin, weil er sich in letzter Zeit nicht gemeldet hat, habe ich ebenso wie Sie ein Interesse daran, die Wahrheit herauszufinden. Also werde ich Ihnen helfen, ihn zu finden. Unter einer Bedingung.«


    Er musterte sie finster. Er hätte wissen müssen, worauf das alles hinauslief. »Ich vermute, Sie wollen Geld.«


    »Ganz bestimmt nicht!« Sie richtete sich auf. »Ich will, dass Sie mich nach Frankreich mitnehmen.«
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    Unter anderen Umständen wäre Lisette angesichts des Ausdrucks purer männlicher Empörung, der tiefe Furchen auf der Stirn des Herzogs erscheinen ließ, in schallendes Gelächter ausgebrochen. Doch sosehr sie es normalerweise genossen hätte, einen hochnäsigen englischen Adligen zu schockieren, hier ging es um etwas anderes.


    Es ging darum, zu verhindern, dass Tristan sich mit einer Schlinge um den Hals wiederfand. Denn wenn er in London war oder wenn der Herzog eine Staatsaffäre daraus machte, ihn in Paris zu finden, dann…


    Es war nicht auszudenken.


    Nein. Sie musste verhindern, dass der Herzog mit dem neuen Leiter der Sûreté sprach. Der Mann wartete nur auf einen Vorwand, Tristan zu entlassen. Sie würde mit Vidocq reden. Vidocq war Tristans Freund. Vielleicht wusste er, was hier vor sich ging.


    Aber das bedeutete, dass sie persönlich nach Paris fahren musste. Der Herzog würde aus dem misstrauischen Vidocq nicht das Geringste herausbringen.


    »Sie haben offenbar Ihren verdammten Verstand verloren«, zischte Lyons.


    Sie straffte sich. »Keineswegs. Ich kenne Männer wie Sie. Sie tun einfach, was Sie für richtig halten, ohne Rücksicht darauf, wer dabei unter die Räder kommt. Aber ich werde dafür sorgen, dass mein Bruder nicht unter Ihre Räder kommt.«


    Er sah sie finster an. »Und ich werde dafür sorgen, dass er die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommt, wenn er versucht hat, mich zu betrügen. Und Sie werden mich nicht daran hindern.«


    Ein eisiger Schauder überlief sie, doch sie versuchte, nicht darauf zu achten. »Das werde ich auch nicht versuchen. Wenn er etwas derart Schreckliches getan hat, werde ich Ihnen persönlich helfen, ihm Handschellen anzulegen.«


    Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Ist das ein Versprechen?«


    »Das ist es«, erwiderte sie. »Aber nur, wenn ich mir sicher bin, dass Sie den richtigen Schuldigen haben.«


    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Und wie wollen Sie das herausfinden?«


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich es mir nie verzeihen würde, wenn ich Sie zu ihm führe und Sie seine Existenz und seine Zukunft in Frankreich in Gefahr bringen. Er und Dom sind meine ganze Familie. Ich bin den beiden etwas schuldig für all die Jahre, die sie sich um mich gekümmert haben.«


    Damit schien sie ihm Gott sei Dank fürs Erste den Wind aus den Segeln genommen zu haben. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, und ihr fiel auf, wie erschöpft er aussah. Wenn er seit gestern Morgen auf den Beinen war…


    Diese plötzliche Aufwallung von Sympathie für den Herzog ließ sie die Stirn runzeln. Was ging es sie an, wenn er müde war? Er hatte damit gedroht, Tristan nur wegen eines Fetzens Papier wie einen gewöhnlichen Verbrecher zu jagen.


    Und wegen Tristans unerklärlichen Verschwindens.


    Sie schob den Gedanken beiseite. Tristan war kein Betrüger. Ausgeschlossen!


    »Und wenn ich Ihnen schwöre, dass ich Ihren Bruder fair behandeln werde?«, sagte er.


    Sie musterte ihn argwöhnisch. »Männer wie Sie können doch…«


    »Sie wissen gar nichts über Männer wie mich«, unterbrach er sie scharf.


    »Ich weiß mehr, als Sie denken.« Sie dachte an George, der entschlossen war, Tristan zu vernichten. »Im Übrigen habe ich meine eigenen Verbindungen zu den französischen Behörden, die ich nutzen kann, wenn Sie versuchen sollten, Tristan zu verleumden. Aber dafür muss ich persönlich dort sein.«


    Der Herzog strich vor dem Schreibtisch herum wie… nun ja, wie ein Löwe. Mit seiner goldgelben Haarmähne und seinen angespannten und doch eleganten Bewegungen hatte er tatsächlich etwas von einem Raubtier. Wenn er wütend war, konnte er wirklich ziemlich Furcht einflößend sein. Sein aristokratischer Tonfall und seine Umgangsformen mochten ihn kalt erscheinen lassen, aber direkt unter der Oberfläche schwelte ein beängstigender Zorn, der sich in dem wilden Glitzern seiner Augen und der Anspannung seiner Kinnmuskulatur verriet.


    Also wartete sie nicht darauf, dass er weitere Einwände machte. »Ich kann Ihnen behilflich sein. Ich weiß nicht nur, wo Tristan wohnt, sondern auch, wie er arbeitet, wie man ihn finden kann und wo er sich herumtreibt.« Und Vidocq hatte immer noch hochgestellte Freunde. Ganz zu schweigen von ein paar weniger hochgestellten Freunden, die ebenfalls von Nutzen sein konnten.


    Der Herzog bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Aber Sie können nicht ohne Begleitung mit mir reisen. Wir werden wertvolle Zeit damit verlieren, eine Anstandsdame für Sie zu suchen.«


    Allmächtiger, machte er Witze? »Ich brauche keine Anstandsdame. Kein Mensch schert sich um meinen Ruf. Ich bin ein Niemand.«


    »Sie sind eine ehrbare Frau.«


    Sie schnaubte. »Vorhin haben Sie etwas anderes gesagt.«


    Er stockte und sah sie merkwürdig an. »Ich war sehr unhöflich zu Ihnen und bitte Sie dafür um Verzeihung.«


    »Nicht nötig«, sagte sie, obwohl sie seine Entschuldigung freute. Bestimmt bat er nicht oft jemanden um Entschuldigung. »Mit der Zeit habe ich mich an solche Beleidigungen gewöhnt. Was die Leute von meiner Mutter dachten, färbt zwangsläufig auch auf mich ab.«


    Das war der Grund, warum sie Männern gegenüber so misstrauisch war. Selbst Tristans Soldatenfreunde waren nur daran interessiert, mit ihr zu schäkern. Ihre Brüder begriffen das nicht. Sie glaubten, dass sie überall einen Ehemann finden konnte, wenn sie es nur versuchte. Sie wusste es besser.


    »Gleichviel«, sagte er ernst, »ich werde jedenfalls nicht Ihre Chancen auf eine ehrbare Heirat zunichtemachen, indem ich Sie ohne Anstandsdame mit nach Frankreich nehme.«


    Ihr entfuhr ein bitteres Lachen. »Ich versichere Ihnen, dass ich wenig Aussichten auf eine ›ehrbare Heirat‹ habe. Ich bin fast siebenundzwanzig. Ich habe kein Vermögen und keine gesellschaftlichen Verbindungen. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Tochter einer französischen Schauspielerin bin.«


    »Und eines Viscounts.«


    »Der es vorzog, meine Mutter nicht zu heiraten.« Als er ansetzte, noch etwas zu bemerken, fügte sie rasch hinzu: »Wenn Sie sich wirklich Sorgen um meinen Ruf machen, dann erzählen Sie den Leuten einfach, ich sei eine Verwandte. Ihre Schwester vielleicht.«


    Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ich bin der Herzog von Lyons. Es ist allgemein bekannt, dass ich keine Schwester habe.«


    »Dann denken Sie sich etwas aus. Etwas, das die Leute nicht als Schwindel durchschauen. Erzählen Sie ihnen, dass ich Ihre Mätresse bin.«


    Im selben Moment, in dem sie ihren Mund verlassen hatten, bedauerte sie ihre leichtsinnigen Worte auch schon. Umso mehr, als sie sah, dass etwas Heißes und Wildes und Rohes in seinen Augen aufblitzte, etwas, das entschieden nicht zu einem Gentleman passte. Etwas, das tief in ihrem Bauch ein merkwürdiges Prickeln auslöste.


    Und das sie ärgerte. Sie hörte schon die zweideutige Anspielung, die er jetzt unweigerlich machen würde– dass er sie mit Vergnügen als seine Mätresse ausgeben würde, wenn sie seine Mätresse werden würde. Oder irgendeine lüsterne Bemerkung über ihren Busen, wie sie sie schon tausendmal gehört hatte.


    Stattdessen erlosch das Glitzern in seinen Augen abrupt, und er warf ihr sein kühles, spöttisches Lächeln zu. »So verlockend das klingt, Miss Bonnaud, es würde nicht funktionieren.«


    Sie sah ihn argwöhnisch an. »Warum nicht?«


    »Weil Sie keine Vorstellung von dem Klatsch haben, der mich umgibt, egal wohin ich gehe. Von dem Moment an, in dem ich den Raum betrete– nein, von dem Moment an, in dem die Kutsche mit meinem Wappen irgendwo vorfährt– stehen die Zungen nicht mehr still. Am Abend unseres ersten Reisetages wird jeder, dem wir begegnet sind, nichts Eiligeres zu tun haben, als Ihren Namen, Ihre Familienverhältnisse, Ihre gesellschaftliche Stellung und Ihre Beziehung zu mir herauszufinden. In weniger als einer Woche wird man alles über Sie wissen, und Ihr Ruf wird für immer ruiniert sein.«


    Grundgütiger, er machte sich wirklich Sorgen um ihren Ruf. Wie erstaunlich.


    Er ging mit großen Schritten auf den Schreibtisch zu und sah sie durchdringend an. »Ganz zu schweigen davon, dass alle Welt dann erfahren wird, dass mein Bruder möglicherweise noch am Leben ist. Und das würde bedeuten, dass ich noch mehr Schwindler und Betrüger auf dem Hals habe.«


    In ihrem Kopf formte sich eine Idee. »Dann reisen Sie inkognito. Lassen Sie die Kutsche mit Ihrem Familienwappen zu Hause. Reisen Sie wie ein gewöhnlicher Mensch. Dann können Sie sich als mein Verwandter ausgeben, ohne dass jemand Fragen stellt.« Sie konnte sich ein spitzbübisches Lächeln nicht verkneifen. »Wir werden beide Niemande sein, und kein Mensch wird sich einen Deut um meinen Ruf scheren. Oder um Ihren. Oder darum, ob Ihr Bruder Peter noch am Leben ist.«


    Ihre Worte hallten in der Stille des Zimmers wider. Er sah sie ausdruckslos an.


    Um das Schweigen zu überbrücken, fuhr sie hastig fort. »Alles wird dadurch einfacher werden. Wenn Sie sich als einer meiner Brüder ausgeben, dann brauchen wir keine Bediensteten mitzunehmen und keine Fragen zu beantworten. Wir reisen nach Frankreich, finden heraus, was wir wissen wollen, und kehren zurück, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt.«


    »Und was ist mit den Vorteilen, die meine gesellschaftliche Stellung uns verschaffen würde?«


    »Was für Vorteile? In Frankreich sind Sie trotzdem bloß ein Ausländer. Ein Adliger in einem Land, in dem man gerade vor Kurzem noch jeden Adligen, den man zu fassen bekam, einen Kopf kürzer gemacht hat.« Ihr Ton wurde schneidend. »Es könnte sich herausstellen, dass es in Frankreich eher von Nachteil ist, ein englischer Herzog zu sein, Euer Gnaden.«


    Sie hielt den Atem an und wartete, ob er protestieren würde, aber zu ihrer Überraschung wurde er nachdenklich. »Ein gewöhnlicher Mensch, so, so. Das bin ich allerdings noch nie gewesen. Das wäre tatsächlich etwas Neues.« Es klang beinahe sehnsüchtig. Dann jedoch verhärtete sich seine Miene, und er schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht funktionieren. Man wird mich erkennen.«


    »Nicht, wenn Sie Ihre Kleidung und Ihr Auftreten ändern. Die Leute sehen nur das, was Sie ihnen zeigen. Das Entscheidende ist, ihnen nur das zu zeigen, was sie sehen sollen.« Das hatte Vidocq immer seinen Agenten eingeschärft, die sich wie die Fische im Wasser durch die Pariser Unterwelt bewegt und Kriminelle dingfest gemacht hatten. »Sie haben in etwa die gleiche Größe und Statur wie Dom. Ich kann Ihnen ein paar von seinen Sachen überlassen, dann müssen Sie nicht in Ihrem üblichen Aufputz reisen. Wenn wir die Postkutsche nach Brighton nehmen…«


    »Warum nach Brighton?«, unterbrach er sie.


    »Weil sonntags regelmäßig Kutschen nach Brighton fahren. Um zwei Uhr fährt eine vom Golden Cross Inn ab. Auch wenn heute kein Paketboot nach Frankreich geht, können wir so Zeit gewinnen und morgen früh rechtzeitig auf dem Schiff nach Dieppe sein.«


    »Gute Idee. Wenn wir über Dieppe reisen, verkürzt das den Weg nach Paris um neunzig Meilen«, sagte er beiläufig.


    Doch sie bemerkte das berechnende Glitzern in seinen Augen. Der durchtriebene Halunke versuchte immer noch herauszufinden, wo Tristan war. »Es verkürzt auch den Weg nach Rouen und Dijon und alle möglichen anderen französischen Städte.« Sie hatte nicht die Absicht, jetzt schon preiszugeben, dass Paris ihr Ziel war. Noch nicht. Sie würde nicht riskieren, dass dieser hochnäsige Herzog sie stehen ließ, sobald er ihr Reiseziel kannte.


    Mit grimmiger Miene verschränkte er die Arme vor der Brust. »Sie haben also tatsächlich nicht vor, mir zu sagen, wo Bonnaud gelebt hat oder für wen er gearbeitet hat.«


    »Nein.« Sie reckte das Kinn vor. »Nur, wenn Sie mich mitnehmen.«


    »Ich könnte nach Edinburgh fahren, um Ihren Halbbruder zu suchen. Er würde mir sicherlich sagen, wo ich Bonnaud suchen muss.«


    »Möglicherweise. Aber Edinburgh ist nur eine Zwischenstation. Er reist von dort weiter an einen anderen Ort in Schottland, und ich werde Ihnen nicht sagen, wohin. Während Sie also in Schottland nach Dom suchen, bin ich längst in Frankreich, um Tristan zu sagen, dass Sie hinter ihm her sind. Und wenn Sie recht haben und er schuldig ist, dann wird er längst über alle Berge sein, wenn Sie seinen Aufenthaltsort herausgefunden haben.«


    Hoffentlich merkte er ihr nicht an, dass das eine leere Drohung war. Sie hatte nicht einmal das Geld für die Postkutsche nach Brighton, geschweige denn für die Überfahrt nach Frankreich.


    Lyons sah sie lange an, und die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer, bis sie dem Grübchen in seinem Kinn glich. Sein durchdringender Blick ließ kleine Schauer böser Vorahnung über ihr Rückgrat rieseln.


    Ja, böser Vorahnung. Das war es. Sie war viel zu klug, um irgendwelche anderen Schauer zu empfinden, wenn ein englischer Adliger seiner gesellschaftlichen Stellung sie ansah. Ein äußerst attraktiver, äußerst männlicher englischer Adliger. Und einer der einflussreichsten im ganzen Land.


    »Also, wie entscheiden Sie sich, Euer Gnaden?«, fragte sie, sowohl, um sich die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen ins Gedächtnis zu rufen als auch, damit er aufhörte, sie so zudringlich anzustarren. »Versuchen wir es mit der Maskerade, oder wollen Sie lieber allein in Frankreich nach der Nadel im Heuhaufen suchen?«


    Er bedachte sie mit einem finsteren Blick und setzte sich halb auf die Tischkante. »Ich soll also Ihren Bruder spielen«, sagte er, so als ob er sich mit der Idee vertraut machen wollte.


    »Ja.« Sie versuchte ihre Erleichterung vor ihm zu verbergen. Endlich dachte er wenigstens über ihren Vorschlag nach. »Wir halten unsere Tarnung einfach. Das ist immer das Beste. Sie benutzen Ihren richtigen Nachnamen, weil Sie sich den besser merken können. Niemand wird Mr Cale mit dem Herzog von Lyons in Verbindung bringen, vor allem nicht, weil man Cale auf alle möglichen Weisen schreiben kann. Und ich werde Miss Cale sein. Das ist zudem weniger auffällig als mein französischer Nachname.« Sie legte einen Finger ans Kinn. »Oh, und ich werde Sie bei Ihrem Vornamen nennen müssen. Wollen Sie ihn mir verraten?«


    Obwohl seine Augenbrauen angesichts dieser Impertinenz unwillkürlich nach oben zuckten, antwortete er mit seiner äußerst kultivierten Stimme: »Maximilian.«


    »Das taugt nichts. Ich werde Sie Max nennen.« Als er sie grimmig ansah, fügte sie boshaft hinzu: »Um keinen Verdacht zu erregen. ›Maximilian‹ klingt viel zu vornehm für den biederen Baumwollhändler Mr Cale.«


    »Baumwollhändler? Sie haben gesagt, Sie wollen die Sache einfach halten. Was zum Teufel weiß ich denn über Baumwolle?«


    »Sie müssen gar nichts darüber wissen. Ich weiß schon genug. Dom hatte einmal einen Fall, in dem es um Baumwollhandel ging. Ich werde alle Fragen beantworten, die man Ihnen stellen könnte.«


    »Hervorragende Idee. Das würde kein bisschen merkwürdig aussehen«, sagte er sarkastisch. »Und niemandem wird auffallen, dass wir unterschiedliche Akzente haben. Und, um Ihre nächste Frage gleich zu beantworten: Nein, ich kann meinen Akzent nicht einfach so ändern. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich nicht daran gewöhnt, in andere Rollen zu schlüpfen.«


    Sollte das eine Beleidigung sein– eine weitere Anspielung darauf, dass sie und ihre Familie nicht vertrauenswürdig waren? »Was meinen Sie mit: ›Im Gegensatz zu Ihnen‹? Wollen Sie damit andeuten, dass ich mich gewohnheitsmäßig verstelle?«


    »Das müssen Sie ja wohl«, erwiderte er trocken. »Sonst würden Sie wohl kaum denken, dass es das Einfachste auf der Welt ist.«


    »Oh«, sagte sie, ein wenig besänftigt. »Das ist es allerdings. Meine Mutter war Schauspielerin, müssen Sie wissen.«


    »Haben Sie jemals selbst auf der Bühne gestanden?«


    Sie verfärbte sich. »Nein. Aber ich kenne alle Techniken. Ich habe meiner Mutter jahrelang dabei geholfen, ihre Rollen vorzubereiten.«


    Und sie hatte sich immer gewünscht, eine von Vidocqs Agentinnen zu sein. Unter falschem Namen an exotische Orte zu reisen und sich zugleich in den besten und den schlimmsten Kreisen der Gesellschaft zu bewegen. Eine Spionin zu sein. Das klang so ungeheuer aufregend.


    Er studierte sie mit undurchdringlicher Miene. »Wie dem auch sei, niemand würde uns glauben, dass wir Geschwister sind. Wir sprechen mit unterschiedlichem Akzent. Wir haben keinerlei Familienähnlichkeit.« Seine Stimme sank zu einem rauen Singsang herab. »Und ich kann Ihnen versichern, dass es mir niemals gelingen wird, Sie wie eine Schwester zu behandeln.«


    Ihr Ärger flammte wieder auf. »Weil ich zu weit unter Ihnen stehe?«


    »Weil Sie zu schön sind.« Als sie erstarrte, fügte er fast entschuldigend hinzu: »Ich kann nicht so tun, als ob ich es nicht bemerkt hätte. Und soweit ich weiß, sollten Brüder solche Dinge an ihren Schwestern nicht bemerken.«


    Die nüchterne Art, in der er das feststellte, machte seine Worte noch überraschender. Eine merkwürdige Wärme stieg in ihrem Bauch auf, doch sie versuchte, nicht darauf zu achten. Nachdem er mit Drohungen nichts erreicht hatte, versuchte er jetzt vielleicht mit Schmeicheleien ans Ziel zu gelangen. Offensichtlich meinte er, sie würde bei dem Gedanken, dass ein Herzog sie schön fand, dahinschmelzen. Und ihre Pläne aufgeben.


    Arroganter Schuft. »Es spielt keine Rolle, ob die Leute uns glauben. Solange sie nicht wissen, wer wir wirklich sind, können sie so viel spekulieren, wie sie wollen. Wir sind nur zwei anonyme Reisende. Niemand wird meine wirkliche Identität mit Ihrer wirklichen Identität in Verbindung bringen. Im Übrigen kennt mich hier kaum jemand. Ich bin erst vor sechs Monaten nach England zurückgekehrt.«


    Er legte den Kopf schief. »Aber als wir vorhin in der Eingangstür standen, wollten Sie vermeiden, dass Ihre Nachbarn Sie nur in Nachthemd und Morgenrock mit mir sprechen sehen.«


    Ihre Wangen röteten sich. »Das ist etwas anderes. Wenn ich den Nachbarn Anlass gebe, über mich zu klatschen, dann wäre das schlecht für die Agentur Manton.«


    »Allerdings«, sagte er mit ironischem Unterton.


    »Aber in der Kutsche nach Brighton oder auf dem Paketboot nach Dieppe werden wir kaum meine Nachbarn treffen. Solange ich nicht mit Ihnen in Ihrer Kutsche zum Golden Cross Inn fahre, wird niemand das Geringste merken. Wir werden uns erst dort treffen, und Shaw wird sich um die Nachbarn kümmern. Er ist gut darin, Geschichten zu erfinden. Immerhin ist er ein professioneller Schauspieler.«


    »Ihr Butler ist ein Schauspieler?«, fragte er ungläubig.


    »Nun, er ist nicht direkt unser Butler, mehr ein Mädchen für alles. Aber er ist ein ausgezeichneter Schauspieler. Sie sehen also, ich habe alles bedacht.«


    »Das haben Sie.« Er verdrehte die Augen. »Außer, dass es eine Katastrophe gibt, wenn einer von uns ein falsches Wort sagt und man uns entlarvt.«


    »Kommen Sie, Euer Gnaden, betrachten Sie das Ganze als ein Abenteuer«, sagte sie überzeugt. Sie hatte nicht vor, sich ihren Plan von ihm ausreden zu lassen. »Ich glaube, Sie könnten ein bisschen Abwechslung gut gebrauchen, um ehrlich zu sein.«


    Ein amüsiertes Funkeln glomm in seinen Augen auf.


    »Die Kutsche, die vom Golden Cross Inn abgeht, ist vor Mitternacht in Brighton«, fuhr sie fort, »und wir können bei Tagesanbruch das Paketboot nach Dieppe nehmen.«


    »Tatsächlich?«, bemerkte er trocken.


    Sie ignorierte seinen skeptischen Ton. »Wenn wir um zwei aufbrechen wollen, haben wir nicht viel Zeit zum Packen. Aber Sie brauchen nicht viel mitzunehmen. Nur Doms Kleider und ein paar Reiseutensilien. Nichts Ausgefallenes, das die Aufmerksamkeit auf Sie lenken würde. Und auch keinen großen Koffer– in einer Postkutsche ist dafür kein Platz.« Sie ging zum Fenster. »Sie dürfen auch nicht in Ihrer Kutsche vor dem Golden Cross Inn vorfahren, sonst…«


    »Sie haben leider etwas vergessen, Miss Bonnaud.«


    Sie wandte sich vom Fenster ab und sah ihn an. Breitbeinig und die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand er ihr gegenüber und fixierte sie mit eisigem Blick. Ein Herzog vom Scheitel bis zur Sohle.


    »Und das wäre?«, fragte sie mit gespielter Unbekümmertheit.


    »Ich habe Ihrem Plan noch nicht zugestimmt.«


    Ein eiskalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter. Aber sie hatte nicht vor, klein beizugeben. »Aber Sie haben auch keinen anderen brauchbaren Plan vorgeschlagen, dem ich zustimmen würde. Solange Sie also nicht meine Gedanken lesen können, um herauszufinden, was Sie wissen wollen, müssen Sie mit mir zusammenarbeiten. Oder sich damit abfinden, dass die Sache mit dem Taschentuch Ihres Bruders ein Rätsel bleibt.«


    Er starrte sie finster an, doch sie hielt seinem Blick stand.


    Schließlich fluchte er leise. »Angesichts der Tatsache, dass wir nicht noch mehr Zeit verlieren dürfen, lassen Sie mir keine andere Wahl.«


    »So ist es«, stimmte sie zu. Sie hatte es tatsächlich geschafft!


    Sie ging zur Tür. Das Schlimmste war vorbei. »Ich werde nachsehen, welche von Doms Sachen Ihnen…«


    »Ich suche mir selbst etwas zum Anziehen«, unterbrach er sie. »Bestimmt kann einer meiner Diener mir mit einer Garderobe aushelfen, die sich hinreichend von meinem ›üblichen Aufputz‹ unterscheidet, um Ihre Zustimmung zu finden.«


    »Oh.« Wie hatte sie nur vergessen können, dass er Scharen von Dienern hatte, die er nach Belieben herumkommandieren und von denen er sich eine Garderobe leihen konnte? »Natürlich.«


    Sie gingen schweigend den Korridor entlang und die Treppe hinunter. Als sie das Vestibül erreichten, wo Skrimshaw bereits mit Hut und Überzieher des Herzogs wartete, sah Lyons sie noch einmal an. Seine Augen funkelten.


    »Verzeihen Sie mir meine Offenheit, Miss Bonnaud«, sagte er, »aber Sie sollten wissen, dass der Grund, warum Sie noch unverheiratet sind, weder Ihr Alter, noch Ihr Mangel an gesellschaftlichen Verbindungen und noch nicht einmal die Tatsache ist, dass Sie ein illegitimes Kind sind. Der Grund ist schlicht, dass Sie eine unglaubliche N…« Als Skrimshaw sich räusperte, unterbrach er sich. »… dass Sie einem den letzten Nerv rauben können.«


    Sie brach in Lachen aus. »Dom hat mir gestern vor seiner Abreise genau dasselbe gesagt. Wie es aussieht, können Sie ja recht gut meinen Bruder spielen. Die Rolle scheint Ihnen geradezu auf den Leib geschnitten.«


    Der Herzog schien das nicht besonders witzig zu finden, denn er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Dann kann ich wohl von Glück sagen, dass ich keine Schwester habe. Denn ich hätte sie wahrscheinlich früher oder später erwürgt.«


    Auch das hätte einer ihrer Brüder sagen können. Daher konnte sie es dem Herzog einfach nicht übel nehmen.


    »Das hätten Sie nicht getan«, sagte sie sanft. »Sie hätten mit jeder Faser Ihres Körpers darum gekämpft, sie zu beschützen, genau, wie ich darum kämpfe, meinen Bruder zu beschützen.«


    Er musterte sie mit Augen, deren Farbe sie an einen sommerlichen Wald denken ließ. »Dann hoffe ich um Ihretwillen, dass sich Bonnaud Ihres Vertrauens als würdig erweist.«


    »Das wird er.« Das wollte sie Tristan wenigstens geraten haben. Oder sie würde ihn erwürgen.


    »Also gut. Wie es aussieht, haben wir einen Plan.« Er nahm Skrimshaw Hut und Überzieher aus der Hand und nickte ihr kaum merklich zu. »Wir sehen uns in ein paar Stunden am Golden Cross.«


    »Ich werde dort sein.«


    Während sie beobachtete, wie der Herzog in seine Kutsche stieg, trat Skrimshaw neben sie. »Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte er leise.


    »Worüber? Dass ich dort sein werde?«


    »Dass Mr Bonnaud Ihr Vertrauen verdient hat. ›Des Menschen Schlechtigkeit hat Maß und Ordnung, / stetig, in kleinen Schritten nimmt sie zu.‹ Und es hört sich so an, als ob Ihr Bruder diesmal die Grenzen des Erlaubten überschritten hat.«


    »Tristan ist weder ein schlechter Mensch noch ein Verbrecher. Und im Übrigen…«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Moment mal. Haben Sie etwa meine Unterhaltung mit dem Herzog belauscht? Das ist äußerst ungehörig.«


    »Tatsächlich? Mindestens in jedem zweiten Theaterstück lauscht jemand an der Tür. Ich nahm an, das sei allgemein üblich.«


    Sie sah ihn von der Seite an. »Sie haben nichts dergleichen angenommen, Sie Halunke. Wenn Sie wollen, wissen Sie ganz genau, was sich gehört und was nicht.«


    Skrimshaw sah sie ernst an. »Das stimmt. Und deshalb weiß ich, dass Sie mit Ihrem verwegenen Plan das Schicksal herausfordern. In dieser Hinsicht hat Seine Gnaden der Herzog recht.«


    Sie unterdrückte ihre unguten Vorahnungen und wandte sich zur Treppe. »Ich habe keine andere Wahl. Ich muss herausfinden, was mit Tristan los ist, und ich sehe keinen anderen Weg, das zu tun.«


    Er trottete hinter ihr die Treppe hinauf. »Sie könnten Mr Manton nach Schottland schreiben und es ihm überlassen.«


    »Und wie soll ich dann den Herzog loswerden?«


    »Sie könnten ihm sagen, was er wissen will.«


    »Damit er in Paris herumwütet und Tristans Zukunft bei der Sûreté ruiniert? Ausgeschlossen.«


    »Sie glauben, dass es eine Katastrophe gibt, wenn Seine Gnaden ohne Sie nach Frankreich reist. Aber vielleicht findet er einfach Mr Bonnaud, und es stellt sich heraus, dass Ihr Bruder tatsächlich seinen Bruder gefunden hat.«


    Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah ihn an. »Das bezweifle ich. Mir scheint vielmehr, Tristan hat sich da in etwas verrannt. Der verschwundene ältere Bruder eines Herzogs taucht nach Jahren wieder auf, um die Herzogswürde für sich zu fordern? Das klingt, als wäre es aus einem Theaterstück.«


    »In Wie es euch gefällt kommt etwas Ähnliches vor.«


    »Genau. Und deshalb muss ich dabei sein, wenn Lyons die Wahrheit herausfindet, egal wie diese Wahrheit aussieht.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Jemand muss ihn davon abhalten, seine Wut an Tristan auszulassen.«


    »Mr Bonnaud ist ein erwachsener Mann. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


    Sie schnaubte. »Kein Mann kann auf sich selbst aufpassen. Ich hätte ihn niemals allein in Frankeich zurücklassen dürfen.«


    Schweigend stiegen sie ein paar Stufen hinauf. Schließlich bemerkte Skrimshaw: »Vielleicht ist das der wahre Grund, warum Sie unbedingt diese verrückte Reise machen wollen. Sie vermissen Frankreich und wollen die Chance nutzen, dorthin zurückzukehren.«


    Sie blieb oben an der Treppe stehen und dachte über seine Worte nach. »Vielleicht. Manchmal vermisse ich Paris tatsächlich… die Menschen, das Essen, die Kunst.« Sie gingen den Korridor hinunter. »Aber ich mag London auch. Das ist das Problem– in einer vollkommenen Welt würde ich mein Leben zwischen beiden Städten aufteilen… und dazu noch regelmäßig Venedig und New York besuchen… und Timbuktu.« Ihr entfuhr ein tiefer Seufzer. »Aber wir leben nicht in einer vollkommenen Welt, nicht wahr, Shaw?«


    »Nein.« Er hielt sie mit einer Hand zurück. »Und deshalb sollten Sie nicht mit einem Fremden fortgehen. Sie kennen den Mann überhaupt nicht, und doch wollen Sie mit ihm auf Reisen gehen.«


    »Um Himmels willen. Wir werden ständig unter Leuten sein, in vollgestopften Kutschen und auf dem Paketboot. Was kann er mir da schon tun? Und als Bruder und Schwester werden wir stets getrennte Zimmer haben. Also muss ich mir keine Sorgen machen.«


    Skrimshaw bedachte sie mit seinem strengsten Blick. »Sie haben ihm gesagt, dass Sie sich, wenn es sein muss, als seine Mätresse ausgeben würden.«


    Grundgütiger, er hatte tatsächlich jedes Wort mitgehört. »Ich gebe zu, das war dumm. Aber ich habe damit nur versucht, ihm meinen Plan zu verdeutlichen. Ich meinte nicht, dass er mich wirklich zu seiner Mätresse machen kann. Und er hat es auch so verstanden.«


    »Sind Sie sicher?« Skrimshaw klang skeptisch. »Seien Sie vorsichtig, Miss. Ich fürchte, dass der Titel des Gentlemans, sein feiner Aufzug und seine Schmeicheleien Ihr Urteil trüben. ›Es ist nicht alles Gold, was glänzt.‹«


    »Das ist mir durchaus bewusst. Glauben Sie etwa, ich habe von Maman nichts gelernt? Ich weiß, wie leicht man dem Charme eines solchen Mannes erliegen kann– und wie gefährlich das ist. Ich bin gut gewappnet gegen solchen Unsinn. Es gibt keinerlei Grund, sich um mich Sorgen zu machen.«


    »Ich wage zu behaupten, dass Mr Manton da anderer Meinung wäre, wenn er hier wäre.«


    »Aber er ist nicht hier«, winkte sie ab. »Und warum ist Ihnen seine Meinung so wichtig, Shaw? Wenn ich fort bin, können Sie mit den Proben für Ihre Rolle als Diggory in Irrtum an allen Ecken beginnen. Vielleicht ergibt sich ja etwas Größeres daraus.«


    Er musterte sie argwöhnisch. »Ja. Wie zum Beispiel entlassen zu werden, weil ich nichts dagegen unternommen habe, dass Sie mit dem Herzog von Lyons zu dieser verrückten Expedition nach Frankreich aufbrechen.«


    »Was für ein Unsinn. Dom würde Sie niemals entlassen.« Als er sie weiter nervös ansah, fügte sie hinzu: »Ich würde es nicht zulassen– das schwöre ich.«


    »Und was soll ich den Leuten antworten, wenn man fragt, wo Sie sind?«


    »Sagen Sie, dass ich Dom nach Schottland begleitet habe.« Sie straffte die Schultern. »Ich weiß schon, was ich tue. Freuen Sie sich an Ihrer Rolle und zerbrechen Sie sich meinetwegen nicht den Kopf.« Sie ging auf ihr Zimmer zu. »Aber vorher rufen Sie noch Mrs Biddle, damit sie mir beim Packen hilft.«


    Doch während sie ihre Reisevorbereitungen traf, grübelte sie darüber nach, ob Skrimshaw vielleicht doch recht hatte. Ließ sie sich von Rang und Reichtum des Herzogs dazu verleiten, ihm zu vertrauen? Oder, schlimmer noch, von seinen Schmeicheleien?


    Weil Sie zu schön sind. Ich kann nicht so tun, als ob ich es nicht bemerkt hätte.


    Da war es wieder, dieses verflixte Gefühl in ihrem Bauch. Man konnte sagen, was man wollte, aber der Herzog wusste, wie man Komplimente machte. Es hatte keine Spur von Heuchelei oder Zweideutigkeit darin gelegen.


    Aber das bedeutete nicht, dass es ernst gemeint war. Wie sollte es auch? Sie war nicht die grazile, zarte Blume, die jeder vornehme Gentleman wollte. Selbst Papa hatte sie sein »wildes Füllen« genannt, und wenn sie eines über englische Männer wusste, dann war es das, dass sie keine wilden Frauen mochten. Und auch der Herzog hatte das vorhin deutlich genug zu verstehen gegeben.


    Sie lächelte in sich hinein. Wie drollig, dass Skrimshaw sich wegen des Herzogs Sorgen machte, der es nicht einmal über sich gebracht hatte, sie eine Nervensäge zu nennen. Sobald sie ihm einmal klargemacht hatte, dass sie nicht zu der Sorte Frau gehörte, die leicht zu haben war, würde er die Ehrbarkeit in Person sein.


    Doch da war dieser Moment gewesen, als sie ihm vorgeschlagen hatte, seine Mätresse zu spielen.


    Als sie an den Ausdruck dachte, der in seinen Augen gestanden hatte, stockte ihr der Atem. Vielleicht war »die Ehrbarkeit in Person« doch nicht ganz die passende Beschreibung für ihn. Er war ein Rätsel, und sie wollte dieses Rätsel lösen.


    Sie legte die Stirn in Falten. Nein, das wollte sie nicht. Männer wie dieser hochnäsige Herzog machten einem mehr Ärger, als sie wert waren. Und sie konnte diese Art von Ärger ganz und gar nicht gebrauchen. Vor allen Dingen jetzt nicht, da sie anfing, mit Dom Fortschritte zu machen. Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, würde er ihr vielleicht einen eigenen Fall anvertrauen oder sie zumindest wichtige Nachforschungen anstellen lassen.


    Davon hatte sie all die Jahre geträumt– über ihr Leben selbst zu bestimmen. Ihre eigene Herrin zu sein und nicht von nichtsnutzigen Männern abhängig zu sein. Den Herzog zu nahe an sich heranzulassen, war nicht gut für ihre Pläne.


    Also musste sie Lyons auf Distanz halten. Sie durfte seinen Komplimenten und der törichten Anziehung, die er auf sie ausübte, keine Beachtung schenken. Es ging schließlich um Tristans Zukunft. Und um nichts anderes.


    ***


    Doch als sie einige Stunden später mit Ihrer Reisetasche am Golden Cross Inn ankam, wurde dieser Vorsatz schon wieder auf die Probe gestellt. Denn der hochmütige Herzog überraschte sie schon wieder.


    Sie hatte erwartet, dass eine bürgerliche Garderobe ihn gewöhnlicher und alltäglicher aussehen lassen und seine männliche Anziehungskraft irgendwie schmälern würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Den Reisemantel lässig über die Schulter geworfen, sah er aus wie ein verwegener Abenteurer, der auszog, die Welt zu erobern.


    Und sie hatte eine entschiedene Schwäche für verwegene Abenteurer.


    Verflixt und zugenäht. Es war nicht nur seine Garderobe. Seinen Anzug aus Barchent hätte jeder Kaufmann tragen können– ein mittelbrauner Gehrock, gelbbraune, eng anliegende Kniehosen und eine dunkelbraune, schlicht geknotete Halsbinde.


    Aber die weichen Brauntöne brachten das warme Grün seiner Augen erst richtig zur Geltung. Und seine gegerbten und schon ein wenig abgewetzten Schaftstiefel aus braunem Leder ließen ihn rau und draufgängerisch wirken. Zu allem Überfluss passten seine scharf geschnittenen Züge und seine unmodisch glatten, goldschimmernden Haare, die so wenig dem Bild eines reichen Lords entsprechen wollten, perfekt zu einem in Barchent gekleideten Abenteurer.


    Dann richtete er das Wort an sie, und er war wieder der Herzog, mit seinem Akzent, seinem arroganten Tonfall und allem, was dazugehörte. »Da sind Sie ja. Ich dachte schon, Sie hätten vergessen, wann die Kutsche abfährt.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, während sie auf ihn zuging. »Ich habe ewig gebraucht, um zu packen.« Da es in der Postkutschenstation von Leuten wimmelte, die ihre Unterhaltung mit anhören konnten, fügte sie hinzu: »Haben Sie zu Hause noch weitere Nachrichten von… Ihrem Bruder vorgefunden?«


    Seine Züge verhärteten sich. »Nein, keinerlei Nachrichten.«


    Sie stieß einen Seufzer aus. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass Tristan einfach irgendwo aufgehalten worden war, und noch einmal versuchen würde, mit dem Herzog Kontakt aufzunehmen. Aber mittlerweile waren über zwölf Stunden seit Tristans Nachricht vergangen. Das war kein gutes Zeichen.


    Plötzlich rieselte ein merkwürdiger Schauder ihr Rückgrat hinunter, und sie blickte sich in der Postkutschenstation um, doch niemand schien auf sie zu achten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Doch wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, weil sie sich um Tristan Sorgen machte. »Vermutlich haben Sie unsere Fahrkarten schon gekauft?«


    »Selbstverständlich. Haben Sie Ihren Pass dabei?«


    »Natürlich.«


    »Geben Sie ihn mir. Ich werde ihn brauchen, um unsere Überfahrt auf dem Paketboot zu buchen.«


    Sie gab ihm den Pass und sah zu, wie er ihn in die Tasche seines Gehrocks steckte. »Wo ist Ihre Tasche?«


    »Bereits eingeladen.«


    »Dann sollte ich…«


    »Miss Bonnaud!«, rief plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Was für ein Zufall!«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Als sie sich umdrehte, sah sie Mrs Greasley, eine ihrer Nachbarinnen, mit ihrem stoischen Gatten im Schlepptau auf sich zukommen. Oh, nein. Ausgerechnet in einer Postkutschenstation am anderen Ende Londons musste sie dem größten Klatschmaul ihrer Straße in die Arme laufen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit für so etwas eigentlich?


    »Fahren Sie mit der Postkutsche?«, fuhr Mrs Greasley fort, als sie Lisettes Reisetasche sah.


    Ganz ruhig bleiben, schärfte sich Lisette ein. Wenn sie fragt, mit wem du unterwegs bist, musst du nur sagen, dass Dom sich verspätet hat. Alle möglichen Kutschen gingen vom Golden Cross Inn ab, und vielleicht fuhr Mrs Greasley ja in eine ganz andere Richtung.


    »Guten Tag, Mrs Greasley«, flötete sie. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen.«


    »Wir fahren nach Brighton, unsere Tochter besuchen«, sagte Mrs Greasley fröhlich. »Sie sind bestimmt auch nach Brighton unterwegs, stimmt’s?«


    Lisette erstarrte. Das durfte nicht wahr sein. Wie sollte sie Miss Cale spielen, wenn die Greasleys den ganzen Weg bis nach Brighton mit ihnen in der Kutsche saßen? »Ich-ich…«


    Aber Mrs Greasley schien keine Antwort zu erwarten, denn sie fuhr, ohne Atem zu holen, fort: »Ich habe schon mit dem Kutscher gesprochen, und er sagte mir, dass ein Gentleman und eine Lady zusammen mit uns die Innenplätze gebucht haben. Aber ich hätte mir ja nie träumen lassen, dass es Sie und Ihr Halbbruder sind.« Sie sah zu der wartenden Kutsche hinüber. »Wo bleibt Mr Manton denn? Die Kutsche fährt gleich ab, hat der Kutscher gesagt.«


    Sie geriet in Panik. Sie konnte sich nicht als Miss Cale ausgeben, und Mrs Greasley wusste, dass sie nur zwei Brüder hatte, sodass sie Lyons nicht als einen weiteren Mr Manton oder Mr Bonnaud vorstellen konnte…


    »Ich fürchte, es hat ihr die Sprache verschlagen«, erklang plötzlich die Stimme des Herzogs neben ihr. »Sie müssen ihr verzeihen– es war eine aufregende Woche für sie.« Er verbeugte sich vor Mrs Greasley. »Ich begleite die Lady nach Brighton.«


    »Sie!« In Mrs Greasleys Stimme mischte sich Erstaunen mit Entrüstung.


    »Ja. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Max Cale, zu Ihren Diensten.« Während Lisettes Panik ihren Höhepunkt erreichte, ergriff er ihre Hand und legte sie mit Nachdruck in seine Armbeuge. »Ich bin Miss Bonnauds frisch angetrauter Gatte.«
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    Maximilian spürte, wie sich Miss Bonnauds Finger in seinen Arm gruben, aber er achtete nicht weiter darauf. Sie hatte sie schließlich in diese lächerliche Situation gebracht. Sie war diejenige gewesen, die diesen idiotischen Plan ausgeheckt und sich jetzt, beim ersten Hindernis, in ein stammelndes Häufchen Elend verwandelt hatte.


    Aber in der Kutsche nach Brighton werden wir wohl kaum meine Nachbarn treffen.


    Naives Frauenzimmer. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ihr Plan nicht funktionieren würde. Aber da sie sich geweigert hatte, Bonnauds Aufenthaltsort preiszugeben, hatte er keine andere Wahl gehabt, als darauf einzugehen.


    Jetzt musste er die Situation retten. Wie immer.


    »Na, so etwas«, hauchte die füllige Mrs Greasley. Dann wandte sie sich mit ungläubigem Gesichtsausdruck an Miss Bonnaud. »Gatte? Sie haben geheiratet?«


    Er hielt den Atem an und betete, dass Miss Bonnaud nicht auf der Stelle zusammenbrechen und alles gestehen würde.


    Während er seine Reisevorbereitungen getroffen hatte, hatte er einen Diener in die Bow Street geschickt, um über sie und Bonnaud Erkundigungen einzuziehen. Alles, was sie ihm am Morgen gesagt hatte, hatte sich als wahr herausgestellt. Niemand hatte Bonnaud in Mantons Haus gesehen, und ihre Rolle in der Agentur Manton schien tatsächlich auf reine Schreibtischarbeit beschränkt zu sein.


    Nach allem, was er in Erfahrung gebracht hatte, war sie so aufrichtig, wie sie auf ihn wirkte. Was vielleicht auch erklärte, warum sie beim Anblick ihrer Nachbarin in Panik geraten war. Er musste auf alles gefasst sein.


    Doch sie zeigte sich der Situation gewachsen. Sie lehnte sich an ihn und blickte mit gespielter Bewunderung zu ihm auf. »Ja. Ich bin jetzt Mrs Cale.«


    Mrs Greasley stand der Zweifel ins Gesicht geschrieben. »Aber… aber… ich habe doch noch letzte Woche Ihren Bruder getroffen, und er hat kein Wort davon gesagt! Mein Gott, ich wusste ja nicht einmal, dass Sie überhaupt Verehrer haben!«


    Als Miss Bonnaud angesichts der versteckten Beleidigung erstarrte, verspürte Maximilian unerklärlicherweise den dringenden Wunsch, ihre impertinente Nachbarin zu erwürgen. »Das wussten Sie nicht?«, entgegnete er kühl. »In Frankreich, wo wir uns kennengelernt haben, war sie der Mittelpunkt jedes Balls. Ich hatte größte Mühe, ihre anderen Verehrer auszustechen.«


    »Ihre anderen Verehrer«, quiekte Mrs Greasley.


    Langsam begann ihm die Sache Spaß zu machen. Er tätschelte Miss Bonnauds Hand. »Sie ist nur nach England gekommen, um ihren französischen Freiern zu entkommen. Glücklicherweise bin ich Engländer, also brauchte ich ihr nur nach London nachzureisen, nachdem meine Geschäfte auf dem Kontinent erledigt waren. Dann habe ich ihr so lange den Hof gemacht, bis sie mich endlich erhörte.«


    Mrs Greasley machte immer noch ein skeptisches Gesicht. »Es wurde gar kein Aufgebot bestellt.«


    »Wir haben mit einer Sondererlaubnis geheiratet«, sagte er beiläufig. »Mr Manton musste in einem eiligen Fall nach Schottland reisen, also hat er den Erzbischof überredet, uns eine Sondererlaubnis zu erteilen, sodass er vor seiner Abreise noch bei der kirchlichen Trauung dabei sein konnte. Sie wissen ja sicherlich, dass Mr Manton Freunde in den höchsten Kreisen hat.«


    Das nahm der guten Mrs Greasley endgültig den Wind aus den Segeln. »Eine Sondererlaubnis«, hauchte sie beeindruckt. »Wie sagten Sie noch, war Ihr Name?«


    »Kale«, sagte Miss Bonnaud rasch. »Mit K. Mein Mann ist…«


    »Gutsverwalter«, unterbrach sie Maximilian. Er hatte nicht vor, sich auf diesen Baumwollhändler-Unsinn einzulassen. Er verstand nicht das Geringste von Baumwolle. Und vom Handel im Übrigen auch nicht. »Ich verwalte die Ländereien eines Gentleman in… Waren Sie jemals in Devonshire, Mrs Greasley?«


    Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »L-leider, nein.«


    »Wie schade. Dort liegt das Gut, das ich verwalte. Große Ländereien. Jede Menge Schafe.« Das war genau genommen nicht einmal eine Lüge. Zu seinen diversen Besitzungen gehörten ziemlich ausgedehnte Ländereien in Devonshire, auf denen Schafzucht betrieben und Wolle produziert wurde.


    »Meine Güte, ein Gutsverwalter.« Mrs Greasley war offensichtlich beeindruckt. »Darum drücken Sie sich so gewählt aus.«


    »Nicht wahr, das tut er?«, fiel Miss Bonnaud mit vorgetäuschtem Stolz ein. »Mein Mann nutzt jede Gelegenheit, um sich weiterzubilden. Er will hoch hinaus.«


    »Das merkt man sofort.« Mrs Greasley versetzte ihrem Mann, der bis jetzt wie ein Sack Mehl neben ihr gestanden hatte, einen kleinen Stoß. »Du könntest dir von Mr Kales Ehrgeiz eine Scheibe abschneiden.«


    »Ja, ja«, antwortete der arme Kerl. »Aber dann hättest du niemanden mehr, auf dem du jeden Abend herumhacken kannst, stimmt’s?«


    »Mr Greasley!«, protestierte sie.


    Maximilian machte ein ausdrucksloses Gesicht, obwohl er größte Mühe hatte, nicht in Lachen auszubrechen. Offensichtlich hatte Greasley seine eigene Art, mit seiner impertinenten Frau fertigzuwerden.


    Vor der Station erklang ein Hornsignal.


    »Das ist das Zeichen, dass die Kutsche in zehn Minuten abfährt«, sagte Mrs Greasley. »Wir müssen uns sputen.«


    »Wir kommen gleich nach«, sagte Miss Bonnaud. »Ich muss nur noch kurz mit meinem Mann sprechen.«


    »Aber denken Sie daran, die Kutsche fährt ohne Sie, wenn Sie sich verspäten«, mahnte Mrs Greasley und zog ihren Gatten Richtung Tür.


    Sobald die beiden außer Hörweite waren, wirbelte Miss Bonnaud zu ihm herum. »Mein Ehemann? Haben Sie den Verstand verloren?«


    »Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Sie schnappten ja nur noch nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen, also musste ich etwas unternehmen. Mir wurde klar, dass Sie keinen anderen Namen verwenden konnten, da die Frau ja wusste, wer Sie sind, und dass Sie auch keinen weiteren Bruder erfinden konnten. Also musste ich improvisieren. Ich vermute, diese Mrs Greasley kennt Ihre beiden Brüder?«


    »Sie kennt Dom.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh verflixt, ich hätte ihr sagen sollen, Sie seien Tristan! Sie ist ihm nie begegnet.«


    »Irgendwie bezweifle ich, dass sie geglaubt hätte, dass ich Ihr halb französischer Bruder bin«, sagte er. »Außerdem sind wir als Mann und Frau glaubwürdiger, denn dann müssen wir uns nicht ähnlich sehen, oder ähnlich sprechen oder so tun, als ob wir dieselbe Herkunft und dieselben familiären Verbindungen haben. Und ein Ehemann lässt sich leichter loswerden als ein Bruder.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Er zuckte die Schultern. »Wenn Sie aus Frankreich zurückkommen, müssen Sie nur behaupten, dass ich dort verunglückt bin. Ich bin vielleicht ertrunken oder von einer Klippe gestürzt.« Er unterdrückte ein Lächeln. »Oder ich bin bei einem Duell mit einem Ihrer vielen Freier getötet worden und habe mein Leben in Ihren Armen ausgehaucht. Ein Opfer der Liebe.«


    »Das ist nicht komisch«, murmelte sie. »Und wenn ich behaupte, dass Sie gestorben sind, bin ich Witwe. Ich muss ein Jahr lang Trauer tragen, kann ein Jahr lang nicht heiraten und…« Ihre Miene hellte sich auf. »Warten Sie. Was für eine hervorragende Idee. Sie sind brillant!«


    »Das habe ich schon immer vermutet«, sagte er gedehnt.


    »Als Witwe bin ich frei!« Sie strahlte ihn an. »Meine Brüder können endlich damit aufhören, einen Ehemann für mich zu suchen. Witwen können tun und lassen, was sie wollen… Gut, vielleicht nicht alles, was sie wollen, aber viel mehr als eine unverheiratete Frau. Ich könnte reisen… Ich könnte für Dom arbeiten! Er hätte nicht mehr solche Bedenken, mich als Ermittlerin auszubilden, und ich könnte tatsächlich einer von seinen Männern werden.«


    Er sah sie fragend an. »Ich habe noch nie davon gehört, dass eine Frau sich in einen Mann verwandelt, wenn sie Witwe wird.«


    »Sie verstehen nicht. Shaw und ich sagen unseren neuen Klienten immer, dass Dom und ›seine Männer‹ sich um ihren Fall kümmern werden, obwohl wir natürlich wissen, dass Dom es sich noch nicht leisten kann, andere Ermittler anzustellen.« Sie lächelte ihn an. »Aber wenn ich für ihn arbeite, dann müsste er auch niemanden anstellen. Dann wäre ich einer von Doms ›Männern‹!«


    Die Vorstellung, wie sie allein durch die Stadt streifte und irgendwelchen Fremden Fragen stellte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Warum wollen Sie das, einer von Doms ›Männern‹ werden?«, fragte er scharf.


    Ein Geräusch im Hof der Postkutschenstation unterbrach sie. »Wir müssen gehen. Die Kutsche fährt jeden Moment ab.« Sie griff nach ihrer Reisetasche.


    »Lassen Sie mich das machen«, sagte er und nahm ihr die Tasche aus der Hand. »Sie sind jetzt verheiratet, erinnern Sie sich?«


    Sie funkelte ihn an. »Nicht für lange.« Dann eilte sie mit schnellen Schritten der Kutsche zu.


    Er folgte ihr mit gerunzelter Stirn. »Sie müssen nicht so offensichtlich froh darüber sein, Miss Bonnaud. Und auch nicht so verdammt wild darauf, mich unter die Erde zu bringen.«


    »Hören Sie auf, mich ›Miss Bonnaud‹ zu nennen«, erinnerte sie ihn. »Für’s Erste bin ich Lisette, Ihre Frau.«


    »Richtig, Lisette.« Er hatte ihren Vornamen vergessen. Lisette, das passte gut zu ihr.


    Er übergab ihre Reisetasche dem Kutscher und half ihr in die Kutsche. Oh ja, der Name passte ausgesprochen gut zu ihr. Ihr französisches Blut sprach aus der graziösen Drehung ihres Handgelenks, mit der sie ihren Reiseumhang und ihre Röcke zurechtrückte, daraus, dass sie keine Eile zu haben schien, ihre Knöchel zu bedecken oder den Saum ihres Unterrocks zu verbergen… und sogar in dem unbewusst koketten Lächeln, das sie Greasley zuwarf, als er seinen Fuß zurückzog, damit sie sich den Rocksaum nicht an seinen Stiefeln schmutzig machte.


    Maximilian hatte in Paris Frauen gesehen, die sich auf diese Art bewegten und auf diese Art lächelten. Für sie war es ein natürlicher Teil ihrer Persönlichkeit. Auch Lisette hatte diese instinktive französische Weiblichkeit, der jedoch glücklicherweise eine gesunde Portion englischen Pragmatismus’ und gesunder Menschenverstand beigemischt war.


    Er mochte das an ihr. Aber aus ihrem Gespräch heute Morgen hatte er herausgehört, dass andere Männer dieser Mischung nichts abgewinnen konnten. Diese anderen Männer waren offenbar komplette Hornochsen.


    Frauen hingegen schienen ihre sinnliche Anziehungskraft durchaus zu bemerken– und sich von ihr bedroht zu fühlen. Anders waren Mrs Greasleys Gehässigkeiten nicht zu erklären. Die alte Schachtel hielt es anscheinend nicht aus, dass eine französische Wildrose wie Lisette in ihrer Nachbarschaft blühte.


    Er zwängte sich in seinen Sitz in der Kutsche. Wenn Mrs Greasley tatsächlich eifersüchtig auf Lisette war, dann würde sie, noch bevor sie Brighton erreichten, eine Herzattacke erleiden. Denn die Kutsche war verdammt eng, und sie saßen ziemlich dicht aufeinander. Zwischen den ausladenden Röcken der Damen und den Gepäckstücken und sonstigen Gegenständen, die aus allen Ecken und Winkeln hervorragten, fühlte er sich wie in einer Hutschachtel eingeklemmt. Er wusste nicht, wohin mit seinen Beinen, und sein Kopf stieß bei der kleinsten Bewegung gegen das Dach der Kutsche.


    Nachdem sie losgefahren waren, wurde es noch schlimmer. Die Kutsche schwankte und schlingerte bei jeder Unebenheit der Straße. Gütiger Gott, gab es wirklich Leute, die auf diese Art reisten? Wie hielten sie das nur aus?


    Er konnte sich nicht vorstellen, wie er es aushalten sollte. Er war noch nie in seinem Leben mit einer Postkutsche gefahren. Selbst als er noch zur Schule gegangen war, hatte ihn jeden Tag ein Diener in einer der vielen Equipagen seiner Familie abgeholt.


    Lisette hatte gesagt, dass er die Reise als ein Abenteuer betrachten solle. Aber sie hatte offenbar völlig andere Vorstellungen von einem Abenteuer als er. Sich seinen Sitzplatz mit einem nach Hammelfleisch riechenden Paket zu teilen und bei jedem Halt der Kutsche die Spitze eines Regenschirms in die Wade gerammt zu bekommen, gehörte für ihn jedenfalls nicht unbedingt dazu.


    Und die Kutsche hielt mehr als einmal, bevor sie auch nur die Stadt verlassen hatten: um eine junge Frau vor ihrer Tür abzuholen, um von einer entgegenkommenden Kutsche irgendwelches Frachtgut zu übernehmen oder weil eine andere Kutsche liegen geblieben war und die Straße blockierte. Er konnte es einfach nicht fassen, wie oft sie anhalten mussten. Beim vierten Halt saß er bereits auf glühenden Kohlen. Er sah hinüber zu Lisette und fragte sich, ob es ihr genauso ging wie ihm, doch sie blickte nur völlig versunken aus dem Fenster. Sie fuhren jetzt an Kennington Common vorbei, wo irgendein Redner eine Menschenmenge mit seinen unmaßgeblichen Ansichten langweilte, während aus der nahe gelegenen Kirche St. Mark’s die Gottesdienstbesucher strömten. Dann kam die Brixton Road mit ihren eintönigen Reihen kleiner, leidlich schmucker Häuser. Ein Anblick war banaler als der andere.


    Doch sie schien von allem fasziniert zu sein. Sie verbog ihren Hals und presste das Gesicht gegen die Scheibe, um sich keine Einzelheit entgehen zu lassen. Hatte sie wirklich so wenig von der Welt gesehen? Sie hatte schließlich einen Teil ihres Lebens in Frankreich verbracht.


    Aber andererseits, wenn sie die ganze Zeit mit ihrem Bruder zusammengelebt hatte und dann mit ihrem Halbbruder direkt nach London gekommen war, hatte sie vielleicht noch nicht viele Gelegenheiten gehabt, zu reisen.


    Er beneidete sie um ihre Begeisterung. Wenn er in seiner eigenen Kutsche unterwegs war, nahm er keine Notiz von der Welt draußen. Er war zu beschäftigt damit, seine Korrespondenz zu ordnen oder die Zeitung zu lesen. Doch jetzt, wenn er die Welt mit ihren Augen sah, fiel ihm die prächtig verzierte Fassade eines beeindruckenden Gebäudes auf oder das Glitzern des Sonnenlichts auf dem River Effra.


    Ein Abenteuer? Vielleicht…


    Die Straße führte jetzt durch eine ländlichere Gegend, als Greasley sich vorbeugte und etwas aus seinem Ranzen hervorzog, das aussah– und roch– wie eine geschälte rohe Zwiebel. Er biss herzhaft hinein, und als er Maximilians missbilligenden Blick bemerkte, erklärte er: »Gut für die Gesundheit, wissen Sie. Ich esse jeden Tag eine.« Er klopfte sich auf die Brust. »So bleibe ich gesund und bei Kräften.«


    »Steck das Ding weg«, erbarmte sich seine Frau. »Du verpestest damit die ganze Kutsche!«


    »Deine Lammpasteten sind’s, die die ganze Kutsche verpesten«, entgegnete Greasley.


    »Unser Engelchen liebt meine Lammpasteten. Ich habe ihr versprochen, welche mitzubringen.« Mrs Greasley warf Maximilian ein kokettes Lächeln zu. »Und Sie, mögen Sie Lammpasteten, Mr Kale?«


    »Ich esse kein Lamm«, erwiderte er hastig. Außer wenn es von meinem französischen Koch zubereitet wird. Aber ganz bestimmt nicht von einer Frau, die glaubt, dass es mit dem Alter besser wird.


    »Dann haben Sie es einfach noch nicht richtig zubereitet probiert«, sagte Mrs Greasley. »Ich garantiere Ihnen, wenn Sie einmal von meiner Pastete naschen würden, dann würden Sie Ihre Meinung ändern.«


    Bei diesen Worten bekam ihr Gatte einen Hustenanfall, während Maximilian darum rang, die Fassung zu bewahren. Im Gegensatz zu seiner Frau wusste Greasley offensichtlich, dass »von der Pastete einer Frau naschen« eine zweite, ziemlich anzügliche Bedeutung hatte. Aber obwohl Maximilian sich fast sicher war, dass nicht einmal ihr eigener Gatte je von der Pastete dieser Harpyie genascht hatte, wollte er es doch lieber nicht allzu genau wissen. Er hätte vielmehr fast alles dafür getan, die Vorstellung so schnell wie möglich wieder loszuwerden.


    Glücklicherweise mischte sich in diesem Moment Lisette in die Unterhaltung ein. »Wie lange haben Sie vor, bei Ihrer Tochter in Brighton zu bleiben, Mrs Greasley?«


    Mrs Greasley warf ihrem immer noch hustenden Gatten einen missmutigen Blick zu, um dann auf Lisettes Frage zu antworten. »Mindestens eine Woche. Sie hat uns gerade unseren ersten Enkel geschenkt– das ist der Grund, warum wir hinfahren. Mr Greasley hat die Tuchhandlung unserem Sohn Danny anvertraut, bis wir zurückkommen.« Sie bedachte ihren Gatten mit einem vorwurfsvollen Seitenblick. »Ich hoffe, dass wenigstens er den Laden zum Laufen bringt.«


    »Den Teufel wird er«, murmelte ihr Gatte, der endlich aufgehört hatte zu husten. »Der Junge ist dumm wie Bohnenstroh. Wir können von Glück sagen, wenn der Laden noch steht, wenn wir zurückkommen.«


    »Hören Sie nicht auf Mr Greasley«, entgegnete Mrs Greasley mit gerümpfter Nase. »Mein Danny ist ein kluger Bursche, jawohl das ist er. Und meine jüngere Tochter Sally…« Sie warf Lisette einen berechnenden Blick zu. »Ist es nicht langsam an der Zeit, dass Mr Manton ans Heiraten denkt?«


    Lisette schnaubte. »Dom kann ja kaum für mich aufkommen und noch viel weniger…«


    »Meine Frau vergisst immer noch, dass sie jetzt verheiratet ist«, Maximilian ergriff ihre Hand und drückte sie warnend, »und dass ihr Bruder nicht mehr für sie aufkommen muss.«


    Sie überließ ihm ihre Hand, ohne Widerstand zu leisten. »Natürlich. E-es ist noch so ungewohnt für mich, verheiratet zu sein.«


    »Ich bin mir sicher, Mrs Greasley versteht das«, sagte er und versuchte über Lisettes Patzer hinwegzugehen, indem er Mrs Greasley ein gewinnendes Lächeln zuwarf und sagte: »Sie hatten sicherlich ganz ähnliche Schwierigkeiten, als Sie frischverheiratet waren, nicht wahr, Madam?«


    »Kein bisschen«, sagte Mrs Greasley steif. »Wir waren fast ein Jahr verlobt, bevor wir geheiratet hatten. Ich konnte es gar nicht erwarten und nannte Mr Greasley in Gedanken schon seit Monaten meinen ›Gatten‹. Zu meiner Zeit haben die jungen Leute noch nicht so mir nichts, dir nichts geheiratet wie heute.«


    Als Lisette neben ihm erstarrte, drückte er wieder ihre Hand. »Sie hatten ohne Zweifel recht, es langsam angehen zu lassen. Vielleicht hätten auch Lisette und ich uns mehr Zeit lassen sollen.« Das war eine glatte Untertreibung. »Aber was sollten wir tun, nachdem unsere Herzen einmal gesprochen hatten. Wir konnten uns nicht taub stellen.«


    Er hatte das wahrscheinlich irgendwann einmal in einem Buch gelesen. Aber es war offensichtlich eines, das Mrs Greasley nicht kannte, denn sie sah ihn mit glänzenden Augen an. »Ach du meine Güte, das haben Sie aber schön gesagt, Mr Kale. Nicht wahr, mein Schatz?«


    Mr Greasley grummelte etwas Unverständliches, protestierte jedoch nicht, als seine Frau liebevoll seinen Arm tätschelte.


    Maximilian spürte, wie Lisette sich neben ihm entspannte, doch er ließ ihre Hand nicht los. Zuerst, weil er sie so jederzeit daran hindern konnte, mit irgendetwas Unüberlegtem herauszuplatzen. Dann, weil er sie nicht mehr loslassen wollte. Jetzt konnte er endlich seinen Drang befriedigen, alle Einzelheiten dieser Hand zu erforschen. Er ließ seinen Daumen über die Wölbungen ihrer Finger wandern, über ihre Knöchel streichen und ihre Handfläche liebkosen.


    Zu seiner Überraschung ließ sie ihn gewähren, obwohl ihr Atem sich beschleunigte und ihr Körper sich anspannte. Er frohlockte innerlich. Sie hatte eine wundervolle Hand, mit schlanken Fingern und zarteren Knochen, als er es bei einer Frau ihrer Größe erwartet hätte.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass er ihre Hand nur einen Zoll weiter zu sich hinüberziehen musste, damit sie genau auf seinem Oberschenkel lag. Der Drang, es zu tun, war so stark, dass er ihm beinahe nachgegeben hätte. Doch bei dem Gedanken, wie ihre Hand sein Bein berührte, wurde sein Mund trocken und seine Muskeln reagierten an Stellen, an denen sie es besser nicht getan hätten. Es war definitiv unklug, damit weiterzumachen.


    Abrupt ließ er ihre Hand los. Wenn er sie länger gehalten hätte, befürchtete er, dann hätte er tatsächlich eine Hochzeitsnacht mit ihr gewollt. Und angesichts der Tatsache, dass sie in Brighton möglicherweise ein Zimmer im Gasthof teilen mussten, wollte er kein Risiko eingehen.


    Sie erschauderte so sanft, dass niemand außer ihm es bemerkte, doch ließ ihre körperliche Reaktion sein Blut schneller pulsieren. Er spürte ihren Schenkel, der gegen seinen gedrückt wurde, und wurde sich darüber klar, dass ihre Brust nur wenige Zentimeter entfernt war. Hölle und Teufel, das hier stellte sich als schlimmere Folter heraus als Greasleys Zwiebeln.


    Als ob sie seine lüsternen Gedanken erraten hätte, sagte Lisette fröhlich: »Glauben Sie, wir halten irgendwo zum Abendessen an? Oder fährt die Kutsche ohne anzuhalten bis nach Brighton? Ich bin völlig ausgehungert. Über den Reisevorbereitungen habe ich heute Morgen ganz vergessen, zu frühstücken.«


    »Ich vermute, es war eher etwas anderes«, sagte Greasley und zwinkerte Maximilian zu. »Da Sie doch erst gestern geheiratet haben, werden Sie heute Morgen sicherlich gerade noch früh genug aufgestanden sein, um die Kutsche zu erwischen.«


    Zur Hölle mit dem Kerl– jetzt hatte Maximilian neue Bilder vor Augen, die ihn quälten. Lisette als errötende Braut in ihrer Hochzeitsnacht. Lisette, die ihre Haare löste. Lisette in nichts als einem hauchdünnen Nachtgewand und einem Morgenmantel, wie sie vor ihm die Treppe hinaufstieg, ihr Hinterteil gerade nahe genug vor ihm, um…


    »Da wir gerade vom Heiraten sprechen«, warf Mrs Greasley ein, »ist Ihr Halbbruder nicht schon über dreißig, Mrs Kale?«


    »Ja«, antwortete Lisette mit leiser Stimme, und Maximilian fragte sich, ob sie die zügellosen Begierden, die in ihm tobten, spüren konnte.


    »Dann wird es höchste Zeit, dass er sich nach einer Frau umsieht«, fuhr Mrs Greasley fort. »Ich darf wohl sagen, dass Mr Manton mit seinem Geschäft gutes Geld verdient. Und wenn Sie Ihrem Halbbruder nicht mehr den Haushalt führen, dann wird er jemanden brauchen, der für ihn sorgt. Sie haben doch nur noch diesen einen anderen Bruder in Frankreich, nicht wahr?«


    »Richtig«, sagte Lisette und wechselte hastig das Thema. »Gibt es wirklich keinen Halt auf der ganzen Strecke, wo wir zu Abend essen können?«


    »Es gibt einen kurzen Halt in Crawley, wenn Sie dort eine Kleinigkeit essen wollen«, warf Mr Greasley hilfreich ein. Maximilian war jedoch mit seinen Gedanken woanders. Die Greasleys schienen eine Menge über Lisettes Familie zu wissen, von dem sie offenbar nicht wollte, dass er es erfuhr.


    Vielleicht bot sich hier eine Möglichkeit, herauszufinden, wo Bonnaud sich versteckte. Irgendwann während der Reise würde er Greasley beiseitenehmen und herausfinden, was der Mann wusste.


    Lisette hatte gesagt, dass Bonnaud für die französische Regierung arbeitete. Also hatte die Behörde, für die der Kerl tätig war, ihren Sitz vermutlich in Paris. Aber nur, wenn er für die Zentralregierung arbeitete. Bonnaud konnte genauso gut einen Posten in irgendeiner Provinzstadt haben. Sie hatte nichts darüber gesagt, wo sie in Frankreich gelebt hatten, also war alles möglich. Wie sie gesagt hatte– eine Nadel im Heuhaufen.


    Nun, er hatte vor, den Heuhaufen ein bisschen kleiner zu machen. Er wusste immer gern, wohin die Reise ging. Und wenn er herausfand, wo Bonnaud gelebt hatte, und sich herausstellte, dass es irgendein kleines Dorf war, dann konnte er die lästige Lisette in Brighton zurücklassen und dieser verrückten Farce endlich ein Ende machen.


    Nicht gerade das, was ein Gentleman tun würde, alter Junge.


    Er legte die Stirn in Falten. Diese ganze Reise war nicht seine Idee gewesen. Außerdem konnte sie die nächste Kutsche zurück nach London nehmen und noch vor Mitternacht zu Hause in ihrem eigenen Bett liegen. Maximilian würde dafür sorgen, dass der Kutscher reichlich entlohnt würde, wenn er sie direkt vor ihrer Tür absetzte.


    So oder so, er würde Mr Greasley bei der ersten Gelegenheit auf den Zahn fühlen. Es musste doch irgendetwas Gutes haben, mit dem alten Esel und seiner verdammten Frau in dieser Kutsche eingepfercht zu sein.


    Als sie das nächste Mal anhielten, um die Pferde zu wechseln, nutzte er die Chance. Lisette und Mrs Greasley stiegen eilig aus der Kutsche, offenbar um einem dringenden Bedürfnis Rechnung zu tragen, und so blieb Maximilian allein mit Greasley zurück, der sich schon eine Zigarre angesteckt hatte.


    »Sagen Sie«, begann Maximilian beiläufig, sobald die beiden Frauen im Gasthof verschwunden waren, »haben Sie jemals Lisettes anderen Bruder kennengelernt, den, der in Frankreich lebt?«


    Greasley nahm einen gemächlichen Zug. »Kann mich nicht erinnern. Aber Manton ist ein feiner Kerl. Ist freundlich zu seinen Nachbarn und macht keinen Spektakel, wie mancher andere junge Gentleman. Vielleicht, weil Miss Bonnaud bei ihm wohnt. Obwohl ich sie ja jetzt Mrs Kale nennen muss, stimmt’s?«


    »Ja«, Maximilian hatte nicht vor, ihn vom Haken zu lassen. Aufs Geratewohl sagte er: »Ich habe Mr Bonnaud in Paris kennengelernt. Schien ein anständiger Kerl zu sein.«


    »In Paris?« Greasley schnippte die Asche seiner Zigarre auf den Boden. »Ich dachte, die beiden hätten in Rouen gewohnt.«


    Maximilian unterdrückte ein selbstzufriedenes Lächeln. »Nun, daran erinnere ich mich nicht mehr«, sagte er und beglückwünschte sich dazu, so leicht herausgefunden zu haben, was er wissen wollte. »Ich weiß nur noch, wo ich ihm vorgestellt wurde.«


    Greasley sah aus dem Fenster. »Ah, da kommt meine bessere Hälfte, ich werd sie fragen. Sie müsste es eigentlich wissen.«


    »Ist schon in Ordnung«. Maximilian verschluckte einen Fluch, als er Mrs Greasley auf die Kutsche zusteuern sah. Lisette konnte nicht weit sein. »Ich frage einfach meine Frau.«


    Aber Greasley rief schon zum Fenster hinaus: »Wo haben Miss Bonnaud und Mr Bonnaud in Frankreich noch mal gewohnt?« Er sprang hinaus, um seiner Frau in die Kutsche zu helfen. »Das war in Rouen, nicht wahr?«


    »Nein, du alter Trottel, es war Rue irgendwas.« Mrs Greasley ließ sich mit gerümpfter Nase auf ihrem Platz nieder. »Rue bedeutet auf Französisch Straße, Dummkopf. Mit Rouen hatte das nichts zu tun. Es war eine Rue sowieso.«


    Als Mr Greasley wieder in die Kutsche kletterte und sich neben seine Frau setzte, beugte sich Maximilian vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Es ist, wie ich Ihnen gesagt habe, Greasley. Ich habe ihn in Paris getroffen.«


    »Aber ich glaube, ihr Bruder wohnt nicht in Paris«, warf Mrs Greasley ein. »Ich könnte schwören, er lebt in Toulon, da, wo sie früher auch gewohnt hat. Nein, warten Sie. Vielleicht hat sie tatsächlich von Paris gesprochen.«


    Plötzlich sah sie ihn misstrauisch an. »Wieso wissen Sie nicht, wo sie und ihr Bruder gelebt haben. Sind Sie überhaupt verheiratet?«


    »Ich habe ihren Bruder nur einmal in Paris getroffen. Ich nahm an, dass sie auch dort wohnten. Meine Frau spricht nicht gern über ihr Leben in Frankreich.« Als er Lisette auf die Kutsche zukommen sah, sagte er: »Wir wollen sie damit nicht belästigen. Ich möchte sie nicht…«


    »Wo war es noch gleich, wo Sie und Ihr Bruder in Frankreich gewohnt haben, Mrs Kale?«, fragte Mrs Greasley, als Lisette die Kutsche erreicht hatte. »Ich erinnere mich, dass Sie es mir einmal gesagt haben, aber ich habe es wieder vergessen.«


    Maximilian knirschte mit den Zähnen und sprang aus dem Wagen, um Lisette beim Einsteigen zu helfen. Sie bedachte ihn mit einem undurchdringlichen Blick, während sie einstieg und sich auf ihrem Platz niederließ. »Er wohnt natürlich in einer Villa. Einer sehr hübschen übrigens, direkt am Wasser gelegen.«


    Maximilian stieg hinter ihr in die Kutsche. »Ja, aber in welcher Stadt?«, bohrte er. Jetzt, da das Thema einmal angesprochen war, konnte er mithilfe der Greasleys vielleicht herausbekommen, was er wissen wollte. Sie würden misstrauisch werden, wenn sie sich weigerte, eine so einfache Frage zu beantworten. »Greasley sagt Rouen und Mrs Greasley sagt Toulon, während ich dachte, dass es Paris ist. Schließlich haben wir uns ja in Paris kennengelernt.«


    Er hielt nach irgendeiner verräterischen Reaktion bei ihr Ausschau, erntete aber nur einen eisigen Blick. Doch dann fiel ihre versteinerte Miene vor seinen Augen buchstäblich in sich zusammen.


    Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, begann sie zu weinen. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du dich nicht daran erinnerst, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben. Es war ganz bestimmt nicht in Paris. Das solltest du eigentlich wissen. Ja, in Paris haben wir miteinander getanzt, aber dort haben wir uns nicht kennengelernt.«


    Zu seinem Entsetzen begannen Tränen– echte Tränen– ihre Wangen herunterzukullern. Sie suchte in der Tiefe der Taschen ihres Reiseumhangs nach ihrem Taschentuch, während ihre Schultern sich im Rhythmus ihres Schluchzens hoben und senkten. »Wie konntest du das nur vergessen? Ich kann mich noch an jede Minute dieses Tages erinnern.«


    Allmächtiger. Er konnte sie nur mit offenem Mund anstarren und sich fragen, woher diese bemitleidenswerte Kreatur neben ihm plötzlich gekommen war.


    »D-du hast m-mir das Herz gebrochen«, stammelte sie äußerst überzeugend. »I-ich b-bedeute d-dir gar nichts, nicht wahr? M-mein Bruder hatte recht. Ich h-hätte dich n-niemals heiraten sollen!«


    Was zum Teufel? Sie schien wirklich außer sich. Wie war das möglich? Erwartete man von ihm, dass er irgendetwas dagegen unternahm?


    »Jetzt haben Sie’s geschafft, Mann«, murmelte Greasley. »Selbst wenn Sie sich an manche Dinge nicht erinnern, müssen Sie immer so tun, als ob. Frauen ist es sehr wichtig, dass ein Mann sich an die wichtigen Dinge im Leben erinnert.«


    Mrs Greasley funkelte ihn an. »Das ist es allerdings, und mit Recht. Willst du damit etwa sagen, dass du nur so tust, als ob du dich an bestimmte Dinge erinnerst, Mr Greasley? Hast du etwa vergessen, wo wir uns begegnet sind?«


    »Nein, nein. Natürlich nicht, mein Engel!«, protestierte er und bedachte Maximilian mit einem mörderischen Blick. »Ich habe doch gar nicht von dir und mir gesprochen. Ich bin nicht so ein junger Narr wie Mr Kale. Ich erinnere mich noch sehr gut. Wir haben uns in Middleton Hall kennengelernt, keine Frage.«


    Schiere Empörung malte sich auf Mrs Greasleys Gesicht. »Das haben wir mitnichten! Wir haben uns beim Abendessen bei deinem Cousin kennengelernt.«


    Mr Greasleys Gesichtsausdruck erinnerte jetzt an einen in die Enge getriebenen Fuchs. »I-ich glaube nicht«, sagte er unsicher. »Das war doch später. Oder nicht?«


    »Ganz bestimmt nicht«, stieß seine Frau hervor, bevor sie ihrerseits vor Tränen zerfloss. »Das k-kann nur einem M-Mann passieren, die wichtigsten Dinge im Leben einer Frau zu vergessen. B-bedeute ich dir so wenig? All die g-gemeinsamen J-jahre, haben dir also g-gar nichts bedeutet?«


    »Doch, mein Engel, doch!«, sagte Greasley und warf Maximilian einen panischen Blick zu.


    Hölle und Verdammnis. Was sollte er denn jetzt tun? Nun schluchzte Lisette mit Mrs Greasley um die Wette. Wie in drei Teufels Namen hatte es so weit kommen können? Es war einfach unbegreiflich, dass Frauen wegen solcher Lappalien in Tränen ausbrachen.


    Obwohl er ganz genau wusste, dass Lisettes Tränen nur gespielt waren, begannen sie ihn allmählich zu beunruhigen. Sie erinnerten ihn zu sehr an die seltsamen Weinkrämpfe seiner Mutter, wenn sein Vater ihr in seinem Wahn irgendwelche Anschuldigungen an den Kopf geworfen hatte. Sie hatten Maximilian immer furchtbar durcheinandergebracht.


    Und er mochte es ganz und gar nicht, durcheinandergebracht zu werden. Und wie schaffte es Lisette überhaupt, echte Tränen zu weinen?


    Meine Mutter war Schauspielerin, müssen Sie wissen.


    Zur Hölle mit dem Frauenzimmer. Er hätte ihr Bekenntnis ernster nehmen müssen. Sie beherrschte offensichtlich die Hohe Schule der Schauspielkunst.


    Mit ihrem kleinen Trick hatte das Luder ihn geschickt in die Ecke gedrängt. Und es gab verdammt noch mal nichts, was er dagegen tun konnte, ohne den Greasleys gegenüber die ganze Maskerade fallen zu lassen.


    Er hatte nicht übel Lust, es darauf ankommen zu lassen. Sie spielte nicht fair und hatte es eigentlich verdient, die Folgen auszubaden. Er hatte es in der Hand, sie bloßzustellen. Und hatte sie nicht gesagt, dass es ihr egal sei, wenn die Leute das Schlimmste von ihr dachten? Hatte sie nicht sogar angeboten, sich als seine Mätresse auszugeben?


    Und doch hatte sie nicht gewollt, dass ihre Nachbarn sie im Morgenmantel sahen. Und war bei dem Gedanken errötet.


    Trotz ihrer kühnen Behauptungen war ihr die Meinung der anderen längst nicht so gleichgültig, wie sie tat. Und der Gentleman in ihm konnte nicht zulassen, dass sie vor den Greasleys bloßgestellt wurde.


    Während Greasley fortfuhr, Mrs Greasley seiner Zuneigung zu versichern, beugte sich Maximilian zu Lisette und flüsterte ihr ins Ohr: »Also gut. Sie haben gewonnen. Fürs Erste. Sie können aufhören zu weinen. Ich werde Ihnen keine Fragen mehr über Ihren Bruder stellen.«


    Mit einem letzten Schniefen betupfte sie sich die Augen, die wirklich rot waren, und warf ihm das kläglichste kleine Lächeln des Triumphs zu, das er je gesehen hatte.


    Dann blickte sie mit einem tränenverhangenen Blick zu ihm auf, der ihrer Mutter zur Ehre gereicht hätte. »Oh, mein liebster Max. Was für eine reizende Entschuldigung. Ich verzeihe dir.«


    Er unterdrückte ein Schnauben, aber sie hakte sich fest bei ihm unter und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Und jetzt bin ich furchtbar müde. Ich glaube, ich sollte ein wenig schlafen.«


    Nach diesen Worten schlief das Frauenzimmer tatsächlich ein. Oder tat zumindest so. Er war sich nicht ganz sicher. Aber während es Greasley langsam gelang, seine Frau zu besänftigen, und im Inneren der Kutsche kein Geräusch mehr zu hören war außer dem zärtlichen Geflüster der Greasleys, wurde Maximilian klar, dass er Miss Bonnauds Entschlossenheit, ihren Bruder zu beschützen, unterschätzt hatte. Ganz zu schweigen von ihrer Fähigkeit, Leute an der Nase herumzuführen.


    Seine Augen wurden schmal. Sie war in der Tat eine begabtere Schauspielerin, als er gedacht hatte. Hatte er sich vielleicht zu schnell überzeugen lassen, dass sie nicht mit Bonnaud unter einer Decke steckte? War sie vielleicht doch Teil von Bonnauds betrügerischem Plan?


    Nein. Der Diener, den er am Vormittag in die Bow Street geschickt hatte, hätte es sicherlich herausgefunden, wenn sie mit ihrem Bruder in Verbindung stand. Obwohl sie diese letzte Herausforderung souverän gemeistert hatte, war sie vollkommen perplex gewesen, als sie im Golden Cross Inn Mrs Greasley in die Arme gelaufen war. Und weder sie noch Bonnaud hatten im Voraus wissen können, dass er heute Morgen bei Manton auftauchen würde.


    Etwas, das sie vorhin gesagt hatte, schoss ihm durch den Kopf. Ich könnte einer von Doms Männern werden.


    Vielleicht wollte sie einfach ihre Fähigkeiten ausprobieren. Zum Beispiel, wie gut sie darin war, andere zu täuschen. Und sie war darin ziemlich gut. Dieses Mal hatte sie ihn besiegt, aber das würde nicht wieder vorkommen. Nicht, wenn er es verhindern konnte. Er wurde nicht gern zum Narren gehalten, und er konnte es verdammt noch mal nicht leiden, nicht zu wissen, was sie vorhatte.


    Von jetzt ab musste es eine Vereinbarung zwischen ihnen geben. Wenn sie wollte, konnte sie ihre Tricks bei jedem versuchen, dem sie etwas vormachen mussten. Aber nicht bei ihm. Sie und er mussten ehrlich zueinander sein.


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Und er wusste auch schon, wie er das anstellen würde. Miss Bonnaud stand die Erkenntnis bevor, dass sie nicht die Einzige war, die dieses Spiel beherrschte.
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    Lisette hatte ernsthafte Schwierigkeiten, sich weiter schlafend zu stellen, als Mrs Greasley das Gespräch wieder aufnahm.


    »Verzeihen Sie, Mr Kale«, fragte Mrs Greasley, »aber was tut ein Gutsverwalter eigentlich genau?«


    Lisette hielt den Atem an und wartete gespannt, wie der Herzog diese neue Herausforderung meistern würde. Er hatte ihren Vorschlag ignoriert und sich selbst einen Beruf ausgesucht. Und zudem hätte sie aus ihrem vorgetäuschten Schlaf aufwachen müssen, um ihm zu helfen.


    »Er kassiert die Pachten«, antwortete Lyons zu ihrer Überraschung, ohne zu zögern. »Er führt Bestandsverzeichnisse. Er inspiziert die Ländereien. Er führt Buch über das Gemeindeland…«


    Während er fortfuhr, die Pflichten eines Gutsverwalters aufzuzählen, staunte Lisette über seine beeindruckenden Kenntnisse. Sie hätte ihm dabei auch gar nicht helfen können. Papa hatte immer nur gesagt, dass sein Gutsverwalter »sich um die Ländereien kümmert«, ohne sich dafür zu interessieren, was der Mann eigentlich tat. Und Papa war nur ein Viscount gewesen. Sie hatte angenommen, dass ein reicher Herzog mit ausgedehnten Besitzungen sich noch viel weniger damit abgeben würde, wie die Wirtschaft auf seinen Ländereien funktionierte.


    In Lyons Fall hatte sie sich offenbar getäuscht. Mr Greasley stellte noch weitere Fragen, und der Herzog beantwortete jede einzelne mühelos. Erstaunlich.


    Während die beiden Männer sich über Pachten und Weiderechte und andere Dinge unterhielten, die weit über ihren Horizont hinausgingen, begannen der Klang von Lyons sonorer Stimme und das Schaukeln der Kutsche sie immer schläfriger zu machen. Sie war gestern lange wach gewesen und heute sehr früh aufgestanden. Und sie waren noch lange nicht in Brighton…


    Als sie etwas später langsam erwachte, war es im Innern der Kutsche dunkel, und der Herzog hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Ihr Kopf war mitten auf seine Brust gesunken, und ihre Hand lag auf seiner Hüfte.


    Entsetzt fuhr sie auf. Ihre Wangen verfärbten sich vor Verlegenheit, während er seinen Arm zurückzog. »Wo sind wir?«, fragte sie und versuchte den Schlaf abzuschütteln.


    »Am Stadtrand von Brighton«, sagte er mit jenem dunklen Timbre, das in ihrem Bauch ein ganz unschickliches Prickeln auslöste.


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie hatte praktisch auf seinem Schoß gelegen! Wie peinlich. Er musste sie für die vulgärste Frauensperson auf Erden halten.


    »Sie haben aber tief geschlafen«, bemerkte Mrs Greasley. »Sie müssen sehr müde gewesen sein, mein Liebes.«


    Sie sagte das so freundlich, dass es Lisette einen Stich versetzte. Sie fühlte sich Mrs Greasley gegenüber ein wenig schuldig, weil die vorgespielte Reiberei zwischen ihr und ihrem vorgeblichen Gatten zu einer echten Reiberei zwischen Mr und Mrs Greasley geführt hatte. Sie schienen sich jedoch wieder versöhnt zu haben. Mrs Greasley schmiegte sich vertraulich an ihren Gatten, dem das nicht das Geringste auszumachen schien.


    Lisette sah zum Fenster hinaus. Gott sei Dank hatten sie diesen ersten Teil ihrer Reise, der ein echter Albtraum gewesen war, bald überstanden. Der Vorfall mit den Greasleys hatte nur zu deutlich gezeigt, dass es gar nicht so einfach für sie war, inkognito auf Reisen zu gehen.


    Dem Herzog war das ebenfalls klar geworden, und er hatte versucht, das für sich auszunutzen. Sie wusste, dass der Sieg, den sie mithilfe der kleinen Kostprobe ihres schauspielerischen Talents davongetragen hatte, nicht von Dauer sein würde. Sie hatte sich nur eine Atempause verschafft. Lyons hätte ihre Maskerade schon fallen lassen können, als ihm klar wurde, dass er von den Greasleys vielleicht etwas über den Aufenthaltsort ihres Bruders erfahren konnte. Er hätte nur zuzugeben brauchen, dass sie nicht verheiratet waren, und die Greasleys geradeheraus nach allem fragen können, was er wissen wollte. Und nebenbei hätte er damit auf einen Streich sie und dazu noch Doms Agentur ruiniert.


    Warum hatte er es nicht getan? Weil er ein Gentleman war?


    Oder weil er sich ausrechnen konnte, dass die Greasleys nicht genug wussten, um ihm zu helfen? Gott sei Dank hatte sie den Greasleys gegenüber sowohl Toulon als auch Paris erwähnt, und Gott sei Dank lagen beide Städte in ganz unterschiedlichen Teilen Frankreichs. Sonst hätte der hochnäsige Herzog sie bestimmt in Brighton sitzen gelassen und Tristan in der Stadt, die sie ihm genannt hätten, auf eigene Faust aufgespürt.


    Sie war noch einmal knapp davongekommen. Zu knapp.


    Glücklicherweise war es unwahrscheinlich, dass sie auf ihrer Reise noch mehr Nachbarn treffen würden. Nachdem sie sich von den Greasleys getrennt hatten, würde sie also vor Entdeckung sicher sein, zumindest bis sie auf dem Weg nach Paris waren.


    Lyons würde sie ganz bestimmt nicht irgendwo in Frankreich sitzen lassen. Das war mit der Ehre eines Gentlemans nicht zu vereinbaren. Und wenn er irgendetwas war, dann ein Gentleman.


    Meistens wenigstens.


    Ein Schauder rieselte ihr den Rücken hinunter, als sie daran dachte, wie sein starker Arm um ihre Schultern gelegen hatte. Und wie seine Hand vorhin die ihre erforscht hatte. Warum hatte sie ihre Hand nicht weggezogen?


    Weil es so… so intim gewesen war. Kein Mann hatte je auf eine solche Art ihre Hand gehalten. Besitzergreifend, aber zugleich zärtlich. Es hatte sie völlig durcheinandergebracht. Auch jetzt noch, mit ihrer Hand in seiner Armbeuge und seinem Schenkel, der sich gegen den ihren presste, spürte sie jenes Flattern in ihrem Bauch, das sie empfunden hatte, als er ihre Hand liebkoste.


    Sie straffte sich. Skrimshaw hatte recht gehabt. Sie musste sich vorsehen. Der Herzog hatte sich als ihr Ehemann ausgegeben, und damit war alles anders geworden. Jetzt hatte er keinen Grund mehr, sie wie eine Schwester zu behandeln. Und es gab keinen Grund mehr, in getrennten Zimmern zu schlafen.


    Bei dem Gedanken, dass sie mehrere Nächte allein mit ihm in Gasthof- oder Hotelzimmern würde verbringen müssen, machte ihr Herz einen kleinen Satz.


    Gott schütze sie. Sie musste wirklich vorsichtig sein.


    Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Seine Miene war entschieden zu rätselhaft. Nach ihrer kleinen Szene hatte sie erwartet, dass er ein gutes Stück ärgerlicher sein würde. Aber er hatte seine Niederlage eingestanden und so getan, als ob nichts geschehen wäre. Sie musste auf der Hut sein. Möglicherweise hatte er noch einen Trumpf im Ärmel. Nur, welchen?


    Kurz darauf erreichten sie die Postkutschenstation. Als die Greasleys sich verabschiedeten, überraschte Mrs Greasley sie, indem sie leise sagte: »Lassen Sie sich von Ihrem Mann nicht tyrannisieren, Liebes. Wenn Sie ihm nicht von Anfang an die Stirn bieten, dann wird er Ihnen nur Kummer machen.«


    Dieser weise Rat von einer Frau, die ihren Gatten offensichtlich fest unter dem Pantoffel hatte, gab ihr zu denken. Hatte Mrs Greasley das Verhältnis zwischen ihr und dem Herzog besser durchschaut, als Lisette gedacht hatte? Oder gab Mrs Greasley diesen Rat jeder frischverheirateten Frau, die ihr über den Weg lief?


    Gleichviel– Lisette musste die Gesellschaft des Herzogs nur so lange ertragen, bis sie Tristan aus seinen Schwierigkeiten herausgeholfen hatte. Und Lyons Paroli zu bieten, wenn er versuchte sie einzuschüchtern, war nicht das Problem. Das traute sie sich zu. Viel gefährlicher war er, wenn er sich von seiner liebenswürdigen Seite zeigte.


    War das seine Strategie– sie zu umgarnen und sie dann auszubooten?


    Die nächste Stunde war sie vollauf damit beschäftigt, darüber nachzugrübeln, was er vorhatte. Er war inzwischen mit dem Wirt des Gasthofs weggegangen, um sich um ihr Zimmer und die Überfahrt nach Dieppe zu kümmern. Dann sorgte er dafür, dass ihr Gepäck auf ihr Zimmer gebracht wurde und ihnen später ein Abendessen serviert würde. So viel zu ihrem Plan, wie gewöhnliche Leute zu reisen. Er hatte offensichtlich nicht die leiseste Ahnung davon, wie ein gewöhnlicher Mensch reist.


    Aber indem er behauptete, Gutsverwalter zu sein, hatte er auch hier die Spielregeln geändert. Ein Gutsverwalter war kein armer Mann: Er konnte sich ein ordentliches Zimmer in einem Gasthof leisten und war es gewohnt, Anweisungen zu erteilen.


    Sie musste zugeben, dass es ziemlich geschickt von ihm gewesen war, sich diese Rolle auszusuchen. Als Gutsverwalter lag seine gesellschaftliche Stellung irgendwo in der Grauzone zwischen Gentleman und Geschäftsmann. Ein Gutsverwalter musste zwar für seinen Lebensunterhalt arbeiten, aber seine Stellung verlangte einen gewissen Schliff und eine gewisse Weltläufigkeit. Das bedeutete, dass sein Akzent und seine Umgangsformen kein Misstrauen erregten. Und er hatte sich offensichtlich für diese Rolle entschieden, weil er genug über die Tätigkeit eines Gutsverwalters wusste, um sie auch spielen zu können.


    Wenn sie doch nur mit der Rolle der Ehefrau halb so gut vertraut gewesen wäre! Würde eine echte Ehefrau die Organisation all dieser Dinge ihrem Gatten überlassen, ohne sich einzumischen? Würde sie sich beschweren, wenn die Zimmer, die man ihnen zeigte, zu klein waren?


    Gott sei Dank gab es zwei: ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer. Das machte die Vorstellung, mit ihm allein zu sein, etwas weniger beängstigend. Einer von ihnen konnte auf dem Sofa übernachten und der andere im Bett schlafen. Sie würden sich nicht ganz so nahe sein müssen, wie sie befürchtet hatte.


    Er hatte es offenbar absichtlich so arrangiert, und dafür war sie ihm dankbar.


    Sobald der Wirt davongeeilt war, um sich um ihr Abendessen zu kümmern, legte Seine Gnaden seinen Reisemantel ab und ging zum Waschtisch. Er goss aus dem bereitstehenden Krug etwas Wasser ins Waschbecken und begann, sich die Hände zu waschen.


    Das Schweigen zwischen ihnen wurde langsam unerträglich. »Ich vermute, dass Sie die öffentlichen Kutschen sehr schmutzig finden, Euer Gnaden«, sagte sie, während sie ihren Umhang ablegte und an einen Haken hängte. Auch sie hatte das dringende Bedürfnis, sich die Hände zu waschen.


    »Ich finde, Reisen ist generell eine schmutzige Angelegenheit, gleichgültig in welcher Kutsche.« Er trocknete sich die Hände ab und drehte sich zu ihr um. Gegen den derb gezimmerten Waschtisch gelehnt, verschränkte er die Arme vor der Brust.


    Sein undurchdringlicher Blick beunruhigte sie, doch sie verdrängte das Gefühl. »Das ist es in der Tat.« Sie ging zu ihrer Reisetasche und öffnete sie, entschlossen, sich genauso ungezwungen zu benehmen wie er.


    »Das war eine äußerst interessante Vorstellung, die Sie in der Kutsche gegeben haben. Ich war beeindruckt.«


    Sie vermutete, dass »danke« wohl nicht die richtige Antwort gewesen wäre. »Sie haben mich in die Enge getrieben«, sagte sie entschuldigend. »Ich hatte keine andere Wahl. Wir hatten abgemacht, dass ich Ihnen helfe, Tristan zu finden, wenn Sie mich mitkommen lassen. Sie konnten nicht von mir erwarten, dass ich seine Sicherheit aufs Spiel setze, indem ich Ihnen jetzt schon verrate, wo er sich aufhält.«


    Ihr Tonfall war mit jedem Wort sicherer geworden, aber das schien ihn nicht zu beeindrucken. Er starrte sie einfach weiter mit diesem durchdringenden Blick an. Einem seltsam bezwingenden Blick.


    Es war überaus beunruhigend. »Sie wissen genauso gut wie ich«, fuhr sie fort, »dass Sie mich in dem Augenblick, in dem ich es Ihnen verrate, sitzen lassen und alleine weiterreisen.«


    »Richtig.«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es abzustreiten. »Nun, das kann ich nicht zulassen. Ich muss meinen Bruder schützen.«


    »So. Müssen Sie das?« Er stieß sich vom Waschtisch ab. »Ich fange langsam an zu glauben, dass Sie ein dunkleres Ziel verfolgen.«


    Lisette stockte vor Überraschung der Atem. »Ein dunkleres Ziel?«, fragte sie und spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror.


    »Nach unserem Gespräch heute Morgen nahm ich an, dass Sie nichts mit der Intrige Ihres Bruders zu tun haben. Doch Ihre Vorstellung vorhin in der Kutsche hat mir bewiesen, dass Sie eine Meisterin der Verstellung sind. Woher weiß ich denn, dass unsere ganze Unterhaltung von heute Morgen nicht eine einzige Scharade war? Dass Sie nicht gerade im Moment dabei sind, mich in zwielichtiger Absicht aus London wegzulocken?«


    In zwielichtiger Absicht? Meisterin der Verstellung? Er hielt sie offensichtlich für eine durchtriebene Schwindlerin! »Das ist eine niederträchtige Unterstellung! Ich würde so etwas nie tun!«


    »Und warum sollte ich Ihnen glauben?« Er kam langsam auf sie zu. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn. »Sie haben bewiesen, dass Sie sehr gut darin sind, Leute zum Narren zu halten. Woher weiß ich, dass nicht Sie und Ihr Bruder zusammen diesen Plan ausgeheckt haben?«


    »A-aber warum? Warum sollte ich das tun?«


    »Das will ich von Ihnen wissen.« Er baute sich bedrohlich vor ihr auf. »Ich sollte Sie ins Gefängnis werfen lassen, bis Sie mir die Wahrheit sagen.«


    »Weil ich gut weinen kann?«, quiekte sie.


    »Weil Sie versuchen, mich zu betrügen«, sagte er in Unheil verkündendem Ton.


    Er wollte sie in Eisen legen lassen, nur weil sie in einer brenzligen Situation ein bisschen geschauspielert hatte? Oh Gott, das würde das Ende der Agentur Manton bedeuten! Dom würde ihr das niemals verzeihen!


    »Ich schwöre, ich versuche nichts dergleichen«, begann sie mit erstickter Stimme. »Sie wissen, warum ich darauf bestanden habe, dass Sie mich mitnehmen. Sie wissen es ganz genau! Ich habe keine Ahnung, woher Sie diese idiotische Idee haben, dass ich eine… eine Betrügerin bin, aber nichts ist weiter von…«


    Unerklärlicherweise brach er in schallendes Gelächter aus. Sie starrte ihn völlig verwirrt an.


    Das brachte ihn nur noch mehr zum Lachen. Er konnte gerade lange genug innehalten, um zu keuchen: »Vielleicht sind Sie nicht die Einzige hier… die gut darin ist, sich zu verstellen.«


    Und plötzlich begriff sie. Das war seine Rache für ihre Vorstellung von heute Nachmittag.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Sie sind ein ganz abscheulicher, schrecklicher Mensch! Wie können Sie es wagen, mir solche Angst einzujagen? Ich sollte…«


    Er warf sich aufs Sofa, von so heftigem Lachen geschüttelt, dass er kaum sprechen konnte. »Wenn Sie… Ihr Gesicht hätten sehen können… als ich damit gedroht habe… Sie ins Gefängnis zu werfen…«


    Sie ging auf ihn zu und versetzte ihm einen Schlag auf den Arm. »Das war nicht im Mindesten amüsant!«


    Er lachte nur noch heftiger. »Da… da muss… ich Ihnen widersprechen«, stieß er hervor und hielt sich den Bauch vor Lachen.


    Mit wütendem Blick ging sie hinüber zum Waschtisch, nahm den Krug und schüttete ihm dessen Inhalt über den Kopf.


    Er sprang prustend auf. »Womit zur Hölle habe ich das verdient?«


    »Damit, dass Sie mir vorgemacht haben, dass Sie mich ins Gefängnis werfen lassen wollen, Sie… Sie… Lackaffe!«


    »Lackaffe?«, fragte er, während er sein Taschentuch hervorzog und begann, sich das Gesicht abzuwischen. »Ist das alles, was Sie zu bieten haben?«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Kretin. Teufel. Dreckskerl!«


    Er feixte. »Vorsicht. Soll man Sie nicht für eine ehrbare verheiratete Frau halten?«


    »Ihretwegen ist mir fast das Herz stehen geblieben!«


    »Nach Ihrer Vorstellung in der Kutsche hatten Sie es nicht besser verdient.« Er äffte sie nach. »M-mein Bruder hatte recht. Ich h-hätte dich n-niemals heiraten sollen!«


    Sie warf den leeren Krug auf das Sofa und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war vielleicht geschauspielert. Aber dass es mir nicht gefällt, Ihre Ehefrau zu spielen, ist die Wahrheit.«


    »Diese Reise war nicht meine Idee«, erinnerte er sie.


    »Und es war nicht meine Idee, sich als verheiratetes Paar auszugeben. Gott sei Dank ist es wirklich nur ein Schwindel.« In der Hoffnung, dort einen weiteren Krug Wasser zu finden, um sich endlich die Hände waschen zu können, flüchtete sie in das andere Zimmer.


    »Oh ja«, sagte er gereizt, während er ihr auf den Fersen folgte. »Sie würden es schrecklich finden, mit einem reichen Herzog verheiratet zu sein, der Ihnen kaufen kann, was immer Sie begehren und Ihnen die Welt zeigen kann, die Sie so gern kennenlernen möchten.«


    Dass ihm ihr Fernweh nicht entgangen war, irritierte sie mehr, als sie zugeben wollte. Wütend wirbelte sie zu ihm herum. »Ich würde es schrecklich finden, mit einem Mann verheiratet zu sein, der mich als seinen Besitz betrachtet. Der mir vorschreiben will, was ich tun soll, wann ich es tun soll, wie ich es tun soll und mit wem ich es tun soll. Nein, danke.«


    Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn. »Stellen Sie sich so die Ehe vor?«


    »Als Gefängnis für die Frau? Ja.«


    »Und finden Sie überhaupt nichts Gutes daran?«, fragte er und trat dicht zu ihr.


    »Nichts.«


    »Was ist mit Kindern?«


    »Meine Mutter hatte zwei Kinder. Sie war nicht verheiratet.« Obwohl Lisette niemals dem Beispiel ihrer Mutter gefolgt wäre, hätte sie das diesem ach so hocherhabenen Herzog gegenüber um keinen Preis zugegeben.


    Er zog herablassend eine Augenbraue hoch. »Und deshalb stehen ihre Kinder jetzt ohne einen Penny da.«


    »Mein Bruder steht ebenfalls ohne einen Penny da. Obwohl er ein legitimer Sohn ist. Die Wahrheit ist doch, dass es in diesem Land, wenn man nicht der Erstgeborene ist, von den Launen des eigenen Vaters abhängt, ob man etwas erbt. Ob man verheiratet ist oder nicht, tut dabei doch nichts zur Sache.«


    »Das stimmt nicht. Die Familie der Frau kann darauf bestehen, dass im Ehevertrag festgelegt wird, dass alle Kinder im Testament bedacht werden müssen.«


    »Nur wenn die Frau eine Mitgift oder einen Titel hat.«


    Sie reckte das Kinn vor. »Doms Mutter heiratete über ihrem Stand, als sie den Viscount ehelichte. Und sie brachte kein Vermögen in die Ehe ein. Also konnte sie keine Forderungen an ihren Mann stellen, auch nicht, nachdem er meine Mutter als Mätresse genommen hatte. Sie war machtlos. So ist das mit Frauen, die nichts besitzen.«


    »Also gut. Damit haben Sie vermutlich recht«, murmelte er. »Vergessen wir also die finanziellen Aspekte. Was ist mit Kameradschaft?«


    »Ich habe zwei Brüder, die mich niemals im Stich lassen würden. Das ist genug Kameradschaft für mich.«


    »Und Liebe?«, fragte er sanft. »Was ist mit der Liebe?«


    Sie wandte den Blick ab, damit er nicht sah, wie unsicher sie seine Frage machte. »Die Liebe ist die Fessel, mit der Männer Frauen zu ihren Gefangenen machen. Sie versprechen einer Frau Liebe, aber wenn sie sich ihnen hingibt, geben sie ihr keine. In dieser Hinsicht habe ich aus dem Beispiel meiner Mutter gelernt.«


    Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln und sah ihm direkt ins Gesicht. »Wie Sie sehen, Euer Gnaden, kann ich tatsächlich nichts Gutes in der Ehe entdecken.«


    »Sie haben etwas vergessen«, sagte er und sah ihr direkt in die Augen.


    »Oh, und was sollte das sein?«


    »Begehren.«


    Wider Willen erschauderte sie, so sinnlich hatte er das Wort ausgesprochen. Sie hatte es nicht vergessen. Sie hatte nur beschlossen, es zu übergehen. Das war ein großer Unterschied. »Begehren ist nur aus der Sicht des Mannes etwas Gutes.« Das hatte sie sich zumindest all die Jahre lang eingeredet. Aber irgendwie klang es hohl, wenn sie es zu ihm sagte.


    »So naiv können Sie nicht sein.« Seine Stimme war jetzt ein dunkles, melodisches Raunen. »Glauben Sie nicht, dass Ihre Mutter die Nächte in den Armen Ihres Vaters genossen hat?«


    »Das kann ich nicht sagen. Sie hat mit mir nicht über solche Dinge gesprochen.« Maman hatte außerhalb des Schlafzimmers größten Wert auf Ehrbarkeit gelegt. Vielleicht hatte sie gedacht, dass sie damit Papa überzeugen konnte, sie doch noch zu heiraten. Aber es hatte nicht funktioniert.


    »Und Sie? Hat Sie nie ein Mann mit seinem Begehren in Versuchung geführt?«


    »Ich bin ein- oder zweimal von Männern geküsst worden. Aber diese Küsse haben mich nie in Versuchung geführt, mehr zu wollen. Ich war mir immer zu bewusst darüber, dass es nur Probleme nach sich zieht, zu begehren und begehrt zu werden.«


    Irgendetwas flackerte in seinem Blick auf. Vielleicht reizte ihn die Herausforderung. Oder etwas Dunkleres, Instinktiveres. »Dann sind Sie offenbar noch nie richtig geküsst worden.«


    Und bevor sie auch nur reagieren konnte, bevor sie auch nur einen Gedanken fassen konnte, hatte er ihren Kopf mit beiden Händen gepackt und beugte sich über sie.


    Sie erstarrte. »Was machen Sie da?«


    »Ich führe Sie in Versuchung«, flüsterte er und bedeckte ihren Mund mit seinem.


    Grundgütiger. Seine Lippen pressten sich auf ihre, heiß und hart und fordernd, und dieses ärgerliche Flattern in ihrem Bauch fing wieder an. Der Boden schien irgendwie unter ihr nachzugeben, und sie fühlte sich, als würde sie von einem Strudel fortgerissen, der sie an einen Ort brachte, wo Leidenschaft und Begierde und Verlangen das Natürlichste von der Welt waren.


    Irgendwann musste sie ihre Lippen geöffnet haben, denn seine Zunge hatte ihren Weg in ihren Mund gefunden. Zuerst war sie überrascht. Dann schmolz sie dahin. Er drang tief in ihren Mund vor, mit einer Bewegung, die noch viel intimer war, als das Spiel ihrer Hände vorhin in der Kutsche.


    Sie durfte ihn nicht gewähren lassen, durfte nicht zulassen, dass er sich über sie hermachte wie ein Wüstling, wie der verwegene Abenteurer, auf den sie heute Morgen einen kurzen Blick erhascht hatte. Aber sie war machtlos. Er machte es so gut. Jede Bewegung seiner Zunge ließ sie ihn mehr als Mann wahrnehmen, als einen Mann, der ihr Blut in Wallung brachte und ihr Herz hämmern ließ. Er roch nach teurem Eau de Cologne, und der berauschende Duft vermischte sich mit dem Nebel der Sinnlichkeit, in dem sie sich verlor.


    Obwohl ihr Verstand dagegen protestierte, dass er auf so empörende Weise ihren Mund eroberte, wollte ihr Körper in seinem Kuss versinken, wollte sich mit dem Feuersturm vereinigen, den er tief in ihrem Innern entfacht hatte. Die Intensität, mit der es sie plötzlich nach mehr verlangte, ließ sie wieder zu sich kommen.


    Sie riss ihren Mund von seinem los und murmelte: »Bitte, Euer Gnaden…« Aber er schien sie nicht zu hören. Denn jetzt begann er, zuerst ihre Wange mit Küssen zu bedecken und dann mit den Zähnen an ihrem Ohr zu knabbern. Hatte er vor, sie bei lebendigem Leibe aufzuessen?


    »Euer Gnaden, bitte…«, flüsterte sie nochmals, und als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Max, das dürfen Sie nicht.«


    Das ließ ihn endlich innehalten. Er hörte damit auf, ihr Ohr mit seinem Mund zu liebkosen. »Warum nicht?«, flüsterte er.


    »Weil ich es nicht will.«


    Er beugte den Kopf zurück, um sie unter schweren Augenlidern anzusehen. Sein Atem ging schnell. »Sind Sie sicher?«, fragte er rau.


    Nein, sie war sich nicht sicher. Und weil sie zögerte, ihn anzulügen, ergriff er ein weiteres Mal von ihrem Mund Besitz. Diesmal jedoch wanderte seine Hand gleichzeitig an ihrem Körper nach unten und umfasste ihre Hüfte, um sie an sich zu ziehen, sodass sie durch den feuchten Stoff seiner Weste und seines Hemdes die Hitze seines Körpers spüren konnte. Und ein hartes Pulsieren weiter unten. Es war höchst beunruhigend.


    Es war himmlisch. Seine Küsse waren so alles verzehrend, dass die Luft in ihren Lungen Feuer fing, dass sie ihren Mund zu verbrennen schienen. Bald schon rang sie nach Atem und krallte sich an seinen Schultern fest, versunken in einem verführerischen Vergessen, in dem alles, was sie empfinden oder denken konnte, seine Küsse waren. Sie waren herrlicher als alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte.


    So also fühlte sich wirkliches Begehren an– berauschend, sinnenverwirrend und, ja, verführerisch. Das machte es so gefährlich. So überaus gefährlich.


    Jetzt schlangen ihre Zungen sich umeinander, so als ob seine die ihre zu einem sinnlichen Tanz auffordern wollte. Kein anderer Mann hatte je mit seinen Küssen etwas Derartiges in ihr ausgelöst. Sie spürte, wie ihre Hände an seinen Schultern emporwanderten und seinen Nacken umschlossen, während sie ihren Körper so eng wie möglich an seinen presste. Sein Mund schien sie buchstäblich verschlingen zu wollen.


    Es klopfte an der Tür.


    Sie erstarrte und stieß ihn von sich. Sie standen sich gegenüber und starrten sich an, heftig atmend und aufs Äußerste angespannt.


    »Mr Kale, ich bringe Ihr Abendessen«, erklang eine Stimme draußen im Korridor.


    Max schnitt eine Grimasse und sah zur Tür. »Ja, natürlich«, rief er. »Kommen Sie herein.«


    Ein Diener mit einem großen Tablett trat ein. Anscheinend ohne die angespannte Atmosphäre im Zimmer zu bemerken, deckte er den Tisch, verbeugte sich und eilte dann hinaus, wahrscheinlich, um sich um die anderen Gäste zu kümmern, die den Postkutschen entstiegen waren.


    Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, flüsterte Lisette: »Versprechen Sie mir, dass Sie das nie wieder tun.«


    Max’ Augen schienen sie zu verbrennen. »Warum?«


    Sie sah zu Boden, unfähig, seinem lodernden Blick standzuhalten. »Weil ich nicht vorhabe, als Mätresse eines Herzogs zu enden. Schlimm genug, dass ich zusehen musste, wie meine Mutter ihr Leben für einen Mann weggeworfen hat, der sie nicht genug lieben konnte. Ich habe nicht vor, in ihre Fußstapfen zu treten.«


    »Aha. Das kann ich nachvollziehen. Ich fürchtete schon, dass Sie behaupten würden, Sie hätten zwischen uns kein Begehren gespürt.«


    Sein Blick bohrte sich in den ihren, und er sah zweifellos viel zu viel von dem, was sie sich so sehr bemühte zu verbergen. »Wir wissen beide, dass das eine Lüge wäre.«


    Sie wollte es abstreiten. Sie wollte ihm ins Gesicht sagen, dass seine arrogante Behauptung falsch war.


    Aber er hatte es nicht arrogant gesagt. Und es war nicht ihre Art, Dinge abzustreiten, die offenkundig wahr waren. »Also willigen Sie ein, zu tun, worum ich Sie bitte? Mich nicht mehr zu… küssen?«


    »Wenn Sie einwilligen, im Gegenzug etwas für mich zu tun.«


    Sie sah ihm direkt in die Augen. »Was?«


    »Mich niemals anzulügen.«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Soweit ich weiß, habe ich Sie nie belogen.« Sie hatte vielleicht manchmal etwas von der Wahrheit weggelassen, aber sie hatte nicht eigentlich gelogen.


    »Als Sie heute Nachmittag in Tränen ausgebrochen sind, da war ich mir…« Er fluchte leise. »Da war ich mir einen Moment lang nicht sicher, ob es tatsächlich nur gespielt war. Ich wusste, es musste gespielt sein, aber es schien so echt zu sein. Es hat schreckliche Gefühle in mir wachgerufen. Bei meinem Vater konnte ich mir nie sicher sein…«


    Er unterbrach sich und fuhr dann kühl und scheinbar unbeteiligt fort. »Mir ist klar, dass Sie, wenn Sie diese ›Rolle‹ spielen, Dinge sagen müssen, die nicht wahr sind. Aber wenn Sie und ich allein sind, dann möchte ich sicher sein, dass Sie mir die Wahrheit sagen und mir gegenüber aufrichtig sind. Versprechen Sie mir das?«


    »Ja, natürlich.« Wie viele Lügen musste er in seinem Leben gehört haben, um überhaupt um so etwas zu bitten? Um angesichts ihrer falschen Tränen so besorgt zu sein? Was war es, worüber er sich bei seinem Vater nie hatte sicher sein können?


    Sie hätte viel darum gegeben, es zu erfahren, doch offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen.


    »Ich danke Ihnen«, sagte er knapp. »Dann haben wir eine Abmachung?«


    »Die haben wir.«


    Gott sei Dank. Sie musste verhindern, dass er, nur um eines kurzfristigen Vergnügens willen, all seine sinnliche Anziehungskraft ihr gegenüber ausspielte. Denn was für einen anderen Grund konnte er dafür haben? Er würde niemals auch nur daran denken, sie zu heiraten.


    Aber als sie sich an den gedeckten Tisch setzten, knisterte das Begehren noch immer zwischen ihnen in der Luft. Da wurde ihr klar, dass es einen kleinen, verantwortungslosen Teil von ihr gab, für den es keine Rolle spielte, ob er daran dachte, sie zu heiraten.


    Und dieser Teil von ihr wollte sehr gerne noch einmal von ihm geküsst werden.
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    Das Abendessen verlief in angespannter Atmosphäre. Nicht, dass Maximilian davon überrascht war. Schließlich hatte er sich gerade hemmungslos über Lisettes Mund hergemacht. Es war für sie beide verdammt schwer, einfach so zu tun, als ob nichts gewesen wäre.


    Und was für einen Mund sie hatte– weich und viel zu süß. Er hatte erwartet, dass sie sich sträuben würde, dass sie empört sein würde. Womit er nicht gerechnet hatte, war das Feuer gewesen, das zwischen ihnen aufgeflammt war, als sein Mund den ihren berührte. Zumindest wusste er jetzt, dass die Anziehung zwischen ihnen gegenseitig war. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie seinen Kuss erwidert hatte.


    Allein der Gedanke ließ eine neue Welle der Erregung in ihm aufsteigen. Ließ ihn danach verlangen, sie zu berühren und zu liebkosen. Ihre Haut war so weich wie die Blütenblätter einer Wildrose, so seidig, wie man es sich nur wünschen konnte. Und wie sehr, ja, wie sehr hatte es ihn danach verlangt, sie auf dieses Sofa zu werfen und ihr zu zeigen, was echtes Begehren war.


    Das Verlangen danach kreiste noch immer durch seine Adern, dieser Hunger, der ihn dazu gebracht hatte, von ihrem Mund Besitz zu ergreifen, mit überwältigender Kraft und Intensität und…


    Leidenschaft. Er hatte sich nie für einen leidenschaftlichen Mann gehalten. Im Leben seiner Eltern hatte es zu viel Leidenschaft gegeben– überhaupt zu viel Gefühl und zu viel Chaos– weshalb er selbst seinen Körper und seinen Geist eisern beherrschte. Seine Gefühle hatte er in den tiefsten Kerker jener Festung verbannt, zu der er sein Herz gemacht hatte.


    Oh, er befriedigte von Zeit zu Zeit seine Triebe, und zusammen mit seinem Freund Gabriel Sharpe hatte er sich in seiner Jugend durchaus die Hörner abgestoßen. Doch es war ihm immer unwohl dabei gewesen, sich mit Frauen von zweifelhaftem Ruf einzulassen. Er war sich nur allzu bewusst, dass sein Vater sich als junger Mann mit Syphilis angesteckt hatte. Es hatte ihn zwar gewundert, denn sein Vater war eigentlich nicht der Typ, der sich mit Huren vergnügte, aber vielleicht war er in jungen Jahren unvorsichtig gewesen.


    Sein Vater hatte Glück gehabt– die Krankheit hatte keine bleibenden körperlichen Spuren hinterlassen–, aber Maximilian wollte kein Risiko eingehen. Insbesondere, da er solche unverbindlichen Bettgeschichten immer als unbefriedigend empfunden hatte. Es war immer nur rein körperlich gewesen, wie sich zu kratzen, wenn man einen Juckreiz verspürte oder zu trinken, wenn man durstig war.


    Lisette zu küssen, war etwas ganz anderes gewesen, als sich an einer juckenden Stelle zu kratzen. Das verdammte Frauenzimmer ging ihm unter die Haut, wie es noch keine Frau zuvor getan hatte.


    Daher war es ihm gar nicht so unrecht, dass sie ein Ende machen wollte, bevor sich noch mehr daraus entwickelte. Denn es war ihm nicht geheuer, derart die Kontrolle über seine Gefühle und Gedanken zu verlieren. Es erinnerte ihn zu sehr daran, dass er damit rechnen musste, eines Tages vollständig und für immer die Herrschaft über seine Gefühle und Gedanken zu verlieren– wie sein Vater.


    Und das war keine angenehme Aussicht.


    Er wollte gerade nach der Karaffe greifen, um sich das dritte Glas Wein einzuschenken, doch dann überlegte er es sich anders. Dies war nicht die richtige Nacht, um seine Ängste in Alkohol zu ertränken.


    Lisette spielte mit ihrem Weinglas. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Erfahrungen damit gemacht, belogen zu werden.«


    Hölle und Teufel. Er hätte wissen müssen, dass sie klug genug war, um zu erraten, dass er seine Forderung nicht ohne Grund gestellt hatte.


    »Einige, ja.«


    Er hätte gern das Thema gewechselt, doch sie bohrte weiter: »Wer würde es wagen, einen Herzog zu belügen?«


    Er lachte bitter auf. »Mehr oder weniger jeder. Die Diener, die alles sagen würden, damit ich zufrieden bin. Die Geschäftsleute, die alles behaupten würden, damit ich etwas von ihnen kaufe. Die kupplerischen Mütter, die alles Mögliche erzählen würden, um ihren Töchtern einen Herzog als Ehemann zu angeln, und meine Familie, die…«


    Er unterbrach sich. Das hatte er nicht sagen wollen. Aber mit ihrer offenen Art brachte sie ihn dazu, Dinge auszusprechen, über die er sonst nie geredet hätte.


    »Ihre Familie?«, hakte sie nach.


    Er wich ihr aus. »Ich habe ein paar alte Jungfern als Cousinen, die mir regelmäßig in den Ohren liegen, wie arm sie sind, damit ich ihre Spielschulden bezahle. Natürlich nur, um den guten Namen der Cales zu retten.«


    »Und, tun Sie es?«


    »Manchmal. Das hängt von der Cousine ab. Und von der Höhe der Schulden.«


    »Natürlich.« Sie straffte die Schultern. »Ich dachte, Sie meinten vielleicht Ihre Eltern.«


    Das hatte er. Aber er hatte nicht vor, es zuzugeben. Denn dann hätte er ihr erklären müssen, worüber ihn seine Eltern belogen hatten und warum.


    Sie drehte das Weinglas unaufhörlich zwischen ihren langen, schlanken Fingern. »Meine Eltern haben mich oft angelogen.«


    Ihr unverblümtes Bekenntnis überraschte ihn. »Weshalb…«


    »Oh, Papa log, dass er meine Mutter eines Tages heiraten würde, was er aber nie getan hat. Und meine Mutter log, als sie uns einredete, dass Papa uns wahnsinnig lieben würde.«


    »Vielleicht war das ja die Wahrheit.«


    »Dann hätte er für uns Vorsorge getroffen«, sagte sie entschieden. »Er hätte dafür gesorgt, dass wir nicht am Tag nach seinem Tod unser Haus verlassen mussten.«


    Gütiger Gott. »Wie konnte es dazu kommen? Ich weiß, dass Ihr älterer Halbbruder Ihnen Ihren Erbteil vorenthalten hat, aber Ihr Vater muss doch mit Ihrer Mutter irgendeine Vereinbarung getroffen haben, die sicherstellte, dass Sie ein Dach über dem Kopf haben.«


    »Leider nein. Maman war jung und naiv, als sie ihn in Frankreich kennenlernte. Sie hatte eine umjubelte Saison am Theater gehabt, und dann kam dieser gut aussehende Viscount und wollte sie mit nach England nehmen, weg vom Krieg und der Armut ihrer Familie. Ich glaube, in diesem Augenblick hätte sie alles getan, um nicht länger in Frankreich bleiben zu müssen. Sogar, sich mit einem verheirateten Mann einzulassen. Also gab es keine Vereinbarung.«


    Sie wandte den Blick ab und fuhr mit tonloser Stimme fort: »Als seine Frau starb, war Maman als seine Mätresse fest etabliert. Ich glaube, sie dachte wirklich, dass sie jetzt heiraten würden, vor allem, nachdem Tristan zur Welt gekommen war. Sie hielt den ganzen Krieg über an dieser Hoffnung fest, selbst als er schon gesagt hatte, dass er keinen Skandal riskieren wollte, indem er eine Französin heiratete. Und nach dem Krieg redete er wieder davon, dass sie eine schöne Hochzeit haben würden, wenn Dom erst einmal in irgendeiner guten Anwaltskanzlei untergebracht war, oder sobald George geheiratet hatte. Es gab immer einen Grund, sie aufzuschieben.«


    Ihr Ton wurde bitter. »Dann ist er dummerweise gestorben, und das war es dann.« Sie seufzte. »Er hat sich immer Sorgen um einen möglichen Skandal gemacht oder darum, dass es für seine legitimen Kinder von Nachteil sein könnte, wenn er meine Mutter heiratete. Und ich glaube, er dachte, er hätte noch viel Zeit. Er war gerade erst dreiundfünfzig, als er starb.«


    Dreiundfünfzig war nicht gerade jung, und das musste ihrem Vater klar gewesen sein. »Dass ein Mann in einem solchen Alter so leichtsinnig mit der Zukunft seiner Kinder umgehen kann, illegitim oder nicht…«


    »Aber mein Vater war ein leichtsinniger Mensch«, sagte sie mit einem Seufzen. »Ich habe ihn sehr geliebt, aber er war die Art von Mann, die am liebsten auf der Suche nach Abenteuern durch die Welt streift. Wir sahen ihn immer nur zwischen zwei Reisen. Dann platzte er plötzlich herein, mit Geschenken und Geschichten, und ein paar Wochen später war er wieder fort.«


    Maximilian kannte solche Männer, denen ihre eigenen Bedürfnisse und Wünsche wichtiger waren als ihre Pflichten. Er gehörte nicht zu ihnen, und merkwürdigerweise war es ihm wichtig, dass Lisette das begriff. »Ist das der Grund, warum Sie Männern von Stand misstrauen? Weil man sich nicht auf sie verlassen kann?«


    »Und weil sie dazu neigen, die Unwahrheit zu sagen.«


    »Ich nicht.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Nie?«


    »Nie. Das habe ich nicht nötig.« Er warf ihr ein selbstsicheres Lächeln zu. »Ich bin ein Herzog. Ich sage, was mir gefällt, und alle anderen müssen sich damit abfinden.«


    Damit brachte er sie zum Lachen, wie er es beabsichtigt hatte. »Ja. Das hat man gesehen, als Sie sich Zutritt zu meinem Haus verschafft haben.«


    »Nun, am Ende sind Sie als Siegerin aus unserer kleinen Auseinandersetzung hervorgegangen.«


    Das Luder besaß die Frechheit zu lächeln. »Das stimmt.« Ihr Lächeln erlosch. »Aber nur für kurze Zeit. Wenn Sie heute Nachmittag von mir oder von den Greasleys erfahren hätten, wo Tristan ist, dann wären Sie ohne mich weitergereist. Sie haben es schon zugegeben.«


    »Ja, aber ich hätte Sie nicht einfach so Ihrem Schicksal überlassen. Ich hätte Sie in eine Kutsche zurück nach London gesetzt und den Kutscher dafür bezahlt, dass er Sie sicher auf der Schwelle der Agentur Manton absetzt.« Sie sah ihn unter ihren unglaublich dichten schwarzen Wimpern hervor forschend an. »Warum haben Sie den Greasleys nicht die Wahrheit über uns gesagt? War es, weil Ihnen klar wurde, dass Sie nichts über meinen Bruder wussten? Oder…« Sie senkte den Blick. »Gleichviel. Es spielt keine Rolle.«


    »Glauben Sie wirklich, ich würde einfach so Ihren Ruf ruinieren?«, sagte er gereizt. »Dachten Sie, ich würde Sie vor Ihren Nachbarn bloßstellen und Ihnen unmöglich machen, jemals wieder ein ehrbares Leben in der Bow Street zu führen?«


    Ohne aufzusehen, spielte sie mit ihrer Gabel. »Nein. Vermutlich nicht. Aber Sie haben all das hier nicht gewollt, und Sie hätten die Chance ergreifen können, es zu beenden.«


    »Nicht auf eine solche Weise. Wir sind nicht alle wie Ihr Vater, wissen Sie. Oder wie Ihr älterer Halbbruder.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Im Schein des Feuers zeichnete sich ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht ab. »Sie wissen mehr über Ihre erfundenen Ländereien als Papa über seine wirklichen.«


    »Das liegt daran, dass sie nicht erfunden sind. Ich besitze tatsächlich Ländereien in Devonshire. Und dort gibt es eine Menge Schafe. Sehen Sie? Wie ich schon sagte: Ich lüge nie.«


    Endlich erwiderte sie seinen Blick, doch nur, um ihn skeptisch anzusehen. »Aber Sie sind kein Gutsverwalter.«


    »Das stimmt«, entgegnete er mürrisch, »aber diese Lüge können Sie mir nicht vorwerfen. Sie haben mich schließlich zu ihr gezwungen. Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich mich bei dieser Schauspielerei nicht wohlfühle.«


    »Das haben Sie in der Tat«, gab sie zu. »Und Sie haben gleich erkannt, was ich nicht gesehen habe– dass Sie besser einen Gutsverwalter spielen können als einen Baumwollhändler. Ich hatte angenommen, dass Sie von dem, was auf Ihren Ländereien vorgeht, genauso wenig Ahnung haben wie mein Vater. Und jetzt George.«


    »Kümmert sich Rathmoor nicht um seine Besitzungen?«


    Sie schnaubte. »Nachdem er das Erbe angetreten hatte, überwarf er sich mit allen fähigen Leuten, die für Papa gearbeitet hatten, auch mit dem Gutsverwalter Mr Fowler. Dann erhöhte George die Pachten und zwang dadurch viele Pächter, das Land zu verlassen, das sie schon seit Jahren bestellten. Jetzt geht das ganze Gut den Bach hinunter.«


    Das erweckte seine Neugier. »Woher wissen Sie das alles? Sagten Sie nicht, dass Sie und Ihre Geschwister schon lange nicht mehr dort gewesen sind?«


    »Dom hält sich auf dem Laufenden.« Sie reckte kampfeslustig ihr kleines Kinn vor. »Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit auf der Welt gibt und George vorzeitig stirbt, wird Dom die Scherben zusammenkehren müssen. Also hat er einen Spion, der ihn darüber informiert, was in Yorkshire vorgeht.«


    »Ah. Sehr klug von ihm.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie stehen Manton und Bonnaud wirklich sehr nahe, nicht wahr?«


    Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dom ist nur zwei Jahre älter als Tristan, also sind sie praktisch zusammen aufgewachsen. Doms Mutter starb im Kindbett, und so wurde meine Mutter so etwas wie eine Ersatzmutter für ihn. Die beiden haben zusammen gespielt und ich… ich himmelte sie beide an, sodass sie mich manchmal mitkommen ließen. Papa hat uns nicht versteckt, wissen Sie. Er wollte vielmehr, dass wir eine große glückliche Familie sind. Das war vielleicht falsch von ihm, aber…«


    »Der jetzige Thronanwärter, der Herzog von Clarence, hat mit einer englischen Schauspielerin zehn illegitime Kinder, von denen alle Welt weiß. Warum sollte also Ihr Vater zwei illegitime Kinder, die er mit einer französischen Schauspielerin hat, verstecken?« Er stellte rasch einige Berechnungen im Kopf an. »Wenn ich mich recht erinnere, ist Bonnaud zwei Jahre älter als Sie.«


    »Drei, um genau zu sein.«


    »Und es bereitet ihm Vergnügen, die Leben seiner Geschwister durcheinanderzubringen, nehme ich an.«


    »Ich weiß, dass es so aussieht«, erwiderte sie, »aber er ist nicht so, wie Sie denken.«


    »Ich habe bis jetzt noch nichts gehört, was mich vom Gegenteil überzeugt hat.«


    Sie setzte eine kriegerische Miene auf. »Als ich vier Jahre alt war und Angst vor Hunden hatte, hat Tristan mich immer, wenn irgendein räudiger Köter auf mich zukam, auf seinen Rücken genommen. Als ich sieben war, hat Tristan sich mit drei Jungs aus dem Dorf geprügelt, die ein gemeines Bild auf meinen besten Umhang gemalt hatten. Als ich acht war, hat Tristan mich lesen und schreiben gelehrt.«


    »Warum hat Ihre Mutter es Ihnen nicht beigebracht?«


    »Sie konnte nur französisch lesen. Papa sprach sehr gut Französisch, also… Ich vermute, sie sah keine Notwendigkeit, weiter Englisch zu lernen. Außerdem sagte Papa immer, dass er mich auf eine Schule schicken würde.« Ihre Stimme wurde hart. »Wenn der Krieg vorbei wäre und sie verheiratet wären. Aber dazu kam es nie.«


    Er wusste, was für ein Gefühl es war, von den Eltern, denen man vertraute, immer wieder angelogen zu werden. Aber er konnte sich keinen Vater vorstellen, der so verantwortungslos war, nicht einmal dafür zu sorgen, dass seine Tochter lesen lernte. »Hätte er Sie nicht auf eine örtliche Schule schicken können?«


    »Tristan ging im Dorf zur Schule, aber es gab keine Schule für Mädchen in der Gegend.« Ihre Stimme wurde leiser. »Außerdem wollte Maman nicht, dass ich ins Dorf gehe, weil man mich dort die ›Tochter der französischen Hure‹ nannte. Tristan kam besser mit den Namen zurecht, die die Leute uns gaben.«


    Maximilian unterdrückte einen Fluch, als er an das kleine Mädchen dachte, dem man Schimpfnamen hinterherrief, bloß weil es auf der falschen Seite des Parks geboren war. »Englische Dörfler können ziemlich engstirnig sein«, presste er hervor.


    Sie antwortete mit einem gallischen Schulterzucken. »Besonders wenn sich das Land im Krieg mit Frankreich befindet.« Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Nachdem Papa Witwer geworden war, machte sich außerdem jede unverheiratete Frau im Umkreis von zwanzig Meilen Hoffnungen darauf, sich ihn als Ehemann zu angeln. Dass er seiner ›französischen Hure‹ treu war, ärgerte sie maßlos.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Wir waren dort einfach nie heimisch. Das ist alles.«


    »Und, sind Sie in Frankreich heimisch geworden?«


    Sie schob ihr Weinglas zur Seite, stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Nicht richtig. Hier bin ich eine halbe Französin, dort bin ich eine halbe Engländerin. Ich fühle mich nirgendwo heimisch.«


    Das konnte er nachfühlen. Bis zu Peters Tod war er der zweitgeborene Sohn gewesen. Dann war er aus heiterem Himmel plötzlich der Herzog in spe. Und dann war sein Vater wahnsinnig geworden, und er hatte jene schreckliche Erbschaft angetreten, die von Jahr zu Jahr mehr auf ihm lastete. Der Tag, an dem er den Titel eines Herzogs angenommen hatte, war ein Wechselbad der Gefühle gewesen. Aber zumindest war er sich damals sicher gewesen, dass er der Herzog von Lyons war.


    Und jetzt?


    Jetzt wusste er wieder nicht, wer er war. Deshalb machte ihn diese ganze Angelegenheit mit Bonnaud so zornig.


    »Also kommen Sie aus Devonshire?«, fragte sie, während sie die Teller von den Essensresten säuberte und aufeinanderstapelte.


    »Genau genommen nicht. Ich wohne nicht auf meinem Gut in Devonshire, obwohl ich gelegentlich auf Besuch dort bin. Ich wohne in Eastcote, im Marsbury House.«


    Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Wenn Sie nicht in Ihrem Stadthaus in London sind, oder auf einem Ihrer anderen Landsitze, meinen Sie wohl. Ich vermute, Sie haben eine ganze Menge davon. Um ein richtiger Herzog zu sein, brauchen Sie doch mindestens fünf Landgüter.«


    Er überlegte, ob er sie darauf aufmerksam machen sollte, dass die meisten Leute es vulgär und unhöflich finden würden, so offen über ihre Vermögensverhältnisse ausgefragt zu werden. Aber das wusste sie wahrscheinlich selbst, und offensichtlich war es ihr egal. Was er ziemlich faszinierend fand. »Der Herzog von Wellington hat nur ein Landgut«, erklärte er.


    »Der Herzog von Devonshire hat acht und dazu seine Villa in London.« Sie sah ihn kühl an. »Also, wie viele haben Sie? Zehn? Elf?«


    »Sieben, mein Londoner Stadthaus nicht mitgerechnet«, antwortete er irritiert.


    Jede andere Frau wäre von seinem Vermögen beeindruckt gewesen. Sie hingegen tat so, als ob sein Reichtum ein Charakterfehler war. Aber was sollte man von einer Französin, deren mittellose Mutter während der Revolution groß geworden war, auch anderes erwarten?


    »Wie war es in Frankreich nach dem Krieg?«, konterte er, um das Thema zu wechseln. »War es schwer für Ihre Mutter, Ihren Bruder und Sie, sich in Rouen durchzuschlagen?«


    Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich habe nie in Rouen gelebt.«


    »Dann in Paris«, sagte er bissig.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn wütend an. »Sie haben mich gerade eben darum gebeten, Sie nicht zu belügen. Also hören Sie auf, herausfinden zu wollen, woher ich komme, oder Sie lassen mir keine andere Wahl.«


    »Oh, aber dann dürfte ich Sie noch einmal küssen.« Er konnte es sich nicht verkneifen, sie an ihren Teil der Abmachung zu erinnern.


    »Nur wenn Sie beweisen können, dass ich gelogen habe«, erwiderte sie mit blitzenden Augen.


    »Da haben Sie recht«, sagte er mit einem leisen Lachen. Sie war die erste Frau in seinem Leben, die ihm Paroli bieten konnte. Oder zumindest die erste Frau in seinem Leben, die ihm Paroli bieten konnte und gleichzeitig sein Blut in Wallung brachte.


    Was sie im Übrigen gerade wieder tat. Sie dabei zu beobachten, wie sie das Geschirr abräumte, brachte ihm erneut zu Bewusstsein, dass sie eine Frau und er ein Mann war. Dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Und dass sie allein in diesem Zimmer waren und niemand anders als sie selbst darüber bestimmen konnten, was sie taten.


    Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, errötete sie und beschäftigte sich noch intensiver mit dem Geschirr.


    »Sie können das den Bediensteten überlassen, wissen Sie«, sagte er.


    »Vorausgesetzt, dass einer von ihnen sich vor morgen früh noch einmal hierherverirrt«, erwiderte sie gereizt. »Der Gasthof ist brechend voll, und die Bedienung scheint es nicht eilig zu haben, sich um uns zu kümmern. Und ich mag keine Unordnung.«


    Er erhob sich. »Ja, die Bediensteten sind allerdings nicht sehr aufmerksam. Es hätte längst jemand kommen müssen, um zu fragen, ob wir noch etwas wünschen. Ich werde wohl hinuntergehen und sie daran erinnern müssen, wer für das alles hier bezahlt.«


    Sie brach in Gelächter aus.


    »Was ist daran so amüsant?«, fragte er missmutig.


    »Sie sind Mr Kale, der Gutsverwalter, erinnern Sie sich?«, antwortete sie vergnügt. »Ich glaube nicht, dass sie sich von einem Gutsverwalter genauso herumkommandieren lassen, wie von dem Herzog von Lyons.«


    Verdammt. Er hatte tatsächlich nicht an ihre Maskerade gedacht. »Das werden sie, wenn ich sie gut genug bezahle.«


    »Und damit erregen wir noch mehr Aufmerksamkeit, als Sie es schon getan haben, indem Sie diese Suite gemietet haben.«


    Er schnaubte. »Das hier kann man wohl kaum als eine Suite bezeichnen.«


    »Nein? Als Dom und ich vor sechs Monaten nach London gefahren sind, habe ich das Zimmer im Gasthof– und das Bett– mit einer älteren Frau geteilt, und Dom hat mit ihrem Sohn in einem Bett geschlafen.«


    »Gütiger Gott«, murmelte er. »Es gibt Leute, die so etwas tun?«


    »Ja. Sogar ziemlich viele.« Ein spitzbübisches Funkeln trat in ihre Augen. »Außer dem reichen Gutsverwalter Mr Kale, der sich eine Suite für sich und seine Frau leisten kann, auch wenn er behauptet, dass er keine Aufmerksamkeit erregen will.«


    Er sah sie durchdringend an. »Das macht Ihnen Spaß, nicht wahr?«


    »Ungeheuer«, antwortete sie mit einem mokanten Lächeln. »Obwohl ich Sie nicht damit aufziehen sollte. Ich bin froh, mein eigenes Zimmer und mein eigenes Bett zu haben.« Dann verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht und machte erneut einem argwöhnischen Ausdruck Platz. »Ich wollte sagen, meinen eigenen Schlafplatz. Denn natürlich werden Sie im Bett schlafen wollen, und da wir es auf keinen Fall teilen werden…«


    »Oh, um Himmels willen, für was für eine Art von Gentleman halten Sie mich eigentlich? Ich werde Sie natürlich nicht zwingen, das Bett mit mir zu teilen. Und ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass Sie auf dem Sofa übernachten. Ich nehme dieses Zimmer, und Sie nehmen das Schlafzimmer.«


    Sie sah ihn skeptisch an. »Sind Sie sicher? Das Sofa sieht nicht sehr bequem aus.« Ihre Stimme wurde fester. »Und wenn Sie mitten in der Nacht zu mir ins Bett gekrochen kommen…«


    »Das werde ich nicht tun. Schließen Sie die Tür ab, wenn Sie mir nicht vertrauen.« Er stand auf. »Ich kann sehr gut eine Nacht auf einem Sofa schlafen.«


    »Wenn Sie es sagen.« Sie machte Anstalten, ins Schlafzimmer zu gehen, doch dann zögerte sie. »Es gibt allerdings ein Problem. Ich… hm… brauche Hilfe, um mein Kleid aufzuknöpfen und die Bänder meines Korsetts zu lösen.«


    »Zur Hölle mit alldem«, murmelte er leise, während die äußerst plastische Vorstellung, wie er sie aus ihren Kleidern schälte, eine heiße Welle des Begehrens durch seinen Körper pulsieren ließ.


    Sie sah ihn an. Ihm fiel auf, dass ihre Wangen dunkelrot waren. »Was ist?«


    »Ich werde eine Dienerin holen, die das übernimmt.«


    »Das ist eine gute Idee. Vielen Dank«, sagte sie, offensichtlich erleichtert. »Obwohl sich die Leute vielleicht wundern werden, warum Sie Ihrer Gattin nicht selbst dabei helfen.«


    »Sollen sie sich wundern.« Mit diesen Worten verließ er fluchtartig das Zimmer.


    Unten in der Gaststube herrschte jedoch völliges Chaos. Offensichtlich war irgendein reicher Baronet mit seinen Freunden angekommen, die sich in Brighton amüsieren wollten, und das Personal hatte alle Hände voll zu tun, es ihnen bequem zu machen. Ihm wurde schnell klar, dass er und seine »Gattin« gegenüber diesem Sir Irgendwer nur von minderer Bedeutung waren. Die Ironie der Situation entging ihm nicht.


    Nachdem er eine Zeit lang erfolglos versucht hatte, irgendjemanden auf sich aufmerksam zu machen, ergab er sich in sein Schicksal. Er würde die Qual auf sich nehmen, für Lisette die Zofe zu spielen. Als er die Treppe wieder hinaufstieg, fragte er sich, wie oft er selbst wohl auf seinen Reisen einen Gasthof so in Aufruhr versetzt hatte. Natürlich übernachtete er gewöhnlich bei Freunden oder auf einem seiner eigenen Landgüter, das auf seiner Route lag, aber gelegentlich musste auch er mit einem Gasthof vorliebnehmen.


    Aber das war eine völlig andere Sache. Seine Diener wurden vorausgeschickt, um ihn anzukündigen. Er war in einer echten Suite untergebracht, in der bereits alles für seine Ankunft vorbereitet war. Das Essen wurde in perfekter Ordnung aufgetragen, und die einzige Unbequemlichkeit bestand darin, dass er nicht in seinem heimischen Bett schlafen konnte.


    Als er jetzt ihr Zimmer betrat, sah er sich um und verzog das Gesicht. Nun gut, vielleicht war er in der Vergangenheit etwas verwöhnt gewesen. Das verdammte Sofa sah jedenfalls von Minute zu Minute unbequemer aus.


    Von Lisette war nichts zu sehen– sie war es offenbar müde geworden, auf seine Rückkehr zu warten, und hatte sich ins Schlafzimmer zurückgezogen. Er klopfte an die geschlossene Tür. Keine Antwort. Als er den Türknopf drehte und die Tür unverschlossen fand, durchfuhr ihn eine Welle der Befriedigung. Wenigstens so weit vertraute sie ihm.


    Er öffnete die Tür und sagte warnend: »Ich komme jetzt herein, Lisette.« Dann trat er ein und fand sie fest schlafend und vollständig angezogen auf dem Bett hingestreckt.


    Sie lag auf der Seite und wandte ihm den Rücken zu. Als er näher trat, bemerkte er, dass sie die Hände unter ihre Wange gelegt hatte wie ein kleines Mädchen. Ein ungewohntes Gefühl von Zärtlichkeit stieg in seiner Brust auf. Sie sah so friedlich, ja, fast engelhaft aus. Ihre Brüste hoben und senkten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus und ihr Haar ergoss sich in wildem Durcheinander über das Kissen. Sie musste es noch gelöst haben, bevor sie eingeschlafen war, denn es waren keine Haarnadeln darin zu sehen.


    Plötzlich ergriff ihn eine wilde Lust, ihr übers Haar zu streichen, und er unterdrückte einen Fluch. Schluss damit. Damit würde er nur die beunruhigende Anziehungskraft verstärken, die sie auf ihn ausübte. Deshalb durfte er auch nicht länger wie ein liebestrunkener Grünschnabel hier herumstehen und sie anstarren. Das Beste war, auf der Stelle das Zimmer zu verlassen.


    Aber die ganze Nacht vollständig angezogen dazuliegen, konnte nicht bequem für sie sein. Er musste ihr wenigstens beim Auskleiden helfen. Obwohl es eigentlich eine verdammte Schande war, sie zu wecken, da sie so friedlich schlief.


    Gut, dann würde er sie eben nicht wecken.


    Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, trat er ans Fußende des Bettes und zog ihr die Schuhe aus. Ihre Füße waren zierlicher, als er bei einer so großen, vollbusigen Frau erwartet hätte. Sie hatte zarte Fußknöchel und, nach dem zu urteilen, was sich seinem Blick darbot, wohlgeformte, schlanke Waden. Er runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass ihre Strümpfe mehrfach gestopft waren. Es war nicht richtig, dass eine solch intelligente und schöne Frau sich nicht einmal etwas so Einfaches wie neue Strümpfe leisten konnte. Wenn sie seine Frau gewesen wäre…


    Aber sie war nicht seine Frau, und er wollte auch nicht, dass sie seine Frau wurde. Die Frau, die ihn heiraten würde, hatte ein Leben voller Unglück vor sich, und Lisette betrachtete die Ehe jetzt schon als ein Gefängnis. Und sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Interesse daran hatte, die Mätresse eines Mannes zu sein.


    Also hatten sie keine Zukunft. Und deshalb durfte er nicht hier stehen, sie mit den Augen verschlingen, während sie schlief, und sich ausmalen, wie es wäre, zu ihr ins Bett zu schlüpfen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


    Mit einem unterdrückten Fluch näherte er sich ihrem Rücken. Er musste das hier zu Ende bringen und verschwinden, bevor er etwas tat, was er später bereuen würde.


    Doch jetzt kam erst der eigentlich schwierige Teil. Er ließ sich auf die Knie nieder und strich ihr das Haar aus dem Nacken, sodass er ihr Kleid aufknöpfen konnte. Der Rhythmus ihres Atems stockte für einen Moment, um dann wieder gleichmäßig zu werden. Er schnürte die Bänder ihres Korsetts auf, und sein Mund wurde trocken, als darunter ein linnenes Leibchen zum Vorschein kam. Unter dem Leibchen musste sie nackt sein. Es wäre so einfach gewesen, seine Hand in das Korsett und dann die Wölbung ihres Rückgrats hinabwandern zu lassen. Und tiefer, über ihre vollen Hüften, die nur wenige Zoll entfernt waren…


    Aufstöhnend erhob er sich und verließ mit eiligen Schritten das Zimmer. Die Schlafzimmertür schloss er fest hinter sich.


    Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Offensichtlich kam der erbliche Wahnsinn seiner Familie bei ihm früh zum Ausbruch. Warum sonst wäre er auf den Gedanken gekommen, den Körper dieser Frau zu liebkosen, während sie schlief?


    Warum sonst sollte er hier steif vor Erregung und ohne die geringste Aussicht auf Befriedigung herumstehen?


    Er verfluchte den Impuls, der ihn dazu verleitet hatte, ihr Kleid und die Bänder zu lösen und betrachtete mit finsterer Miene das Sofa. Er brauchte eine kleine Stärkung, um auf diesem teuflischen Möbelstück irgendwie Schlaf zu finden, besonders in seinem augenblicklichen Zustand.


    Also verließ er das Zimmer und ging hinunter in den Schankraum.
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    Lisette lag angespannt da und wartete, bis sie hörte, wie der Herzog hinaus auf den Korridor trat und die Tür hinter sich schloss. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


    Bis er anfing, sich an ihren Knöpfen zu schaffen zu machen, hatte sie tief geschlafen. Zuerst hatte sie gedacht, dass es eine Bedienstete sei, aber dann hatte sie sein Eau de Cologne gerochen. Sie hatte dem Impuls widerstanden, ihm zu zeigen, dass sie wach war und abgewartet, wie weit er gehen würde. Schließlich hatte sie ihn ja gebeten, ihr beim Auskleiden zu helfen. Er tat einfach nur, worum sie ihn gebeten hatte. Aus reiner Höflichkeit.


    Nur dass an der Art, wie seine Hand über ihr Rückgrat fuhr, nichts Höfliches war. Und dass er kaum aus Höflichkeit minutenlang ihren Rücken betrachtet hatte, nachdem er die Bänder ihres Korsetts gelöst hatte.


    Und auch, dass ihr das Herz noch immer bis zum Halse schlug, hatte nichts mit Höflichkeit zu tun. Zur Hölle mit ihm.


    Wenigstens konnte sie sich jetzt auskleiden. Sie überlegte kurz, ob sie die Tür abschließen sollte, aber sicherlich würde er nicht so bald zurückkommen. Und wenn er bisher nichts Unschickliches getan hatte, dann würde er es vermutlich auch später nicht versuchen.


    Rasch streifte sie ihr Kleid und ihre Unterröcke ab, zog ihr Nachtgewand über und schlüpfte zurück ins Bett. Sie konnte jedoch nicht wieder einschlafen. Es gelang ihr einfach nicht, den hochmütigen Herzog von Lyons, der sie für Doms Mätresse gehalten hatte und der sieben Landgüter besaß, mit jenem Mann unter einen Hut zu bringen, der so vorsichtig, ja beinahe zärtlich ihr Kleid aufgeknöpft hatte, während sie schlief.


    Wer war Max? Und warum lag ihr so viel daran, das herauszufinden? Sobald sie Tristan gefunden hatten und die Sache mit dem Taschentuch aufgeklärt war, würden der Herzog und sie wieder getrennte Wege gehen.


    Wenn alles gut ging. Aber wenn nicht…


    Nein, sie würde sich nicht ausmalen, was der hochnäsige Herzog ihrer Familie antun würde, wenn sich herausstellen sollte, dass Tristan versucht hatte, ihn zu betrügen. Tristan hatte nichts dergleichen getan. Unmöglich. Also würde es auch keine schlimmen Konsequenzen geben. Es durfte keine geben.


    Der Gedanke quälte sie lange Zeit, bis die Erschöpfung sie überwältigte und sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie plötzlich von einem Geräusch geweckt wurde. Sie lag mit klopfendem Herzen da, die Bettdecke bis unters Kinn hochgezogen. Dann hörte sie es wieder. Im Nebenzimmer sang jemand. Eine Männerstimme.


    Was zum Teufel?


    Sie glitt aus dem Bett und öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit, als nebenan ein Stuhl umgestoßen wurde.


    »Pst«, sagte eine leicht lallende Stimme nicht allzu leise. »Wir dürfen sie nicht wecken.«


    Ach du liebe Zeit. Es war der Herzog. Und er war betrunken. Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Während sie vorsichtig ins Zimmer trat, stolperte er über den Stuhl, den er zuvor umgestoßen hatte.


    »Halt still!«, fuhr er den Stuhl an. »Ich befehle dir stillzu… stillzu…« Er stutzte, als habe er die Übersicht in dem angefangenen Satz verloren. »Ich hab’s vergessen. Aber was auch immer, hör damit auf.«


    »Ich glaube kaum, dass der Stuhl Ihnen gehorchen wird«, sagte sie trocken und trat ins Zimmer. »Stühle nehmen heutzutage kaum noch Befehle entgegen, selbst wenn sie von einem Herzog kommen.«


    Er drehte sich ruckartig zu ihr um und wäre beinahe hingefallen. »Sie sind wach.« Er schwankte bedenklich.


    Sie eilte auf ihn zu, um ihn zu stützen. »Es fällt schwer, bei diesem Lärm zu schlafen.«


    Er legte den Arm um ihre Schultern und sagte in vertraulichem Ton: »Ich bin blau.«


    »Das merkt man.« Wenn sie es nicht schon an seinem Benehmen gemerkt hätte, dann ließ spätestens seine Brandyfahne keinen Zweifel mehr zu.


    Sie führte ihn zum Sofa. »Ich verstehe zwar nicht, warum Sie sich in der Nacht, bevor Sie bei der Überfahrt über den Kanal richtig durchgeschüttelt werden, in einen solchen Zustand bringen, aber Männer verhalten sich nie logisch, wenn es ums Trinken geht.«


    Er ließ sich schwer auf das Sofa fallen, während sie sich neben ihn setzte und begann, seine Schleife zu lösen.


    Er warf ihr ein beinahe jungenhaftes Lächeln zu. »Sie haben Ihr Kleid ausgezogen.«


    Über und über errötend, konzentrierte sie sich auf seine Schleife.


    »Ich pflege gewöhnlich nicht in meinen Kleidern zu schlafen.« Und sie war so hastig aufgestanden, dass sie vergessen hatte, ihren Morgenmantel über das Nachthemd zu ziehen.


    »Gute Idee.« Sein Blick fuhr sinnlich und glutvoll über ihre Gestalt und ließ ihr schmerzhaft bewusst werden, wie dünn ihr Nachtgewand war. »Ich mag Sie am liebsten im Nachthemd.«


    Sie bemühte sich, die Hitze zu unterdrücken, die seine Worte in ihr aufsteigen ließen, und kniete sich vor ihm hin, um ihm die Stiefel auszuziehen. Ein- oder zweimal hatte sie das schon bei ihren Brüdern gemacht. Wenn Tristan und Dom betrunken waren, dann wurden sie zu verstockten und widerspenstigen Wesen. Max aber, der sich bisher in seine steife Reserviertheit eingeschlossen hatte, wie ein Ritter in seine Rüstung, verwandelte sich in einen zerzausten, verführerischen Halunken.


    »Sie sind so hübsch«, murmelte er, während sie mit seinen Stiefeln kämpfte. Er strich mit der Hand über ihr Haar und fuhr mit den Fingern durch ihre Locken. »Ihr Haar ist wie… wie… keine Ahnung. Irgendetwas Schwarzes, Glänzendes.«


    Sie unterdrückte ein Lächeln. Unter dem Einfluss von Alkohol verlor der Herzog offensichtlich seine Wortgewandtheit. »Wie Mistkäfer vielleicht?«, scherzte sie. »Die sind schwarz und glänzen.«


    »Richtig, Mistkäfer.« Er blinzelte und zog die Stirn kraus. »Keine Mistkäfer. Reden Sie keinen Unsinn.« Er fuhr ihr jetzt mit beiden Händen über das Haar, strich es glatt, liebkoste es. »Irgendetwas Hübscheres.«


    Die Unbeholfenheit seines Kompliments hatte etwas Liebenswertes an sich. Aber das war natürlich lachhaft. Wie konnte sie auch nur ein Wort ernst nehmen, das er in diesem Zustand von sich gab?


    Sie schleuderte den Stiefel, den sie ihm endlich vom Fuß gezogen hatte, beiseite und machte sich an den zweiten. »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich Ihnen ein hübscheres Kompliment vorschlage, das Sie mir machen können. Dafür bin ich zu müde.«


    »Ich auch. Sie sollten zu Bett gehen. Lassen Sie mich Ihnen behilflich sein.« Er beugte sich vor und fasste sie unter den Armen, wie um ihr aus ihrer knienden Stellung aufzuhelfen. Dann jedoch hielt er inne und bevor sie es sich versah, fuhren seine Handflächen über ihren Oberkörper und legten sich auf ihre Brüste.


    Einen Augenblick lang war sie zu schockiert, um irgendetwas zu tun, und starrte ihn nur fassungslos an. Doch dann begann er ihre Brüste sanft zu drücken und murmelte: »Die sind aber auch hübsch.« Das riss sie aus ihrer Starre.


    »Hören Sie sofort auf!« Sie schob seine Hände zur Seite. »Wir haben eine Abmachung!«


    Er nickte ernst. »Keine Küsse.« Dann trat ein Funkeln in seine Augen, und er griff erneut nach ihren Brüsten. »Aber hiervon war in unserer Abmachung nicht die Rede.«


    Sie sprang auf und zischte: »Sehen Sie zu, wie Sie allein mit Ihren verdammten Stiefeln fertigwerden, Euer Gnaden.«


    Sie wollte sich ins Schlafzimmer zurückziehen, doch bevor sie außer Reichweite war, packte er sie und zog sie auf seinen Schoß. Als sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, drückte er seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte. »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«


    »Nein«, murmelte sie, während sie versuchte, ihn zurückzustoßen.


    »Ich mag Sie.«


    Das ließ sie innehalten. Sie drehte ihm das Gesicht zu und sah ihn skeptisch an. »Tatsächlich? Oder ist das nur der Brandy, der Ihr Gehirn vernebelt?«


    »Nicht die Spur«, sagte er. Das Grün seiner Augen ließ sie an einen Bergsee denken. »Ich meine, was ich sage.«


    Sie betrachtete ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen. Gerade als sie ihm seinen eigenen Stiefel über den Kopf ziehen wollte, musste der hochnäsige Herzog solche Worte sagen.


    Obwohl sie zugeben musste, dass er gerade jetzt kein bisschen hochnäsig aussah. Er sah aus wie ein Mann, der einen langen Tag hinter sich hatte. Das goldbraune Haar war zerzaust, ein Bartschatten verdunkelte sein Kinn, und die Schleife hing ihm offen um den Hals. Plötzlich sah er wirklich wie ein gewöhnlicher Mensch aus. Und das stand ihm sehr gut.


    Es war ein wunderbar intimes Gefühl, nur im Nachthemd auf seinem Schoß zu sitzen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte sie sich, wie es wohl sein musste, verheiratet zu sein und auf den Knien eines Mannes zu sitzen, der sie festhalten und genau so ansehen würde, wie Max sie jetzt ansah… interessiert und sehnsüchtig und viel zu leidenschaftlich.


    Gott steh’ ihr bei.


    Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter. »Ich mag Sie. Wirklich.« Dann umfing er ihre Brüste mit den Händen. »Und die hier mag ich besonders.«


    Sie stieß ihn weg, sprang von seinem Schoß herunter und baute sich vor ihm auf. Jetzt würde sie ihm ordentlich die Meinung sagen. Aber inzwischen hatte er angefangen zu lachen, so, als ob ihm ein besonders guter Witz eingefallen wäre. Während sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte, bekam er einen Schluckauf und sank dann auf dem Sofa zur Seite.


    Sie starrte ihn noch immer zornig an und wartete nur darauf, dass er wieder anfing zu lachen. Als er nicht nur kein Wort mehr von sich gab, sondern sich auch nicht mehr bewegte, begann sie unruhig zu werden. Sie stieß sein Knie sanft mit dem Fuß an. Zu ihrer Erleichterung bewegte er sich. Doch nur, um seine Knie hinauf auf das Sofa zu ziehen, sich auf die Seite zu drehen und…


    Anzufangen zu schnarchen.


    Gütiger Gott. Er war wirklich und wahrhaftig eingeschlafen.


    Männer!


    Entrüstet wollte sie sich ins Schlafzimmer zurückziehen, doch an der Tür hielt sie inne. Er hatte es ihr bequem gemacht, als sie geschlafen hatte, und irgendwie fühlte sie sich verpflichtet, jetzt dasselbe für ihn zu tun, auch wenn er betrunken war.


    Obwohl sie sich sagte, dass es töricht war, drehte sie wieder um. Er lag völlig reglos da und schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Etwas von betrunkenen Narren vor sich hin grummelnd, marschierte sie zum Sofa und zog ihm den zweiten Stiefel aus. Er murmelte nur etwas und schlief sofort weiter. Sie verdrehte die Augen, fand ein Kissen, um es ihm unter den Kopf zu legen, und irgendwie gelang es ihr, seine Weste aufzuknöpfen, ohne ihn zu wecken.


    Das verbesserte seine Lage jedoch nur unwesentlich. Sein Körper war zu groß für das Sofa, und seine Gliedmaßen ragten überall über den Rand hinaus– ein Ellbogen hier, ein Fuß dort. Wenn er die ganze Nacht in dieser eingezwängten Position verbrachte, würde ihm morgen früh jeder Knochen im Leib wehtun.


    Während sie ihn mit seinem Reisemantel zudeckte, fühlte sie einen völlig grundlosen Anflug von Schuldbewusstsein. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass er das Bett, das sie ihm angeboten hatte, ausgeschlagen hatte. Und sie konnte ganz bestimmt nichts dafür, dass er sich sinnlos betrunken zum Narren gemacht hatte, über Stühle gestolpert und mitten im Satz eingeschlafen war. Und dass er so alberne Dinge gesagt hatte wie…


    Ich mag Sie.


    Sie schnaubte. Wahrscheinlich hatte er kein einziges Wort ernst gemeint. Er wollte sie nur weichklopfen, damit er sich über ihre Brüste hermachen konnte.


    Dennoch…


    »Ich mag Sie auch, Sie ungehobelter Lackaffe.« Dann, wütend, dass sie es zugegeben hatte, fügte sie hinzu: »Aber wenn Sie noch einmal meinen Busen begrapschen, dann machen Sie sich auf ein paar Ohrfeigen gefasst.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und kehrte in ihr Bett zurück.


    Am nächsten Morgen stand Maximilian an der Reling des Paketbootes, starrte hinaus auf das unruhige Meer und kämpfte gegen seine rasenden Kopfschmerzen an. Gott sei Dank hatten er und Lisette es noch rechtzeitig an Bord des Schiffes geschafft. Er hatte das Klopfen überhört, das sie in der Frühe wecken sollte.


    Glücklicherweise war Lisette eine Stunde später von selbst aufgewacht, und getrieben von ihrer Panik und seiner Entschlossenheit, das Paketboot nicht zu verpassen, war es ihnen gelungen, sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit reisefertig zu machen. Sie hatten ihre Sachen in die Reisetaschen geworfen, die Rechnung bezahlt und waren gerade noch rechtzeitig am Kai angekommen, um mit den etwa sechzig anderen Passagieren das Schiff nach Dieppe zu besteigen.


    Aber es war äußerst knapp gewesen, und das gefiel ihm nicht. Ebenso wenig gefiel es ihm, auf diesem schwankenden, lärmenden Ungetüm zu sein, während sich in seinem Kopf noch immer alles drehte und sein Magen rebellierte.


    Obwohl das vermutlich die verdiente Strafe dafür war, gestern Abend in so kurzer Zeit so viel Brandy in sich hineingeschüttet zu haben. Er war sich nicht sicher, wie viel, denn an den Großteil des Abends hatte er keinerlei Erinnerungen mehr. Er vermochte nicht einmal zu sagen, wie er zurück in sein Zimmer gelangt war. Offensichtlich hatte er es jedoch irgendwie geschafft, denn nach einer Nacht voller merkwürdiger Träume war er dort auf dem Sofa aufgewacht. Aber es beunruhigte ihn, dass er sich nicht erinnern konnte, wie er dorthin gekommen war.


    Lisette trat neben ihm an die Reling. Sie trug heute ein blaues Reisekostüm. Die gebauschten Ärmel, das eng anliegende Mieder und der weite, rüschenbesetzte Rock betonten ihre schmalen Hüften und ihren großen Busen, obwohl er nur einen flüchtigen Blick darauf erhaschen konnte, als der scharfe Wind für einen Augenblick ihren wollenen Umhang zur Seite schlug. Im Nachthemd war sie ihm um einiges lieber.


    Halt. Wann hatte er sie bloß im Nachthemd gesehen? Das musste an jenem Morgen im Haus ihres Bruders gewesen sein. Doch nein, damals hatte sie einen Morgenmantel getragen.


    »Der Kapitän sagt, dass die Überfahrt etwa neun Stunden dauern wird«, sagte sie fröhlich.


    Zu fröhlich für seinen schmerzenden Kopf. »Wunderbar«, murmelte er. »Also muss ich den ganzen Tag diesem höllischen Lärm lauschen.«


    »Was für einem Lärm? Ach, Sie meinen die Dampfmaschine.«


    Er spürte ihren prüfenden Blick auf sich ruhen. Dann blickte sie sich um, ob irgendjemand ihnen zuhörte, aber die anderen Passagiere waren sofort, nachdem sie an Bord gegangen waren, der Speisekabine zugestrebt, um zu frühstücken, sodass sie fast allein an Deck waren.


    Eine plötzliche Dünung ließ das Schiff schwanken, und sie musste sich an der Reling festhalten. »Haben Sie den Kanal noch nie auf einem Paketboot überquert?«


    »Nein«, stieß er hervor. »Dafür habe ich meine Jacht.«


    »Natürlich.«


    Ihr scharfer Ton ließ ihn auffahren. »Früher musste ich viel reisen«, sagte er gereizt, »also war ein eigenes Schiff nur praktisch.«


    »Ich muss daran denken, das Dom zu empfehlen, wenn er das nächste Mal ein paar Tausend Pfund übrig hat«, bemerkte sie trocken. Als er auf ihre Spitze nicht reagierte, lehnte sie sich mit verschränkten Armen neben ihm auf die Reling und warf ihm einen neugierigen Seitenblick zu. »Warum sind Sie so viel gereist? Zum Vergnügen? Aus geschäftlichen Gründen?«


    Er überlegte einen Moment, was er ihr antworten sollte, und entschied sich dann für die Wahrheit. »Während seiner letzten Lebensjahre war mein Vater… sehr krank. Wir sind auf der Suche nach Heilung sehr viel gereist.« Natürlich war ihre Suche erfolglos geblieben. »Nachdem er tot war, musste ich mich um seine geschäftlichen Angelegenheiten kümmern. Mein Vater hatte eine Reihe von Besitzungen im Ausland, und ich verbrachte ein paar Jahre damit, sie zu verkaufen. Ich wollte mich lieber auf meine Ländereien in England konzentrieren.«


    »Heißt das, Sie reisen nicht mehr?«


    »Nur noch zum Vergnügen. Wofür ich allerdings weniger Zeit finde, als ich mir wünschen würde.«


    »Also mögen Sie es, zu reisen und die Welt zu erkunden?«


    Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Als ich ein Junge war, wollte ich zur Marine gehen. Ich lag meinem Vater ständig damit in den Ohren, mir ein Patent als Seekadett zu kaufen.«


    So hatte er gehofft, seinen Drang, die Welt zu sehen, befriedigen zu können und gleichzeitig der verzweifelten Trauer seiner Eltern um ihren vermissten Sohn– den einzigen Sohn, der ihnen etwas bedeutete– zu entfliehen.


    Seine Stimme nahm einen bitteren Klang an. »Er hat es nicht getan. Und dann wurde ich sechzehn, Peter tot aufgefunden und ich Anwärter auf die Herzogswürde. Damit war das Thema Marine ein für alle Mal erledigt.« Er bemerkte ihren mitfühlenden Gesichtsausdruck und zwang sich, einen unbeschwerteren Ton anzuschlagen. »Jetzt muss ich mich damit zufriedengeben, zuzuschauen, wie der Wind die Segel meiner Jacht bläht. Und ich würde einiges darum geben, wenn ich das gerade jetzt tun könnte.«


    Zu seiner Erleichterung ging sie auf seine scherzhafte Bemerkung ein. »Nur würden wir auf Ihrer Jacht nicht so schnell nach Dieppe kommen.«


    »Aber die Reise wäre ungleich angenehmer. Ich hätte nicht auch noch diesen Lärm zusätzlich zu meinem Brummschädel.«


    Als sie den Mund öffnete, schnitt er ihr das Wort ab. »Und bevor Sie es sagen. Ja, ich weiß, dass ich ihn mir selbst zuzuschreiben habe. Glauben Sie mir, ich bereue die letzten paar Gläser Brandy zutiefst.«


    Ein schelmisches Funkeln glomm in ihren Augen auf. »Ich hätte gedacht, dass Sie trinkfester sind, Euer Gnaden. Wie viel haben Sie denn überhaupt getrunken?«


    Gott, wie hatte ihre Unterhaltung nur diese peinliche Wendung nehmen können? Er ließ seinen Blick wieder aufs Meer hinausschweifen. »Zu viel. Insbesondere für einen Mann, der es nicht gewöhnt ist, im Übermaß zu trinken.«


    »Oh, und warum nicht?«, fragte sie und aus ihrer Stimme sprach echte Neugier.


    »Mich zu betrinken, hat nie zu meinen bevorzugten Vergnügungen gehört. Ich verliere nicht gern die Kontrolle.«


    Aber gestern Nacht war er entschlossen gewesen, seine lüsterne Besessenheit von der üppigen Lisette im Alkohol zu ertränken. Stattdessen hatte sie ihn die ganze Nacht über in seinen Träumen heimgesucht. In einem hatte sie nur im Nachthemd zu seinen Füßen gekniet, das Haar war ihr über die Schultern gefallen, und er hatte ihre Brüste umfangen, deren Rundungen so gut in seine Hände gepasst hatten, dass er meinte, ihre warme Fülle noch immer spüren zu können.


    Wenn Sie noch einmal meinen Busen begrapschen, dann machen Sie sich auf ein paar Ohrfeigen gefasst.


    Die Worte klangen so sehr nach ihr, dass er stutzte. Es war doch ein Traum gewesen, oder etwa nicht? Es musste ein Traum gewesen sein. Lisette würde niemals vor ihm knien. Oder sich ihm so spärlich bekleidet zeigen. Und selbst in betrunkenem Zustand konnte er nicht so närrisch gewesen sein, ihren Busen zu »begrapschen«.


    Oder etwa doch?


    Die Tatsache, dass sie merkwürdig still geworden war, gab ihm zu denken.


    »Lisette… habe ich gestern Nacht… ähm… irgendetwas getan… wofür ich mich entschuldigen sollte?«


    »Sie meinen so etwas, wie meinen Busen anzufassen?«, fragte sie, während sie ihren Mantel fester um sich zog, um sich vor der Gischt zu schützen.


    Er stöhnte auf. »Oh Gott, dann war es kein Traum?«


    »Ich fürchte, nein.« Sie sagte das seltsam sachlich für eine Frau, die er gestern Nacht praktisch unsittlich berührt hatte.


    Er warf ihr einen argwöhnischen Seitenblick zu. »Es tut mir leid. Ich erinnere mich an nichts mehr. Oder nur an sehr wenig. Ich dachte, dass ich die paar Fetzen, an die ich mich erinnern konnte, geträumt hätte. Ich bitte Sie um Entschuldigung für… für was auch immer ich getan habe.«


    Sie sah ihn unter Wimpern an, die ihre Augen– und ihre Gedanken– verbargen. »Entschuldigung angenommen.«


    »Ich bin überrascht, dass Sie mir keinen dafür übergezogen haben.« Er lächelte schief. »Oder vielleicht haben Sie es getan, und daher kommen diese entsetzlichen Kopfschmerzen.«


    »Nein, ich habe Ihnen keinen ›übergezogen‹«, sagte sie entschieden, »auch wenn ich mit dem Gedanken gespielt habe. Leider sind Sie eingeschlafen, bevor ich dazu kam.«


    »So.« Er begann sich zu fragen, ob überhaupt etwas von seinem »Traum« ein Traum gewesen war. »Ich war also nicht lange wach?«


    Sie wich seinem Blick aus. »Nicht sehr lange.«


    »Und das Bild in meinem Kopf, wie Sie zu meinen Füßen knien…«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie sich nicht daran erinnern würden«, sagte sie verdrossen.


    »Langsam fällt mir einiges wieder ein«, sagte er gedehnt. »Gut zu wissen, dass gerade das kein Traum war.«


    »Ich habe Ihnen die Stiefel ausgezogen.« Es klang fast entschuldigend. »Ich habe das auch schon bei meinen Brüdern getan, wenn sie betrunken waren.«


    »Nur im Nachthemd?«, sagte er leise und hielt seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Er genoss ihre Verlegenheit. Er war froh, nicht der Einzige zu sein, der sich letzte Nacht zum Narren gemacht hatte.


    Der Wind wehte ein paar Locken, die sich gelöst hatten, über ihre errötenden Wangen, während sie zu den Passagieren hinübersah, die jetzt nach und nach aus der Speisekabine strömten, um sich an Deck die Beine zu vertreten. »Ich hatte einfach nicht erwartet… Ich habe nicht gleich bemerkt, dass…« Sie funkelte ihn an. »Es ziemt sich nicht für einen Gentleman, über so etwas Bemerkungen zu machen.«


    Er lachte leise. »Nein. Aber in Ihrer Gegenwart scheine ich meine guten Manieren zu vergessen.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Manchmal verwandeln Sie sich in einen Wüstling und manchmal in einen unsensiblen, arroganten, anmaßenden–«


    »Genug«, unterbrach er sie. Seine französische Wildrose zeigte wieder ihre Dornen, und das konnte nur eines bedeuten. »Ich vermute, ich habe mich gestern Nacht noch schlimmer benommen, als Sie es mir bisher geschildert haben. Was habe ich sonst noch getan? Ohne eine ausführliche Aufzählung meiner Sünden kann ich keine Buße tun.«


    »Es ist nicht nötig, dass Sie Buße tun«, sagte sie schnippisch. »Sie haben nichts getan, was von irgendwelcher Bedeutung wäre.«


    Bevor er ihre Aussage weiter infrage stellen konnte, schlug sie ihren Mantel enger um sich und fügte hinzu: »Da jetzt das Gedränge nicht mehr so groß ist, werde ich einmal schauen, ob man in der Speisekabine noch etwas zu essen bekommt. Ich habe schließlich im Gasthof nicht gefrühstückt– dank eines gewissen Gentleman, der das Klopfen an der Tür verschlafen hat.«


    Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie so affektiert davon, dass er lachen musste. Seine falsche Gattin war schon eine Klasse für sich– stolzer als jede Herzogin, aber ohne einen Heller in der Tasche.


    Ohne einen Heller– Er wollte verdammt sein! Sie war gerade losgezogen, um sich etwas zu essen zu kaufen. Das war ihm über ihren Sticheleien und in seinem verkaterten Zustand tatsächlich entgangen.


    Eilig folgte er ihr. Er würde nicht zulassen, dass sie für irgendetwas bezahlte, wenn er mühelos für alles aufkommen konnte, was sie brauchte. Sollte sie ruhig auf ihrem Stolz und ihren überraschend damenhaften Manieren beharren, wenn sie unbedingt wollte, aber sie würde ihn nicht wie einen achtlosen Ehemann aussehen lassen, der sich nicht um seine Frau kümmerte.


    Außerdem musste er ihren Eindruck von letzter Nacht geraderücken, dass er irgendein ungehobelter Lackaffe war…


    Ich mag Sie auch, Sie ungehobelter Lackaffe.


    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Trotz allen Murrens und ihrer spitzen Bemerkungen schien ihn Lisette doch nicht ganz so unsensibel, arrogant und anmaßend zu finden, wie sie behauptete.


    Dann fiel ihm etwas auf. Sie hatte gesagt: »Ich mag Sie auch.«


    »Auch?« Heiliger Himmel, was hatte er nur in seinem betrunkenen Zustand alles zu ihr gesagt?


    Er musste es herausfinden und dann schnell allem Weiteren einen Riegel vorschieben. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine empfindsame Frau wie Miss Bonnaud, die begann, sich Hoffnungen zu machen, dass zwischen ihnen eine ehrbare Verbindung möglich war. Das war sie nicht und würde es nie sein.


    Er war Zeuge gewesen, wie das Herz seiner Mutter langsam gebrochen war, während sie zusehen musste, wie sein Vater im Wahnsinn versank. Am Ende war sie kaum noch in der Lage gewesen, für sich selbst zu sorgen, ganz zu schweigen von ihrem Sohn oder ihrem Mann. Seine Mutter hatte seinen Vater geliebt, und das hatte ihr nur Kummer und Leid eingetragen.


    Er würde seiner Frau ein solches Martyrium niemals zumuten. Wenn er heiratete– falls er überhaupt heiratete–, dann würde die Ehe ein kalkulierter Handel zum gegenseitigen Vorteil sein. Mit einer Frau, die genau wusste, worauf sie sich einließ. Die einverstanden war, dass andere sich um ihn kümmerten, wenn ihn sein unvermeidliches Schicksal ereilte. Diese Frau musste so beschaffen sein, dass es ihr nichts ausmachte, auf eine Liebesheirat zu verzichten, wenn sie dafür Herzogin werden konnte. Denn er hatte nicht vor, das Licht in den Augen einer Frau, die ihn liebte, langsam erlöschen zu sehen.


    Einer Frau, die er liebte.


    Er würde niemals zulassen, dass eine Frau, die er liebte, etwas Derartiges durchmachen musste. Also würde es für ihn keine Liebesheirat geben. Und mit Lisette kam nur eine Liebesheirat infrage.
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    Lisette drängte sich mit finsterer Miene durch die immer noch brechend volle Speisekabine. Sie war überrascht gewesen, als Max sich am Morgen nicht für sein Benehmen in der letzten Nacht entschuldigt hatte, doch hatte sie das dem eiligen Aufbruch und seiner kolossalen Arroganz zugeschrieben. Als er dann zugab, dass er sich an nichts mehr erinnern konnte, hätte sie sich am liebsten dafür geohrfeigt, erwähnt zu haben, dass er ihren Busen angefasst hatte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er es einfach vergessen hätte.


    Aber natürlich erinnerte er sich daran. Sie hatten nur einige Sätze gewechselt, da musterte er sie schon wieder mit diesem trägen, sinnlichen Lächeln, als ob er sich an jeden Zentimeter ihres Körpers unter ihrem Nachthemd erinnerte.


    Sich erinnerte und die Erinnerung daran genoss. Aber das wollte sie nicht. Ganz und gar nicht. Sie wollte nicht, dass seine Augen schon wieder über ihre Gestalt wanderten und seine heisere Stimme sie daran erinnerte, dass sie letzte Nacht unvorsichtig geworden war. Dass es ihr gefallen hatte, welche Freiheiten er sich genommen hatte.


    Allerdings hatte der überhebliche Schuft offenbar schon selbst herausgefunden, dass es ihr gefallen hatte. Und wie konnte er die Dreistigkeit haben, so zu tun, als ob sie etwas Unschickliches getan hätte, indem sie ihm die Stiefel ausgezogen hatte. Er war schließlich derjenige gewesen, der sich ihr unziemlich genähert hatte! Sie hätte ihn einfach weiter in seinem Zimmer umherstolpern lassen sollen, statt ihm zu helfen.


    Als sie den Tresen erreichte, wo die Speisen und Getränke verkauft wurden, hatte sie immer noch schlechte Laune. Die Frau hinter der Holztheke fragte sie: »Und was möchten Sie, Liebes?«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln und erkundigte sich: »Ist noch etwas vom Frühstück übrig?«


    »Ja. Das große Frühstück– gekochte Eier, kalter Schinken, Toast und Tee oder Kaffee– kostet zwei Schilling. Nur Toast und Tee– einen halben Schilling.«


    Sie öffnete ihre Handtasche, überschlug ihre magere Barschaft und seufzte. »Ich nehme Toast und Tee.«


    »Wenn Sie möchten, lade ich Sie zu einem großen Frühstück ein«, erklang neben ihr eine männliche Stimme.


    Es war nicht Max. Sie hielt ihren Blick auf ihre Handtasche gerichtet. Nachdem sie sich so lange als Frau allein durch die Welt geschlagen hatte, war sie an diese Art unerwünschter Aufmerksamkeit gewöhnt. »Danke schön, aber ich bleibe lieber bei Toast und Tee.«


    Der Mann war hartnäckig. »Aber Miss, ich sehe doch, dass Sie mehr wollen.« Er machte sich das Gedränge zunutze, um sich dicht neben sie zu drängen und mit gedämpfter Stimme hinzuzufügen: »Und eine hübsche junge Frau wie Sie sollte doch nicht darauf verzichten müssen, oder?«


    »Das muss sie auch nicht«, ertönte eine scharfe Stimme hinter dem Rücken des Mannes. »Sie hat einen Gatten, der sich glücklich schätzt, ihr alles kaufen zu dürfen, was sie möchte.«


    Der Herzog drängte sich zwischen sie und maß den aufdringlichen Kerl mit einem herablassenden Blick. In diesem Moment war sie ziemlich froh über Max’ hochnäsige Art.


    Doch der andere gab nicht so schnell auf. »Schau’n Sie mal, Mister, sie hat nichts davon gesagt, dass sie verheiratet ist. Und einen Ring trägt sie auch nicht.«


    »Sie trägt keinen Ring, weil wir gerade durchgebrannt sind.« Max legte seinen Arm besitzergreifend um ihre Hüften. »Ich werde die Ringe in Frankreich kaufen. Sie wissen doch, es heißt, das Gold sei dort von besserer Qualität. Habe ich recht, meine Liebe?«


    Sie hatte Mühe, angesichts der absurden Idee, dass französisches Gold sich irgendwie von englischem unterschied, ernst zu bleiben. »Vollkommen.« Sie lächelte den Gentleman an. »Mein Mann weiß in diesen Dingen sehr gut Bescheid.«


    Der fremde Gentleman erbleichte, als ihm klar wurde, dass er die Situation tatsächlich falsch eingeschätzt hatte. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich wusste ja nicht, dass die Lady Ihre Frau ist«, murmelte er und machte Anstalten sich zu entfernen.


    »Das ist sie allerdings«, sagte Max in einem besitzergreifenden Ton, der ziemlich überzeugend klang. »Und Sie sollten sich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei ihr.«


    »Max, es ist schon gut«, murmelte sie.


    »Nein, das ist es nicht.«


    »Sie haben schon recht, Sir.« Der Mann hatte sich Max offensichtlich angesehen und war zu der Überzeugung gelangt, dass er einen Faustkampf gegen ihn kaum gewinnen würde. Er fasste sich an den Rand seines Hutes. »Ich bitte um Entschuldigung, Ma’am«, murmelte er. Dann suchte er rasch das Weite.


    »Den wären wir los«, grummelte Max, während er dem Mann noch einen wütenden Blick hinterherschickte. »Unverschämter Kerl.«


    Sie lachte. Dass Max sie so entschlossen beschützt hatte, löste eine merkwürdige Befriedigung in ihr aus. »Jetzt übertreiben Sie ein wenig. Er hat sich bestimmt nichts dabei gedacht.«


    Max drehte sich zu ihr um und sah sie kaum weniger wütend an. »Oh doch, das hat er.«


    »Gut, vermutlich haben Sie recht«, lenkte sie ein. »Aber er hat nur getan, was jeder Mann tun würde, wenn er eine Frau ohne männliche Begleitung sieht, die scheinbar noch zu haben ist.«


    Er musterte sie prüfend. »Wenn man Sie so hört, könnte man meinen, dass sie jeden Tag solchen Idioten begegnen.«


    »So ist es«, erwiderte sie schlicht. »Aber normalerweise werde ich alleine mit ihnen fertig. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


    »Das müssen Sie jetzt aber nicht mehr.«


    Sie verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass er die Rolle ihres Beschützers nur auf Zeit übernommen hatte. Die Frau hinter dem Tresen lauschte überaus interessiert ihrer Unterhaltung, und es standen noch weitere Leute um sie herum. »Und darüber bin ich froh, Liebster.«


    Sie drehte sich wieder zu der Frau um. »Also, ich hätte gern Toast und Tee…«


    »Sie nimmt das große Frühstück«, schnitt ihr Max das Wort ab.


    Während die Frau nickte und einen reich beladenen Teller auf ein Tablett stellte, sah Lisette Max lange an. »Danke schön. Aber was ist mit Ihnen?«


    »Ich würde jetzt nichts herunterkriegen, selbst wenn es um mein Leben ginge.«


    Er war tatsächlich immer noch ein bisschen blass um die Nase. Wenn sie nicht gewusst hätte, womit er den gestrigen Abend verbracht hatte, hätte man denken können, er sei seekrank. Sie wollte ihn nicht bedauern, aber das war schwer, wenn er so elend aussah. Und dabei immer noch eine so gute Figur machte, in seinem Reisemantel und seinen Kniehosen aus Barchent über den Stiefeln, sein Haar vom Seewind zerzaust und mit Augen, deren Farbe an ein sturmgepeitschtes Meer erinnerten.


    »Ein bisschen Toast wird Sie nicht umbringen«, sagte sie sanft, »und Sie müssen wenigstens etwas trinken.« Sie wandte sich der Frau zu. »Toast und Tee für Seine Gnaden, bitte.«


    »Seine Gnaden?«, quiekte die Frau.


    Um Himmels willen, was hatte sie da wieder angerichtet…


    »Das ist eine Art Scherz zwischen uns«, schaltete sich Max ein. »Meine Frau findet, dass ich ein bisschen… herrisch bin«


    Als die Frau sie verwirrt anstarrte, sagte Lisette: »Hochmütig. Er will sagen, dass ich ihn manchmal hochmütig wie einen Herzog finde.«


    Die Miene der Frau hellte sich auf. »Da ist was Wahres dran«, sagte sie. »Frischverheiratete Männer sind oft so.« Sie schenkte Tee ein und stellte die Tassen und einen zusätzlichen Teller mit Toast auf das Tablett. »Es dauert ein bisschen, bis sie begreifen, dass wir Frauen uns nicht so leicht kleinkriegen lassen. Eine richtige Frau hat Rückgrat, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich weiß sehr genau, was Sie meinen«, sagte er gespielt kleinlaut. »Meine Frau hat ziemlich viel Rückgrat.« Er lächelte Lisette zu. »Gott sei Dank.«


    Das unerwartete Kompliment ließ sie erröten.


    Er nahm das Tablett und dirigierte Lisette mit einer Kopfbewegung zu einem Tisch am Fenster, etwas abseits von den anderen Passagieren. Nachdem sie sich gesetzt hatten, nippte er an seinem Tee und schob dann die Tasse von sich. »Verdammt, das schmeckt schauderhaft.«


    Sie nahm ebenfalls einen Schluck und schnitt eine Grimasse. »Auf einem Paketboot dürfen Sie nichts anderes erwarten. Für einen halben Schilling serviert man Ihnen keinen Tee von bester Qualität.« Sie schob seine Tasse wieder vor ihn hin. »Aber es ist besser als nichts. Er schmeckt vielleicht abscheulich, aber er beruhigt den Magen und hilft gegen Ihre Kopfschmerzen. Das verspreche ich Ihnen. Also trinken Sie.«


    »Wer ist hier herrisch?«, murmelte er mürrisch, nahm aber folgsam einen weiteren Schluck.


    Sie unterdrückte ein Lächeln. Seltsam, aber irgendwie machte es ihr Spaß, ihn zu umsorgen. Für ihn war sie vielleicht nur ein trauriger Ersatz für die Hundertschaften von Bediensteten, die gewöhnlich um ihn herumschwirrten, aber jetzt gerade genoss sie es, seine Ehefrau zu spielen. Warum, wollte sie gar nicht so genau wissen.


    Unterdessen sah er sie ziemlich merkwürdig an. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Was haben Sie?«


    »Sie waren zwar ziemlich erpicht darauf, diese Rolle zu spielen, aber Sie machen Fehler dabei.«


    Grundgütiger, hatte er ihre Gedanken gelesen? Und was meinte er damit, dass sie dabei Fehler machte? »Ich tue mein Bestes, Ihre Gattin zu spielen«, entgegnete sie patzig, »aber ich weiß nicht, wie es ist, verheiratet zu sein, und ich weiß auch nicht…«


    »Ich spreche davon, wie Sie mich vorhin ›Seine Gnaden‹ genannt haben. Das entsprach nicht ganz unseren Rollen.«


    Sie zuckte zusammen. »Oh ja, richtig.« Sie widmete sich ihrem Frühstück, war sich jedoch nur zu bewusst darüber, dass er sie weiterhin musterte.


    Er fuhr mit dem Finger müßig am Rand seiner Teetasse entlang. »Haben Sie es ernst gemeint, was Sie im Golden Cross Inn gesagt haben– dass Sie einer der Männer Ihres Bruders sein wollen?«


    Dass er so plötzlich das Thema wechselte, ließ sie aufhorchen. »Ja. Warum?«


    »Das scheint nicht gerade die Art von Leben zu sein, das eine Frau sich wünscht.«


    »Und was wissen Sie über die Art von Leben, das eine Frau sich wünscht? Sie sind ja nicht einmal verheiratet. Wahrscheinlich, weil Sie keine Frau gefunden haben, die Ihren himmelhohen Ansprüchen genügt.«


    »Wir sprechen nicht über mich«, entgegnete er. Er hatte offenbar nicht vor, sich dazu verleiten zu lassen, preiszugeben, was sie für ihr Leben gern gewusst hätte– warum er nicht verheiratet war. »Wir sprechen über Sie. Also klären Sie mich auf. Was ist das für eine Art von Leben, das eine Frau sich wünscht? Was für eine Art von Leben wünschen Sie sich?«


    Sie stutzte. Sie hatte schon viel über diese Frage nachgedacht, aber noch nie hatte jemand sie aufgefordert, ihre Gedanken auch auszusprechen. Sie betrachtete die Teetasse, die sie in ihrer Hand drehte, und überlegte, was sie ihm sagen sollte. »Ich will für mich selbst sorgen können. Ich will niemals finanziell von einem Mann abhängig sein.« Das war das Wichtigste. Aber es gab noch mehr. »Ich will die Welt kennenlernen.«


    Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. Das Thema hatte sie gepackt. »Ich will meinen eigenen Verstand benutzen und nicht so tun müssen, als hätte ich keinen, nur um den Stolz irgendeines Mannes nicht zu verletzen. Ich will Dom dabei helfen, mit der Agentur Erfolg zu haben, um George zu zeigen, dass wir auch ohne ihn zurechtkommen.«


    Er lachte nicht und machte auch keine spöttische Bemerkung. Er sah sie nur immer weiter an. »Und Sie glauben, dass Sie das nur erreichen können, wenn Sie einer von Mantons ›Männern‹ sind?«


    Sie reckte das Kinn vor. »Ja.«


    »Was hält er davon?«


    »Er freundet sich langsam mit dem Gedanken an«, sagte sie ausweichend. »Er möchte nur, dass ich mich zuerst mit der Schreibtischarbeit vertraut mache.«


    »Aha«, machte er vieldeutig. Sie bedachte ihn mit einem trotzigen Blick. »Sie glauben, dass er dagegen ist und dass er mich bloß hinhält. Weil Sie denken, dass ich es nicht kann. Sie glauben, dass er ein Narr wäre, wenn er mich als Ermittlerin anstellte.«


    »Nein. Ich glaube vielmehr, dass er damit sehr klug handeln würde und dass Sie Ihre Arbeit sehr gut machen würden. Ich glaube nur nicht, dass Sie so viel Vergnügen daran finden würden, wie Sie sich vorstellen.«


    »Warum nicht?«


    Er zuckte die Schultern. »Durch das Verschwinden und den Tod meines Bruders, habe ich sehr viel mit Ermittlern zu tun gehabt. Dabei sind mir einige Dinge aufgefallen. Ein guter Ermittler ist besonnen und umsichtig. Er hört zu, ohne ein Urteil zu fällen, bis er alle Tatsachen kennt.« Er beugte sich vor und fixierte sie mit seinem durchdringenden Blick. »Wohingegen Sie, meine Liebe, gern sagen, was Sie denken. Und Sie warten nicht unbedingt, bis Sie alle Tatsachen kennen, bevor Sie es tun.«


    »Ich kann umsichtig sein, wenn die Situation es erfordert«, hielt sie ihm entgegen.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Auch wenn ein Herzog Ihnen frühmorgens die Tür einrennt? Ihr Bruder hätte nie versucht, mich hinauszuwerfen. Er wäre einem Mann gegenüber, der ihn mit einem Wort zugrunde richten kann, etwas vorsichtiger gewesen.«


    »Sie haben mich beleidigt und meinen Diener bedroht!«, erwiderte sie empört. »Haben Sie erwartet, dass… dass ich einfach so dastehe und das hinnehme?«


    »Natürlich nicht«, sagte er verdrossen. »Aber Sie hätten diplomatischer sein können.«


    »Sie wollen sagen, ich hätte um Sie herumscharwenzeln und Ihr männliches Temperament besänftigen sollen?«


    »Nein. Ich will sagen…«, er fluchte leise. »Was ich sagen will, ist, dass Sie ihren eigenen Kopf und leidenschaftliche Gefühle haben. Und im Leben eines Ermittlers gibt es keinen Platz für leidenschaftliche Gefühle.«


    »Das ist nicht wahr!«, protestierte sie, empört, dass er sie so mühelos zu durchschauen schien. Als er mit einer Kopfbewegung darauf hinwies, dass sie nicht allein in der Kabine waren, biss sie die Zähne zusammen und senkte die Stimme. »Dom hat sehr wohl leidenschaftliche Gefühle.«


    »Und, zeigt er sie?«, fragte Max leise. »Können Sie erkennen, was in seinem Kopf vorgeht, wenn er jemanden befragt? Verrät er Ihnen, was er über einen Fall denkt, bevor Sie unter vier Augen sind?«


    Sie sah ihn finster an und versuchte nicht daran zu denken, wie Dom seine Ermittlungen führte: Ziemlich exakt so, wie Max es beschrieben hatte. Aber das hieß nicht, dass sie dazu nicht fähig war. »Ich kann meine Gefühle durchaus im Zaum halten, wenn es sein muss.«


    »Die Frage ist nicht, ob Sie es können, sondern ob Sie es im Falle eines Falles tun würden. Und ob es Ihnen Spaß machen würde. Würde es Ihnen wirklich gefallen, immer besonnen zu sein, stets Ihre Ansichten abzuwägen?« Seine Augen glitzerten spöttisch. »Stets Ihre Gefühle zu unterdrücken, um den Dingen auf den Grund zu gehen?«


    Zur Hölle mit ihm. Was wusste er schon davon? Sie beugte sich über den Tisch und zischte: »Nur weil Sie sich zwei Tage lang als mein Gatte ausgegeben haben, heißt das noch lange nicht, dass Sie mich kennen. Sie verstehen mich nicht und werden mich auch nie verstehen.« Sie erhob sich. »Und jetzt werde ich ein wenig an die frische Luft gehen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich hoffe, das ist Ihnen besonnen genug.«


    Sie schlug ihren Umhang um sich und schickte sich an zu gehen.


    »Wenn Sie beleidigt davonrauschen, dann zeigen Sie damit nur, dass ich recht habe, meine Liebe«, rief er ihr hinterher.


    Sie drehte sich um und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Fahren Sie zur Hölle.«


    Das führte nur dazu, dass der eingebildete, arrogante Flegel in schallendes Gelächter ausbrach. Mit großen Schritten stapfte sie zur Tür. Er hielt sich offenbar für allwissend, nachdem er »so viel mit Ermittlern zu tun gehabt hatte«. Aber er war nie selbst einer gewesen.


    Du auch nicht, erinnerte sie ihr Gewissen.


    Gut, das stimmte, aber es tat nichts zur Sache. Er konnte gar nicht wissen, wie sie sich als Ermittlerin schlagen würde, bevor sie es nicht ausprobiert hatte. Sie war sehr wohl dazu in der Lage, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten und zuzuhören und was sonst noch dazugehörte.


    Seine Stimme klang in ihren Ohren: Die Frage ist nicht, ob Sie es können, sondern ob Sie es im Falle eines Falles tun würden. Und ob es Ihnen Spaß machen würde.


    Zur Hölle mit ihm. Sie musste die selbstgefälligen Reden des hochnäsigen Herzogs vielleicht über sich ergehen lassen, solange sie in einer Kutsche oder in irgendeinem Gasthofzimmer eingesperrt waren, aber nicht auf einem Paketboot.


    Für die nächsten paar Stunden gelang es ihr tatsächlich, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie schloss sich einigen Damen an, die sich über Mode und über ihre Galane unterhielten und darüber, wie gefährlich die Seeluft und die Sonne für ihren Teint waren. Es war das albernste Geschnatter, das man sich vorstellen konnte, aber sie nickte und lächelte dazu und tat so, als ob sie sich prächtig amüsierte.


    Zu ihrer Überraschung machte er keinen Versuch, sich ihrer kleinen Gruppe anzuschließen. Stattdessen gesellte er sich zu einigen Gentlemen, die in einer Kabine Karten spielten. Einige Male tauchte er kurz an Deck auf, und sie spürte seine Gegenwart in ihrer Nähe. Wahrscheinlich beobachtete er sie und triumphierte, weil er fälschlicherweise meinte, in ihrem Streit gesiegt zu haben, aber das war ihr herzlich egal. Sie hatte im Augenblick wirklich genug von ihm.


    Als einige Stunden später angekündigt wurde, dass das Mittagessen serviert wurde, war sie immer noch wütend auf den Herzog. Sie überlegte sogar, ob sie nicht mit ihren neuen Freundinnen dinieren sollte. Aber sie war realistisch genug, sich einzugestehen, dass sie sich das eigentlich nicht leisten konnte. Außerdem verabschiedeten sich die Damen eine nach der anderen, um sich auf die Suche nach ihren Ehemännern oder Brüdern oder sonstigen männlichen Begleitern zu machen. Also blieb ihr keine Wahl.


    Als Max auf sie zukam, um ihr für den Weg über das schwankende Deck seinen Arm zu reichen und zu fragen: »Sollen wir etwas essen gehen, meine Liebe?«, war sie daher vernünftig genug, um zu antworten: »Gern, danke.«


    Doch sie fühlte sich unbehaglich und wusste nicht, wie sie die Unterhaltung wieder in Gang bringen sollte. Wenn sie und ihre Brüder sich stritten, dann leitet einer von ihnen gewöhnlicherweise die Versöhnung ein, indem er einen Witz machte. Leider fühlte sie sich Max gegenüber nicht ungezwungen genug, um es damit zu versuchen.


    Nach einer Weile bemerkte er: »Sie hatten recht mit dem Tee. Er schmeckte zwar abscheulich, aber nach der dritten Tasse habe ich mich deutlich besser gefühlt. Ich könnte jetzt einen halben Ochsen verspeisen.«


    Sie ergriff den Ölzweig, den er ihr hinhielt. »Lassen Sie es etwas langsamer angehen. Ihr Magen würde möglicherweise noch nicht mitspielen. Aber ein kleines Stück Rindfleisch und ein paar Kartoffeln werden vermutlich nicht schaden.«


    Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Sie reden schon wieder wie eine Ehefrau.«


    »Ich versuche nur, meine Rolle überzeugend zu spielen.«


    »Ich kann mir angenehmere Arten vorstellen, wie Sie Ihre Rolle überzeugend spielen könnten.« Er lachte. »Verzeihen Sie mir, aber ich bekomme dieses Bild, wie Sie in Ihrem Nachthemd vor mir knien, einfach nicht aus meinem Kopf.«


    Ein boshafter Gedanke durchzuckte sie. »Und was ist mit dem Bild, wie ich auf Ihrem Schoß sitze?«


    Seine Heiterkeit verflog augenblicklich. »Sie haben auf meinem Schoß gesessen?«


    »Oh, Sie haben ja keine Ahnung, was wir gestern Nacht alles angestellt haben«, sagte sie leichthin. »Jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie sich nicht daran erinnern.«


    »Ich erinnere mich nicht, verdammt noch einmal!« Er musterte sie skeptisch. »Warten Sie mal– Sie denken sich das alles nur aus.«


    »Keineswegs.« Sie reckte sich zu ihm empor und flüsterte: »Wer, glauben Sie denn, hat Ihre Schleife aufgebunden und Ihre Weste aufgeknöpft?«


    Er funkelte sie an. »Sie sind wirklich ein äußerst durchtriebenes Frauenzimmer, Miss Bonnaud.«


    »Vorsicht. Sie vergessen Ihre Rolle«, neckte sie ihn. »Das dürfen Sie nicht.«


    »Durchtrieben und lästig«, sagte er bissig.


    »Und hungrig«, sagte sie und löste sich von seinem Arm, um zum Tresen zu gehen, wo bereits die Teller ausgegeben wurden. »Das bin ich auch«, sagte er. »Aber nicht mehr auf das Mittagessen. Und das ist Ihre Schuld.«


    Obwohl sie beschlossen hatte, sich von ihm nicht mehr umgarnen zu lassen, überlief sie ein köstlicher Schauder. »Denken Sie daran«, warnte sie ihn, »wir haben eine Abmachung.«


    »Ja. Und ich fange allmählich an zu bereuen, dass ich mich je auf diesen Handel eingelassen habe.«


    Sie lachte. Wie entzückend, dass es ihr gelungen war, ihm heimzuzahlen, dass er sich vorhin so hochnäsig über ihren Charakter ausgelassen hatte.


    Doch während sie sich mit ihren Tellern und Bierkrügen einen Weg durch den Speisesaal bahnten, begann sie sich unwillkürlich über seinen Charakter Gedanken zu machen. Wer war dieser Herzog, der eben noch ein perfekter Gentleman war und sich im nächsten Moment in einen verführerischen Draufgänger verwandeln konnte? Hatte er als Kind tatsächlich zur Marine gehen wollen? Das passte eigentlich nicht zu ihm.


    Sobald sie Platz genommen hatten, fragte sie ihn danach.


    »Zur See zu fahren hat eine lange Tradition unter den Zweitgeborenen meiner Familie väterlicherseits«, sagte er, während er sich seinem Teller widmete. »Zwei Onkel, ein Cousin und ein Großonkel…« Er hielt inne, so als ob ihm etwas Unerfreuliches eingefallen wäre, und fuhr dann mit einem gezwungenen Lächeln fort: »Einige von ihnen haben mir Andenken an ihre Heldentaten unter Admiral Nelson geschickt. Wie Sie sich vorstellen können, verehrte ich Nelson vom zarten Alter von sieben Jahren an und träumte davon, eines Tages selbst unter ihm zu segeln.«


    »Haben Sie wirklich davon geträumt?«


    »Es war gleich nach der Schlacht von Trafalgar, und die Zeitungen waren voller Geschichten über Nelsons heldenhafte Taten und seinen glorreichen Tod. Ich träumte davon, gegen Napoleon zu kämpfen, wie mein großes Vorbild, eine steile Karriere als Schiffsoffizier zu machen und der berühmteste Kapitän zu werden, der jemals die Meere befahren hat.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Natürlich hatte ich die kindliche Vorstellung, dass der Krieg ewig dauern würde.«


    »Er dauerte ja auch noch eine ganze Zeit. Waren Sie enttäuscht, als er zu Ende war?«


    Seine Miene verdüsterte sich. »Nein, denn zu dieser Zeit hatte ich meinen Traum bereits begraben müssen.«


    Offensichtlich waren wieder traurige Erinnerungen in ihm wach geworden. Sie musterte ihn, und ihr Herz zog sich zusammen, während er sich darauf konzentrierte, seinen Teller festzuhalten, der Anstalten machte, über die Tischkante zu rutschen.


    Um ihn aufzuheitern, sagte sie leichthin: »Verzeihen Sie mir, aber ich kann Sie mir nur schwer als kleinen Jungen vorstellen, der von Abenteuern auf See träumt. Sie kommen mir so… herzoghaft vor, so als ob Sie schon fix und fertig aus dem Bauch einer Herzogin gekommen wären.«


    »Herzoghaft?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. »Das Wort gibt es doch gar nicht.«


    »Dann sollte man es einführen.« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Es bedeutet ›herrisch‹.«


    Das zauberte zu ihrer großen Erleichterung ein Lächeln auf die Lippen des Herzogs. Doch er wurde rasch wieder ernst. »Ist Ihnen klar, dass ich vielleicht gar kein Herzog bin? Wenn Peter noch am Leben ist…«


    »Sie haben gesagt, das sei unmöglich.«


    »Es ist unmöglich.« Er trank einen Schluck Bier. »Nun, zumindest unwahrscheinlich.«


    Sie konnte ihre Neugier nicht bezähmen. »Hat man seine Leiche gefunden?«


    Er seufzte. »Sie haben den Leichnam eines Jungen in seinem Alter gefunden. Aber als wir davon erfuhren und nach Belgien reisten, war er bereits seit Monaten begraben.«


    »Woher wusste man dann, dass es Peter war?«


    Ein grimmiger Ausdruck flog über sein Gesicht. »Er wurde zusammen mit seinem Entführer gefunden, der ebenfalls bei dem Brand starb. Und sein Entführer trug einen Ring, durch den er zweifelsfrei identifiziert werden konnte.«


    »Sie haben herausgefunden, wer der Entführer war? Wer war es?«


    Er zuckte zusammen und stürzte einen Schluck Bier hinunter. »Irgendein Lump«, murmelte er und lächelte gezwungen. »Also werden Sie mir nie verraten, was genau geschehen ist, als ich gestern Nacht betrunken war?«


    Sie seufzte leise auf. Dass er so abrupt das Thema wechselte, zeigte, wie wenig er ihr vertraute. »Nein«, sagte sie und versuchte ebenso unbekümmert zu klingen wie er. »Eine Frau muss schließlich ihre Geheimnisse haben.«


    »Vermutlich.« Er schob seinen Teller zur Seite. »Haben Sie schon als Kind davon geträumt, als Ermittlerin zu arbeiten?«


    »Ganz bestimmt nicht. Mein Traum war gar nicht so verschieden von Ihrem. Ich wollte Entdeckerin werden.«


    Er lachte, und seine Miene hellte sich auf.


    Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Sie beendeten das Essen und gingen dann plaudernd an Deck spazieren. Das Meer hatte sich beruhigt, was den weiteren Verlauf der Überfahrt recht angenehm machte. Solange die Rede nicht auf seinen Bruder und die Entführung kam, war der Herzog ein überaus liebenswürdiger Gesprächspartner.


    Er konnte geradezu kurzweilig sein, wenn er wollte. Er unterhielt sie mit Geschichten über seinen verwegenen Freund Gabriel Sharpe, der mittlerweile Miss Waverly geheiratet hatte, die Cousine eines ehemaligen Klienten von Dom, Lord Devonmont.


    Aber es entging ihr nicht, wie sorgfältig Max vermied, das Gespräch auf die Entführung seines Bruders oder auch nur auf sein eigenes Leben nach Peters vermeintlichem Tod zu lenken. Andere Fragen schossen ihr durch den Kopf, wie zum Beispiel, an welcher Krankheit sein Vater wohl gelitten hatte und weshalb Max seine Eltern auf der Suche nach einer Behandlungsmöglichkeit hatte begleiten müssen. Je mehr sie über ihn erfuhr, desto rätselhafter kam er ihr vor.


    Als sich das Paketboot dem Hafen von Dieppe näherte, fragte sie sich, ob sie je den Mut aufbringen würde, ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Er war äußerst geschickt darin, Themen, über die er nicht reden wollte, zu vermeiden. Sie bezweifelte, dass ein paar Tage in ihrer Gesellschaft ihn dazu bringen würden, seine Zurückhaltung aufzugeben.


    Da ihr einfiel, dass sie am Hafen einige Zeit brauchen würden, um durch den Zoll und die Passkontrolle zu kommen, entschuldigte sie sich, um noch einmal die Waschräume aufzusuchen. Als sie wieder in den Korridor trat, um an Deck zurückzukehren, wo Max am Bug des Schiffes auf sie wartete, wäre sie beinahe mit einem Gentleman in einem grauen Überzieher zusammengestoßen.


    Er zog den Hut in die Stirn und murmelte »’Tschuldigung, Ma’am«. Dann verschwand er eilig in den Waschräumen. Hinter ihm blieb der ekelhafte Geruch von spanischen Zigarillos zurück, den Lisette so gut kannte.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Hucker.


    Sofort schalt sie sich für den absurden Gedanken. Warum sollte Hucker hier auf dem Paketboot nach Dieppe sein? Warum sollte er ihnen den ganzen Weg von London gefolgt sein?


    Doch vorgestern hatte sie gemeint, ihn auf der anderen Straßenseite, gegenüber von Doms Haus, gesehen zu haben. Und in der Postkutschenstation war sie sich fast sicher gewesen, dass jemand sie beobachtete.


    Ihr stockte das Blut in den Adern. Es schien unwahrscheinlich, aber…


    Sie zögerte. Sollte sie warten, bis der Mann wieder herauskam, um ihn sich genauer anzusehen und sicherzugehen, dass es nicht Hucker war? Aber wenn er es war und ihm klar wurde, dass sie ihn erkannt hatte, würde es vielleicht schwieriger werden, ihm zu entkommen.


    Dann dämmerte ihr langsam, warum er sie möglicherweise verfolgte– damit sie ihn zu Tristan führten. Grundgütiger, war Hucker hinter ihrem Bruder her?


    Sie eilte den Korridor hinab und hinaus auf Deck, wobei sie sich die feuchten Hände an ihrem Umhang abwischte. Vielleicht war sie zu vorschnell gewesen. Wahrscheinlich rauchten viele Männer spanische Zigarillos. Und warum sollte George ausgerechnet jetzt, nachdem so viele Jahre vergangen waren, Hucker auf Tristan ansetzen?


    Nachdem sie aus Yorkshire weggegangen waren, hatte George es scheinbar aufgegeben, nach ihnen zu suchen. Vielleicht, weil er keine Ahnung hatte, wohin sie geflohen waren, und die Suche ihn daher ein Vermögen gekostet hätte. Und nach allem, was Dom damals herausgefunden hatte, besaß George kein Vermögen. Und auch nicht die Zeit, Tristan nachzujagen. Er hatte alle Hände voll mit den Ländereien zu tun, die Papa ihm hinterlassen hatte.


    Mit der Zeit hatten sie begonnen, sich in Frankreich sicher zu fühlen. Es hatte so ausgesehen, als ob Georges Blutdurst verflogen war, nachdem sie, Tristan und Maman aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Deshalb hatten Dom und Tristan auch kein Risiko darin gesehen, dass Lisette nach London gezogen war, um bei Dom zu leben…


    Sie stöhnte auf. Grundgütiger, das war die Erklärung, warum Hucker plötzlich aufgetaucht war. George hatte vielleicht irgendwie Wind davon bekommen, dass sie bei Dom wohnte. Und es hatte ihn wütend gemacht, dass seine Halbschwester die Stirn hatte, wieder nach England zu kommen. So wie sie George kannte, wartete er nur darauf, dass auch Tristan zurückkehrte. Der Gedanke, dass sie unbehelligt bei Dom in London lebten, würde ihn wahnsinnig machen.


    Aber wahnsinnig genug, um Hucker auf sie anzusetzen? Da war sie sich nicht sicher.


    Sie musste es herausfinden, ohne dass er bemerkte, dass sie ihn erkannt hatte. Sonst würde es schwierig werden, in loszuwerden. Und sie mussten ihn loswerden, denn sie würde nicht zulassen, dass er Tristan nach England verschleppte und ihn dort an den Galgen brachte.


    Sie verbarg sich in der Speisekabine und spähte vorsichtig aus einem der Fenster nach dem Mann im grauen Überzieher. Als er vorüberging, schien es, als suche er mit den Augen das Deck nach jemandem ab. Leider hatte er den Hut so tief ins Gesicht gezogen, dass sie seine Züge nicht erkennen konnte.


    Verflixt und zugenäht. Sie würde den Herzog um Hilfe bitten müssen. Er war jetzt schon ziemlich misstrauisch, und das würde sein Misstrauen noch steigern. Sobald sie ihm anvertraute, dass sie verfolgt wurden, würde er glauben, dass Tristan in größeren Schwierigkeiten steckte, als sie zugegeben hatte.


    Und wenn ihm klar wurde, dass sie ihm die Wahrheit über Tristan vorenthalten hatte, würde er sich niemals darauf einlassen, ihr zu helfen, bevor sie ihm nicht wirklich alles erzählt hatte.


    Egal, sie würde tun, was sie musste. Sie konnte nur beten, dass ihre Familiengeheimnisse bei ihm in guten Händen waren.
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    Maximilian lehnte an der Reling, während das Schiff sich dem Hafen von Dieppe näherte. Er konnte einfach nicht fassen, wie gut er sich unterhielt. Es war ein sonniger Tag, und einige träge dahinziehende Wolken spiegelten sich im Meer, das glatt wie eine grüne Glasscherbe dalag. Seine Jacht hätte sich bei dieser Windstille keinen Zoll bewegt, doch das Paketboot dampfte fröhlich dahin und ließ eine Kielwelle weißer Gischt hinter sich zurück.


    Seltsamerweise machte ihm der Lärm der Dampfmaschinen nichts mehr aus. Sein Magen war angenehm gefüllt, sein Kopf tat nicht mehr weh, und bald würde er in Frankreich sein, einem seiner bevorzugten Reiseziele.


    Doch das Beste war, dass niemand sich um ihn kümmerte. Wer hätte gedacht, dass es ein so gutes Gefühl war, ein »gewöhnlicher Mensch« zu sein? Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich ein anonymes Gesicht in der Menge. Niemand versuchte, sich wegen seines Geldes und seines Titels bei ihm einzuschmeicheln. Niemand spionierte ihm nach, um in irgendeiner Klatschpostille auch noch über den kleinsten seiner Schritte zu berichten, und niemand, absolut niemand, beobachtete ihn, um zu sehen, ob sich bereits die ersten Anzeichen des Wahnsinns zeigten.


    Am allerwenigsten seine reizende Begleiterin.


    Er lächelte. Lisette überraschte ihn immer wieder aufs Neue. Erst schwor sie, dass sie entschlossen war, einer der »Männer« ihres Bruders zu werden, dann rauschte sie davon, um sich mit einem Haufen Plappermäuler über Bänder und Stoffe zu unterhalten.


    Sie provozierte und neckte ihn abwechselnd, und sie interessierte sich für seine Vergangenheit, ohne ihm das Gefühl zu geben, sie würde ihn aushorchen. Und sie entfachte seine Leidenschaft. Seit der Wahnsinn seines Vaters ihn dazu gebracht hatte, seine Heiratspläne zu überdenken, hatte keine Frau mehr seine Leidenschaft entfacht. Er hatte es nicht zugelassen. Bis sie gekommen war.


    Wie sehr er sich auch einreden mochte, dass ihn sein Begehren nirgendwohin führte, konnte er doch nicht aufhören, sie zu begehren.


    Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, kam sie auf ihn zu und lehnte sich neben ihn an die Reling. Schon ihre bloße Gegenwart führte dazu, dass sich jeder Muskel in seinem Körper spannte. Grundgütiger, was war er doch für ein Narr.


    »Sie hatten recht, was das Paketboot angeht«, sagte er im Plauderton. »Wir sind viel schneller als mit meiner Jacht.«


    Zu seiner Überraschung antwortete sie nicht. Lisette war normalerweise nicht auf den Mund gefallen. Er wandte sich ihr zu und bemerkte, dass sie mit ernster Miene aufs Meer hinaussah.


    Doch auch das konnte seine gute Laune nicht trüben. »Wollen Sie Ihren Triumph denn gar nicht auskosten?«, neckte er sie.


    »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten«, sagte sie leise, »und Sie müssen ihn mir gewähren, ohne Fragen zu stellen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Das klingt nach Unheil«, sagte Maximilian, amüsiert von ihrem dramatischen Tonfall.


    Sie lächelte nicht. »Ich glaube, an Bord dieses Schiffes ist ein Mann, der uns seit London gefolgt ist. Wenn er derjenige ist, für den ich ihn halte, dann müssen wir ihn loswerden.«


    »Woran denken Sie?« Maximilian behielt seinen scherzhaften Ton bei, obwohl ihr Benehmen ihn allmählich zu beunruhigen begann. »Erstechen? Erwürgen? Oder sollen wir ihn einfach über Bord werfen?«


    Sie sah ihn ernst an. »Seien Sie nicht albern. Wir müssen verhindern, dass er uns nach… nach… bis zum Ziel unserer Reise verfolgt.«


    Seine Heiterkeit verflog. »Sie meinen es ernst.«


    »Absolut.«


    Ihn überlief ein Frösteln. Warum sollte jemand sie verfolgen?


    Sie hatte sich bestimmt von ihrer Fantasie mitreißen lassen. Er drehte sich um, sodass er mit dem Rücken zur Reling stand und ließ seinen Blick über das Deck des Paketboots schweifen. »Wie sieht er aus?«


    »Er ist ungefähr so groß wie Sie und hat die Statur eines Boxers. Er trägt einen grauen Überzieher und hat den Hut tief ins Gesicht gezogen.«


    »Ich sehe einen Kerl, auf den Ihre Beschreibung passt.« Und nicht nur das. Der Mann entfernte sich gerade so unauffällig aus seinem Blickfeld, als ob er nicht bemerkt werden wollte.


    Maximilian straffte sich. Lisette hatte sich den Mann tatsächlich nicht eingebildet. Und der Umstand, dass ihnen möglicherweise jemand folgte, gab ihm zu denken. Denn das bedeutete, dass es außer dem Aufenthaltsort ihres Bruders noch andere Dinge gab, die sie ihm verheimlichte.


    Dinge, die ihm wahrscheinlich nicht gefallen würden.


    Maximilian sah sie durchdringend an. »Sagen Sie mir, wer der Mann ist. Oder was Sie vermuten, wer er ist.«


    »Ein Kerl namens Hucker. Er arbeitet als Verwalter für George.«


    Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Vorgestern habe ich gedacht, dass ich ihn vor unserem Haus in London gesehen hätte. Aber dann glaubte ich, ich täuschte mich, da wir seit Jahren nichts mehr mit George zu tun hatten. Selbst jetzt bin ich mir nicht ganz sicher, ob er es ist. Ich müsste erst sein Gesicht sehen. Und Sie müssen mir dabei helfen.«


    Als er bemerkte, dass sie immer noch seinem Blick auswich, gefror ihm das Blut in den Adern. Es bedeutete, dass sie sich schuldig fühlte. »Ich werde Ihnen bei gar nichts helfen, bevor Sie mir nicht ein paar Dinge erklärt haben. Warum verfolgt Rathmoors Verwalter Sie? Was oder wen sucht er?«


    Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Tristan.«


    Natürlich. Wen auch sonst. »Warum?«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen!«, flüsterte sie und sah ihn an. Als er die Panik in ihren Augen bemerkte, krampfte sich ihm trotz seines wachsenden Ärgers der Magen zusammen. »Bevor wir in Dieppe an Land gehen, müssen wir uns überlegen, wie wir ihn loswerden. Ich schwöre, ich werde Ihnen alles erzählen, sobald wir auf dem Weg nach… nach…«


    Dass sie immer noch versuchte, ihn hinzuhalten, stachelte seinen Zorn an. »Auf dem Weg wohin, verdammt noch mal?«, stieß er hervor.


    Sie zögerte, doch es war offensichtlich, dass er jetzt alle Trümpfe in der Hand hielt. »Paris«, sagte sie schließlich. Ihr Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an. »Werden Sie mir jetzt helfen, herauszufinden, ob es Hucker ist? Und wenn er es ist, werden Sie mir helfen, ihm zu entkommen?«


    Zur Hölle mit ihr. Was für ein Geheimnis verbarg sie vor ihm? Sie musste irgendetwas verbergen, wenn Rathmoor ihr seine Männer hinterherschickte.


    »Also gut.« Als sich Erleichterung auf ihrem Gesicht zeigte, fügte er knapp hinzu: »Aber wenn wir ihn abgeschüttelt haben, dann erzählen Sie mir ganz genau, weshalb er Sie verfolgt hat. Ich will die ganze Wahrheit. Haben wir uns verstanden?«


    Sie schluckte hart, dann nickte sie. Verstohlen zu dem Mann hinüberspähend, sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Wir sollten folgendermaßen vorgehen, um herauszufinden, ob es Hucker ist…«


    Dann begann sie, Maximilian einen komplizierten Plan darzulegen, der unter anderem vorsah, dass er dem Kerl ein Bein stellte, damit er seinen Hut verlor und Lisette sein Gesicht sehen konnte.


    »Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte er knapp.


    Er löste sich von der Reling und steuerte auf die Kommandobrücke zu. Sie folgte ihm, wobei sie leise und eindringlich auf ihn einflüsterte. Er hörte ihr jedoch nicht zu. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Mann im grauen Überzieher sich große Mühe gab, ihnen auszuweichen.


    Er runzelte die Stirn. Wenn sie von Anfang an gesagt hätte, dass sie verfolgt wurden, wäre er vorsichtiger gewesen. Aber nein, sie hatte sich nicht in die Karten schauen lassen, weil sie ihre eigenen zweifelhaften Ziele verfolgte. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht aufrichtig gewesen war, als sie behauptete, ihn nie belogen zu haben. Aber er hatte sich dazu verleiten lassen, zu glauben, dass sie anders war als alle Frauen, die er kannte.


    Das war sie auch. Aber nur, weil sie eine Rolle spielte. Wie hatte er das nach ihrer beeindruckenden Vorstellung in der Postkutsche nicht erkennen können? Damit hatte sie doch bewiesen, dass man ihr nicht trauen konnte.


    Aber er hatte sich von ihr betören lassen. Er hatte sich von ihr von seinen ursprünglichen Absichten abbringen lassen, und jetzt musste er dafür bezahlen. Er hätte auf seinen Instinkt vertrauen sollen. Es hatte von Anfang an mehr hinter der Sache mit ihrem Bruder gesteckt, als sie zugegeben hatte. Und er würde verdammt noch mal herausfinden, was das war, bevor der Tag vorbei war.


    Aber zuerst musste er Rathmoors Lakaien loswerden.


    Er betrat das Ruderhaus, und bat den Kapitän, ihm die Passagierliste zu zeigen. Dafür musste zwar eine gewisse Summe Geld den Besitzer wechseln, doch glücklicherweise hatte er seine Brieftasche vor dieser albernen Eskapade ausreichend gefüllt. Während der Kapitän sich wieder den Vorbereitungen für die Landung zuwandte, begann Maximilian die Liste durchzugehen.


    »Hucker wird wohl kaum seinen richtigen Namen benutzen«, nörgelte Lisette neben ihm.


    »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, wenn er keinen falschen Pass mit sich herumträgt.« Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Wäre das möglich?«


    Sie errötete. »Ich glaube nicht. Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass er überhaupt einen Pass besitzt.«


    Maximilian wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Passagierliste zu.


    »Die Zollbeamten stellen anhand der Passagierliste fest, wer an Bord ist, bevor sie die Pässe der Reisenden kontrollieren und mit der Passagierliste abgleichen. Also musste er seinen richtigen Namen angeben, um die Überfahrt zu buchen.«


    »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, gestand sie. Dann packte sie seinen Arm und zischte: »Oh Gott, was ist mit unseren Pässen? Sie entsprechen nicht den Namen, die wir auf der Passagierliste angegeben haben.«


    »Natürlich tun sie das. Maximilian Cale ist schließlich mein richtiger Name. Was Sie betrifft, so habe ich dem Kapitän gesagt, dass wir nach unserer Hochzeit keine Zeit hatten, den Namen in Ihrem Pass ändern zu lassen– es ging alles sehr schnell, und wir hatten es eilig, nach Frankreich zu reisen, damit Ihre Familie Ihren frischgebackenen Ehemann kennenlernt.«


    »Sie… Sie haben an die ganze Sache mit den Pässen gedacht?«


    »Natürlich. Schließlich habe ich unsere Überfahrt gebucht.« Er ging weiter die Liste durch. »Der Kapitän glaubt nicht, dass wir bei der Passkontrolle Probleme haben werden, weil in Ihrem Pass noch Ihr Mädchenname steht. Schließlich ist es ein französischer Name. Und wenn es wider Erwarten Schwierigkeiten geben sollte, werde ich es für die Beamten einfach entsprechend lukrativ gestalten, ein Auge zuzudrücken.«


    »Sie haben vor, die Zollbeamten zu bestechen?«


    Er sah sie scharf an. »Macht Ihnen das etwas aus?«


    Sie seufzte. »Nein. Ich wünschte nur, ich hätte all die Probleme bedacht, die sich aus unserer Maskerade ergeben.«


    »Sie hatten zu viel damit zu tun, Ihren verdammten Bruder vor mir in Sicherheit zu bringen«, stieß er hervor. Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, aber er kümmerte sich nicht darum. Er hatte den Namen gefunden, den er suchte. »John Hucker? Ist er das?«


    »Ja.« Ihre Finger gruben sich erneut in seinen Arm. »Wir müssen ihn abschütteln, bevor wir von Dieppe weiterreisen!«


    »Richtig«, sagte er verdrossen. »Damit er Ihren Bruder nicht zu fassen bekommt. So viel habe ich verstanden. Was hat Bonnaud getan? Den Familienschatz gestohlen?«


    »Nein! Nun, so etwas Ähnliches.« Der Lärm der Dampfmaschinen erstarb, und Besorgnis malte sich auf ihrem Gesicht. »Wir legen jeden Moment an. Ich werde Ihnen später alles erzählen. Das verspreche ich.«


    »Das werden Sie allerdings.« Er gab dem Kapitän die Passagierliste zurück, dann ergriff er sie beim Arm und zog sie mit sich an Deck. »Aber wenn wir unseren Verfolger abschütteln wollen, dann müssen Sie genau das tun, was ich sage, ohne Fragen zu stellen und ohne Widerspruch. Ist das klar?«


    Sie versteifte sich, war aber vernünftig genug, um zu nicken.


    »Na gut. Dann sehen wir zu, dass wir Mr Hucker loswerden.«


    Lisette staunte über Max’ Umsicht. Er hatte buchstäblich an alles gedacht– an die Pässe, ihre Einreise nach Frankreich und mögliche Schwierigkeiten bei der Passkontrolle. Sie hätte all das bedenken müssen, doch sie hatte die Reise von England nach Frankreich ja erst ein einziges Mal in ihrem Leben gemacht. Und damals hatte sich Maman um alles gekümmert. Ein Glück, dass sie überhaupt daran gedacht hatte, ihren Pass in ihre Reisetasche zu werfen, als sie von zu Hause aufgebrochen war.


    Sie war wirklich eine schöne Weltreisende.


    Doch obwohl Max wirklich alles bedacht zu haben schien, was mit ihrer Reise zusammenhing, wurde sie im Laufe des Tages immer skeptischer in Bezug auf seinen Plan– wie immer dieser aussah–, Hucker abzuschütteln. Obwohl er sich unauffällig in einiger Entfernung von ihnen aufhielt, ließ Georges Verwalter sie während der gesamten Zeit, die sie beim Zoll und mit der Passkontrolle verbrachten, nicht aus den Augen. Max schien ihn nicht zu bemerken oder sich nicht um ihn zu kümmern. Er vertrieb sich die Zeit damit, in fließendem Französisch liebenswürdig mit den Zollbeamten zu plaudern.


    Zuerst war sie überrascht, dass er so gut Französisch konnte. Aber wie sollte es auch anders sein, angesichts der Erziehung, die er als Herzog genossen hatte. Und er hatte ja erzählt, dass er viel auf dem Kontinent gereist war. Dennoch hatte sie damit gerechnet, dass er ihre Muttersprache genauso misshandeln würde, wie es seine Landsleute üblicherweise taten. Und es gefiel ihr mehr, als sie zugeben wollte, wie geläufig er sie sprach.


    Als sie endlich das Hôtel de la Ruse in Dieppe betraten, war es schon später Abend. Max schien das Hotel gut zu kennen, und sie fragte sich, wie oft er eigentlich nach Frankreich reiste. Hucker und einige andere Passagiere hatten sich ebenfalls in dieses Hotel begeben. Er machte kaum noch den Versuch, sich zu verbergen, vielleicht weil er dachte, dass sie ihn, nachdem sie ihn auf dem Paketboot nicht erkannt hatte, auch jetzt nicht erkennen würde.


    Inzwischen wurde sie langsam ärgerlich, da Max keinerlei Anstalten machte, Hucker abzuschütteln. Welchen Zweck hatte es dann überhaupt gehabt, ihn um Hilfe zu bitten.


    »Meine Frau und ich hätten gern ein Zimmer für die Nacht«, sagte Max auf Englisch zu dem Hotelbesitzer, nachdem er es irgendwie geschafft hatte, als Erster an der Rezeption zu sein. Er nahm einen Beutel Münzen aus der Tasche und gab ihn dem Mann. »Ich habe gehört, dass man bei Ihnen auch Plätze in der Diligence nach Tours kaufen kann.«


    Tours? Das war eine völlig andere Richtung als Paris. Er hatte doch wohl nicht vor, eine Rundreise durch die französische Provinz zu machen, um Hucker loszuwerden. Und die Diligence, die französische Version der Postkutsche, war ein sehr schwerfälliges und langsames Gefährt. Für Hucker würde es ein Leichtes sein, ihr zu Pferde zu folgen.


    Der Hotelbesitzer öffnete den Geldbeutel und seine Augen weiteten sich angesichts des reichlichen Inhalts. »Oh ja, Sir«, antwortete der Mann in gebrochenem Englisch. »Die Diligence fährt gleich morgen früh ab. Ich werde dafür sorgen, dass Sie und Madame Plätze im Coupé bekommen.«


    »Danke sehr, das wäre wünschenswert«, sagte Max.


    Das Coupé der Diligence, ein geschlossenes Abteil direkt unterhalb der Kutscherbank, bot die bequemsten Sitzplätze mit der besten Aussicht. Aber gerade jetzt konnte sich Lisette nicht darüber freuen, dass er sie ihnen gesichert hatte. Um Himmels willen, dachte er wirklich, dass sie Hucker abschütteln konnten, indem sie in einer Postkutsche weiterreisten?


    »Bitte hier entlang, Monsieur«, sagte der Hotelbesitzer und ging ihnen voran zur Treppe. »Ich werde Sie selbst auf Ihr Zimmer führen.« Er raunzte einem Diener ein paar Anweisungen zu, der ihr Gepäck nahm und ihnen folgte.


    Während sie zu viert die Treppe hinaufgingen, flüsterte Lisette: »Ich bezweifle, dass wir Hucker auf diese Weise loswerden.«


    »Sie haben versprochen, meine Anweisungen ohne Widerspruch zu befolgen«, entgegnete er. »Haben Sie das schon wieder vergessen?«


    »Nein, aber…«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Sie können manchmal ziemlich unausstehlich sein«, sagte sie. Er stellte ihre Geduld so langsam ziemlich auf die Probe.


    »Das bringt das Herzog-Sein so mit sich«, erwiderte er bissig. »Ich würde mich ja entschuldigen, aber mir ist im Moment nicht nach Entschuldigungen zumute. Besonders nicht, wenn Sie weiterhin Ihre Versprechen brechen.«


    Sie fuhr auf. Welches andere Versprechen hatte sie gebrochen?


    Ja, richtig. Das Versprechen, ihn nicht zu belügen. Sie hatte es zwar nicht direkt gebrochen, aber er sah das vielleicht anders. Und er würde wahrscheinlich noch wütender werden, wenn sie ihm erzählte, dass Tristan in England wegen Pferdediebstahls gesucht wurde.


    Der Hotelbesitzer öffnete eine Tür, die zu einem üppig ausgestatteten Schlafzimmer führte. »Das ist mein bestes Zimmer, Mr Kale. Ich hoffe, es sagt Ihnen und Ihrer Frau zu.«


    »Das tut es in der Tat«, sagte Max und nahm, ohne sich das Zimmer genauer anzusehen, dem Diener ihr Gepäck aus der Hand. Dann trat er ein, und Lisette folgte ihm.


    »Wollen Sie auf Ihrem Zimmer speisen?«, fragte der Besitzer.


    »Meine Frau und ich haben bereits auf dem Paketboot gegessen«, antwortete Max. »Wir haben keine weiteren Wünsche mehr, vielen Dank.«


    »Aber Monsieur, gewiss…«


    »Vergaß ich zu erwähnen, dass meine reizende Frau und ich erst ein paar Tage verheiratet sind?« Max legte einen Arm um Lisettes Hüften und zog sie an sich. »Sie können unbesorgt sein. Wir werden heute Abend nichts mehr brauchen. Ich würde es vielmehr zu schätzen wissen, wenn Sie Ihr Personal anweisen, uns bis morgen früh nicht mehr zu stören.«


    Lisette versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Max’ Worte sie beunruhigten, und zwang sich zu einem Lächeln.


    Der Hotelbesitzer setzte eine wissende Miene auf. »Oh ja, natürlich. Ich verstehe, Monsieur. Sie werden ungestört sein.«


    Mit diesen Worten gab er Max den Zimmerschlüssel und zwinkerte Lisette zu, die sich sehr zusammennehmen musste, um nicht mit irgendetwas nach ihm zu werfen. Sobald er zur Tür hinaus war, befreite sich Lisette aus Max’ Griff und wirbelte zu ihm herum. Sie funkelte ihn wütend an. »Wenn Sie meinen, dass ich…«


    »Halten Sie um Gottes willen den Mund«, zischte er und ging mit schnellen Schritten zur Tür. Er öffnete sie einen Spalt weit und spähte auf den Korridor hinaus. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Das Beste wäre, hier zu warten, bis alle zu Bett gegangen sind. Aber je länger wir warten, desto mehr Aufsehen werden wir erregen, wenn wir Dieppe verlassen.«


    »Wovon sprechen Sie?«, flüsterte sie. »Ich dachte, wir nehmen morgen früh die…«


    »Wollen Sie Hucker nun abschütteln oder nicht?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür, steckte den Schlüssel von außen ins Schloss und ergriff ihre beiden Reisetaschen. »Schnell jetzt, solange der Hotelbesitzer mit den anderen Passagieren des Paketboots beschäftigt ist.« Während er ihre Reisetaschen auf den Korridor hinaustrug, fügte er hinzu: »Schließen Sie ab und schieben Sie den Schlüssel unter der Tür durch. Und beeilen Sie sich.«


    Sie tat, wie ihr geheißen. Er strebte bereits den Korridor hinunter, jedoch nicht zu der Treppe, die sie gerade heraufgekommen waren, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Am Ende des Korridors blieb er vor einer Tür stehen und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, den Türknopf zu drehen.


    Zu ihrer Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Sie ließ ihn vorangehen und folgte ihm dann. Sie befanden sich jetzt auf einer Art Dienstbotentreppe. Mit einem weiteren Kopfnicken forderte er sie auf, vor ihm die Stufen hinunterzugehen.


    »Woher wussten Sie, dass hier noch eine Treppe ist?«, flüsterte sie, während sie sich leise hinunterschlichen.


    »Als ich sechzehn war, habe ich einmal mit meiner Familie in diesem Hotel übernachtet. Wir waren auf dem Weg nach Paris, um dort den Rechtsanwalt meines Großonkels zu treffen…« Er brachte den Satz nicht zu Ende. »Gleichviel. Ich schlich mich eines Nachts über die Hintertreppe hinaus.«


    »Aha, also haben Sie schon in jungen Jahren mit Ihren nächtlichen Zechtouren begonnen.«


    Seine einzige Antwort bestand aus einem grimmigen Blick. Sie hatten inzwischen das untere Ende der Treppe erreicht und standen jetzt zwischen zwei einander gegenüberliegenden Türen. Hinter einer waren Stimmen zu hören. »Schnell, hier entlang«, flüsterte er und öffnete die andere Tür.


    Sie folgte ihm und fand sich in einem Garten wieder. Aber Max ließ ihr keine Zeit, sich zu wundern, sondern drängte sie hinter einen kleinen Schuppen… gerade noch rechtzeitig, denn jetzt trat ein Diener aus der Tür und leerte einen Wasserbottich in den Büschen aus. Während der Diener an der Tür stehen blieb und sich eine billige Zigarre ansteckte, standen sie regungslos und eng aneinandergepresst im Schatten des Schuppens. Max wandte ihr seinen Blick zu, und ihr stockte der Atem.


    Hier im Dunkeln hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit dem liebenswürdigen Gentleman, der sie auf dem Paketboot mit seinen Anekdoten unterhalten hatte. Hier war er wieder der unnahbare Herzog, dessen Augen im fahlen Mondlicht auf sie herabblitzten. Sein Blick rief tief in ihrem Bauch ein merkwürdiges Gefühl hervor– ein Gefühl, das man leicht für Begehren halten konnte.


    Begehren? Was für ein Unsinn. Wenn er sie derart herumkommandierte und alles so haben wollte, wie er es für richtig hielt, fand sie den Herzog nicht begehrenswert. Nicht im Mindesten.


    Doch als der Wind den Geruch von Zigarrenrauch zu ihnen herübertrug und Max nicht aufhörte sie zu fixieren, begann sie, unkontrolliert zu zittern.


    Er setzte die Reisetaschen ab und zog ihr ihren Umhang enger um die Schultern. Ihr Atem ging schneller. Seine Hände verharrten auf ihrem Umhang, sein Blick wanderte hinab zu ihrem Mund und sie erwartete beinahe, dass er sie jetzt küssen würde.


    Doch dann ließ er ihren Umhang los, so als ob er sich die Finger verbrannt hätte. Er spähte vorsichtig um die Ecke des Schuppens und machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Als er ihre Reisetaschen nahm, murmelte er: »Es gibt ein Tor, das auf die Straße führt. Ich bin direkt hinter Ihnen.«


    Schweigend und verstohlen verließen sie den Garten, doch sobald sie auf der Straße waren, beschleunigte Max sein Tempo, und sie musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Bleiben Sie nahe bei mir«, flüsterte er, während sie die Straße hinuntereilten. »Es ist unwahrscheinlich, dass Hucker um diese Zeit auf der Straße ist, aber in den Schenken herrscht Hochbetrieb und die Straßen sind voller Betrunkener. Ich will nicht, dass jemand Sie belästigt.«


    »In Ordnung«, sagte sie mit einem Kloß im Hals. Obwohl er wütend auf sie war, war er doch um ihre Sicherheit besorgt. Bei diesem Gedanken wurde ihr warm ums Herz, und sie war kurz davor, ihm sein herrisches Benehmen zu verzeihen.


    Sie durchquerten schweigend die nächtlichen Straßen von Dieppe, hielten sich im Schatten und nahmen meist unbelebte Seitengassen. Glücklicherweise war die Stadt nicht besonders groß. Sie waren noch keine Meile gegangen, als sie ein anderes Hotel erreichten. Hôtel de Londres las sie auf dem Schild über dem Eingang. Als sie eintraten, sagte er: »Wenn Sie sich frisch machen wollen, dann ist jetzt Gelegenheit dazu.«


    Und mit dieser rätselhaften Bemerkung ließ er sie stehen, um sich auf die Suche nach dem Hotelbesitzer zu machen. Sie hätte für ihr Leben gern gewusst, was er vorhatte. Aber sie hatte das Gefühl, dass es besser war, zu tun, was er sagte. Als sie wiederkam, wartete Max bereits auf sie und führte sie nach draußen, wo Diener eilig eine Reisekutsche anschirrten.


    Er gab ihre Taschen einem von ihnen, der sie hinten an der Kutsche festzurrte. Dann öffnete er ihr den Wagenschlag. »Hinein mit Ihnen, meine Liebe.«


    Langsam dämmerte ihr, was er vorhatte. Sie folgte seiner Aufforderung und nahm in dem etwas antiquierten, aber bequemen Fahrzeug Platz. Er kletterte hinter ihr in die Kutsche und ließ sich ihr gegenüber auf die gepolsterte Sitzbank fallen.


    »Ich vermute, unser Ziel ist Paris?«, fragte sie, als die Kutsche sich in Bewegung setzte.


    Er nickte. »Der Besitzer des Hôtel de Londres hat mir versichert, dass wir morgen Nachmittag dort sein können, wenn wir nicht aufgehalten werden. Vor allem, wenn wir die kürzere Route nehmen und nicht über Rouen fahren.«


    »Nicht über Rouen zu fahren ist auf jeden Fall eine gute Idee. Rouen liegt nicht nur auf dem Weg nach Paris, sondern auch auf der Strecke nach Tours.«


    Er nahm seinen Hut ab und warf ihn auf den Sitz neben sich. »Wenn Hucker morgen früh nach Tours aufbricht, werden wir Rouen schon lange hinter uns haben. Aber für alle Fälle…«


    »Wollen Sie sichergehen, dass er uns nicht in Rouen einholt, falls er doch schon heute Nacht herausfindet, dass wir Dieppe bereits verlassen haben.«


    »Das ist mein Plan.«


    Sie sah hinaus auf die von Gaslaternen schwach erleuchteten Straßen. »Aber wenn er morgen früh die Diligence nach Tours besteigt, wird er bemerken, dass wir ihm über Nacht entwischt sind. Dann wird er alle Hotels überprüfen und herausfinden, dass wir von diesem anderen Hotel eine Kutsche nach Paris genommen haben.«


    »Nein, das wird er nicht. Ich habe den Besitzer für sein Stillschweigen reichlich entlohnt. Unsere Spur wird sich dort verlieren.« Seine Stimme wurde schärfer. »Und ich bezweifle stark, dass jemand, der so durch und durch englisch ist wie Hucker, sich weit von der Kanalküste entfernen wird. Vor allem, wenn er sein Ziel nicht genau kennt.«


    Er hatte einfach nichts übersehen! Und sie dankte Gott dafür, denn in ihrem Kopf drehte sich mittlerweile alles. Sie hatte genug vom Reisen und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in einem weichen Bett zusammenzurollen.


    Doch dazu würde sie so bald keine Gelegenheit haben. Sie nahm ihre Haube ab und legte sie neben sich auf die Sitzbank. Dann zog sie die Handschuhe aus und öffnete ihre Handtasche, um nach ihrem Riechfläschchen zu suchen. Der Geruch der starken Kräuteressenz ließ ihren Kopf wieder ein wenig klarer werden.


    »Was Hucker angeht, haben Sie vermutlich recht«, sagte sie und verstaute den Flakon wieder in ihrer Handtasche. »George wird ihm nicht genug Geld mitgegeben haben, um ganz Frankreich abzusuchen. So wie ich Hucker kenne, wird er tatsächlich lieber heute als morgen nach England zurückfahren.«


    »Und Sie kennen Hucker gut, nehme ich an?«


    Der barsche Ton seiner Frage ließ sie zusammenfahren. Sie blickte zu ihm auf. In dem Zwielicht, das im Innern der Kutsche herrschte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck kaum erkennen, doch was sie sah, ließ ihr einen Schauder über den Rücken laufen. Er war offensichtlich entschlossen, einzufordern, was sie ihm versprochen hatte. Und er würde sich nicht zufriedengeben, ehe sie ihm nicht jedes Geheimnis offenbart hatte, das ihre Familie bislang vor der Welt verborgen halten konnte.


    Sie stellte ihre Handtasche neben sich. Gut. Wenn das der Preis für seine Hilfe war, dann würde sie ihn bezahlen. Sie musste ihm nur eines begreiflich machen: Auch wenn vieles gegen ihn sprach, war Tristan nicht der Betrüger, den Max unbedingt aus ihm machen wollte.


    »Ja«, sagte sie leise, »ich kenne Hucker ziemlich gut. Er hat mich und meine Familie an dem Tag, als Papa starb, aus unserem Haus geworfen. Weil George es befohlen hatte.«


    »Auf mein Mitgefühl zu spekulieren, wird Ihnen nicht helfen, Lisette«, sagte Max eisig. »Ich will die Wahrheit. Jetzt.«


    »Ich weiß. Und Sie werden sie bekommen.«


    Auch wenn seine abweisende Art ihr mitten ins Herz schnitt. Auch wenn es sie fast umbrachte, dass er sich wieder in den hochnäsigen Herzog verwandelt hatte.


    Aber es hatte keinen Sinn, den Moment der Wahrheit weiter hinauszuzögern. Sie straffte die Schultern und begann, ihm die lange und traurige Geschichte des Tages nach dem Tod ihres Vaters zu erzählen.
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    Maximilian hatte die letzten paar Stunden damit verbracht, sein Herz gegen Lisette zu verhärten. Er war fest entschlossen, sich von dem doppelzüngigen Frauenzimmer nicht länger etwas vormachen zu lassen. Er hatte mit Ausflüchten gerechnet, mit Tränen und Bitten. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Lisette ihm ruhig und nüchtern eine Geschichte erzählte, die so reich an Details war, dass sie nicht erfunden sein konnte. Insbesondere, weil diese Geschichte Bonnaud in einem äußerst unvorteilhaften Licht erscheinen ließ.


    Als sie damit fertig war, ihm zu schildern, wie ihre Familie auf einem Schmugglerboot aus England geflohen war und bei stürmischer See unter Lebensgefahr den Kanal überquert hatte, musste er die Zähne zusammenbeißen, um die Gefühle, die in ihm tobten, im Zaum zu halten.


    Sie war vierzehn Jahre alt gewesen, um Himmels willen, vierzehn! Fast noch ein Kind. Ihr nichtsnutziger Vater hatte es versäumt, in seinem Testament für seine Kinder Vorsorge zu treffen und dadurch hatte sie auf einen Schlag ihre halbe Familie und ihren gesamten irdischen Besitz verloren.


    Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Herz zusammen. Doch dann stieß er einen leisen Fluch aus. Das ging ihn alles nichts an, zum Teufel noch einmal! Sie hatte die ganze Zeit versucht, ihn zu täuschen. Und vielleicht versuchte sie es noch immer.


    »Ihr Bruder ist also nicht der Heilige, als den Sie ihn bisher dargestellt haben«, bemerkte er bissig, während die Kutsche durch die Nacht rumpelte. »Er ist ein verdammter Pferdedieb.«


    »Er war siebzehn! Was hätten Sie denn getan, wenn Ihr Vater Ihnen auf dem Totenbett etwas versprochen und Ihr Halbbruder es Ihnen dann aus reiner Gehässigkeit weggenommen hätte?«


    Er dachte daran zurück, wie er am Totenbett seines Vaters gestanden hatte. Daran, wie seine Mutter sich mit wildem, angsterfülltem Blick über den reglosen Körper gebeugt hatte, ein leeres Fläschchen Laudanum in der Hand.


    Ich wollte es nicht, hatte sie geflüstert. Er war so unglücklich und… er hörte nicht auf, diese… schrecklichen Dinge zu sagen, und ich… ich wollte nur, dass er endlich schläft.


    Oh ja. Maximilian kannte sich aus mit letzten Worten und mit dem, was sie anrichten konnten.


    Entschlossen schob er die dunklen Erinnerungen beiseite. Hier ging es nicht um Totenbetten und letzte Worte. Hier ging es um Bonnaud, der schon früh auf die schiefe Bahn geraten war. Um Bonnaud, den seine durchtriebene Schwester bisher vor ihm geschützt hatte.


    Lisette sah mit leerem Blick aus dem Fenster der Kutsche, das Gesicht vom Mondlicht erhellt. »Tristan fühlte sich verpflichtet, für uns zu sorgen. Das Pferd zu nehmen, war das Einzige, was ihm einfiel, um sich etwas Geld zu verschaffen. In seinen Augen war es kein Diebstahl, da Papa ihm das Pferd ja vermacht hatte.«


    Gegen seinen Willen weckte ihre Schilderung Maximilians Mitgefühl. Unwillig stieß er hervor: »Gleichviel. Das Pferd zu nehmen und es zu verkaufen, war unüberlegt und dumm.«


    »Das hat Dom auch gesagt.« Sie sah Maximilian an, und ihre Augen funkelten kampfeslustig. »Aber ohne das Geld hätten wir es nie bis nach Frankreich geschafft. Und dort hat es uns während der ersten Monate, bis Maman und Tristan Arbeit gefunden hatten, vor dem Verhungern bewahrt.«


    Ihre Stimme wurde schärfer. »Wenn wir das Geld nicht gehabt hätten, um uns damit unsere ›lieben Verwandten‹ gewogen zu machen, wären wir auf der Straße gelandet. Sie haben Maman immer gehasst. Dafür, dass sie der Familie Schande gemacht hat, weil sie die Mätresse eines englischen Lords wurde. Und dafür, dass sie es nach ihrer Rückkehr nach Toulon gewagt hat, auf die Bühne zurückzukehren, und damit für neuen Klatsch sorgte.«


    »Toulon?« Sein Zorn flammte wieder auf. »Ich dachte, wir fahren nach Paris.«


    »Das tun wir. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Tristan jetzt für die Regierung arbeitet.«


    »Keine Ausflüchte mehr, Lisette. Was tut er für die Regierung? Und wo? Und wie kann ich ihn finden?«


    Ihre Augen wurden schmal, und sie schob das Kinn vor. »Dazu komme ich noch. Wenn man bedenkt, dass wir noch viel Zeit bis Paris haben, sind Sie furchtbar ungeduldig.«


    »Aus gutem Grund«, knurrte er. »Denn wie es aussieht, haben Sie mich vor allem deshalb in dieses sinnlose Unternehmen hineingezogen, um mich aus London wegzulocken, damit Ihr Bruder…«


    »Damit mein Bruder was tun kann? Einen Betrüger als falschen Herzog an Ihre Stelle zu setzen?« Sie erwiderte seinen Blick mit kühler Ironie. »Ja. Sie haben es durchschaut. Alles, was ich tue, ist Teil eines teuflischen Plans, um Sie zu vernichten. Darum habe ich Sie auf dem Schiff ›Euer Gnaden‹ genannt, als ich eigentlich Ihre wahre Identität verschleiern sollte. Darum musste ich mir von Ihnen die Überfahrt bezahlen lassen… und unser Essen und das Bestechungsgeld für die Zollbeamten.«


    Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme erstickt. »Warum wohl konnte ich nicht einmal Hucker ohne Ihre Hilfe abschütteln? Weil ich so unglaublich geschickt darin bin, teuflische Pläne zu schmieden, so zu tun, als ob ich jemand anders wäre und Geheimnisse zu bewahren und–«


    »Es reicht«, unterbrach er sie. »Ich habe verstanden.«


    Das war die Lisette, die er auf ihrer gemeinsamen Reise kennengelernt hatte. Die Lisette, die davon träumte, eine Ermittlerin zu sein, und kratzbürstig wurde, wenn er sie darauf hinwies, dass sie keinerlei Vorstellung davon hatte, was das bedeutete. Er musste wider Willen eingestehen, dass sie recht hatte. Wenn sie eine Meisterin der Verstellung war, dann hatte sie zumindest das bisher recht gut vor ihm verborgen.


    Einen Augenblick lang war in der Kutsche nichts anderes zu hören als der Hufschlag der Pferde und das Knarren der Federung.


    Dann senkte sie den Blick und starrte auf ihre Hände. »Es ist so, wie ich Ihnen von Anfang an gesagt habe. Ich weiß nicht, wo Tristan ist. Als ich ihn das letzte Mal sah– vor sechs Monaten, als ich Paris verließ–, arbeitete er für die Sûreté Nationale.«


    Das verschlug ihm den Atem. »Für die Polizei? Ein Pferdedieb arbeitet für die Polizei?«


    Sie bedachte ihn mit einem trotzigen Blick. »Warum glauben Sie wohl, wollte ich verhindern, dass Sie in Paris aufkreuzen und mit seinem Vorgesetzten sprechen? Ich wusste, Sie würden tun, was Sie können, damit Tristan gefeuert wird.«


    »Da haben Sie verdammt recht!« Als sie ihn mit finsterer Miene ansah, versuchte er seine Wut zu zügeln. Bisher hatte er bei Lisette nicht viel erreicht, wenn er wütend war. Er zwang sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich vermute, sein Vorgesetzter weiß nicht, dass er ein Krimineller ist.«


    »Nein. Und wenn er es herausfindet…« Sie brach mit einem kläglichen Seufzer ab, der ihm durch Mark und Bein ging.


    Zur Hölle mit ihr. Sie hatte ihn schon wieder in eine unmögliche Lage gebracht. Er hätte nicht sagen können, worüber er wütender war: Darüber, dass ihr Bruder sich tatsächlich als zwielichtiger Geselle herausgestellt hatte, oder darüber, dass sie immer noch die Stirn hatte, den Halunken in Schutz zu nehmen. »Wie hat es Bonnaud mit seiner Vergangenheit überhaupt geschafft, bei der Sûreté eingestellt zu werden?«


    »Nun… es ist ja nicht so, dass sein Vergehen in ganz Europa für Schlagzeilen gesorgt hätte. George hatte alle Hände voll zu tun, sich um Papas Ländereien zu kümmern, sodass er Tristan nicht außerhalb Englands verfolgen ließ. Und er wusste auch nicht, wohin wir geflohen waren.« Sie zuckte die Schultern. »Und außerdem stand Vidocq noch an der Spitze der Sûreté, als Tristan dort angefangen hat. Und ihm war Tristans Vergangenheit egal.«


    »Eugène Vidocq?«, unterbrach Maximilian sie.


    »Kennen Sie ihn?«


    »Nicht persönlich, nein. Aber der Ermittler, der Peters Tod untersucht hat, hat mir von ihm erzählt. Wir konnten in Frankreich erst nach Peter suchen, nachdem Napoleon abgesetzt und nach Elba verbannt worden war. Dieser Ermittler hat herausgefunden, dass Peter bereits bei dem Brand in Belgien ums Leben gekommen war.«


    »War das dieselbe Reise, auf der Sie sich auch mit dem Anwalt Ihres Großonkels getroffen haben?«, fragte sie, offensichtlich verwirrt. »Wusste der Anwalt etwas über Peter?«


    Er verwünschte sich dafür, ihr schon so viel verraten zu haben, dass sie begann, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, und wich ihrer Frage aus. »Ich weiß, dass es Leute gibt, die Vidocq sehr schätzen, aber der Ermittler, den wir engagiert hatten, hat nicht viel Gutes über ihn gesagt. Er behauptete, dass Vidocq im Ruf stand, Kriminelle anzuheuern. Was erklärt, wie er auf Ihren Bruder kam.«


    Sie sah ihn noch einmal forschend an, dann nickte sie. »Vidocq heuerte Kriminelle an, weil er selbst einmal einer war. Während dieser Zeit hat er natürlich viel darüber gelernt, wie sie vorgehen. Als ein Freund von ihm gehängt wurde, begriff er, dass Verbrecher im Allgemeinen ein böses Ende nehmen. Also beschloss er, für die andere Seite zu arbeiten. Und aufgrund seiner Erfahrungen in der Unterwelt war er dabei sehr erfolgreich.«


    Es widerstrebte ihm, es zuzugeben, aber auf eine verdrehte Art leuchtete ihm das ein. Außerdem hatte er nicht allzu viel von dem Ermittler gehalten, den sein Vater engagiert hatte, um Peter zu finden.


    »Wenn Vidocq den Tod Ihres Bruders untersucht hätte«, fuhr sie fort, »dann würden Sie jetzt vermutlich viel mehr darüber wissen.«


    Obwohl er gerade etwas ganz Ähnliches gedacht hatte, ließ ihn ihre offensichtliche Bewunderung für den berühmten Ermittler stutzen. »Sie scheinen Vidocq sehr gut zu kennen.«


    »Allerdings. Bis er letztes Jahr als Leiter der Sûreté zurücktreten musste, habe ich ebenfalls für ihn gearbeitet.«


    Plötzlich schien einiges, was ihm bisher an ihr rätselhaft erschienen war, zusammenzupassen. »Vidocq ist auch dafür bekannt, dass er Frauen als Agentinnen einsetzt.«


    Sie rutschte ein wenig auf dem schaukelnden Sitz hin und her. »Ich war keine Agentin. Ich hätte zwar gern als Agentin gearbeitet, und Vidocq wollte mich auch engagieren, aber Tristan war dagegen.«


    Maximilian lächelte grimmig. »Das macht mir Ihren Bruder ein winziges bisschen sympathischer.«


    »Jetzt hören Sie mal, ich wäre eine sehr gute Agentin gewesen!«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Na gut«, murmelte sie, »vielleicht nicht so gut, wie ich mir immer vorgestellt habe, aber das liegt nur daran, dass ich keine Ausbildung habe. Wenn Vidocq die Zeit gehabt hätte, mich ordentlich auszubilden, dann hätte ich sehr erfolgreich sein können.«


    »Ob Sie erfolgreich hätten sein können oder nicht, spielt keine Rolle«, brummte Maximilian verdrossen. »Es ist eine Sache, Manton dabei zu helfen, Leute zu befragen. Aber als Agentin für Vidocq hätten Sie in der Unterwelt spionieren müssen. Ihr Bruder wäre ja ein Narr gewesen, wenn er Sie einer solchen Gefahr ausgesetzt hätte.«


    Sie sah aus dem Fenster. »Sie sind genau wie er, wissen Sie.«


    »Wie Vidocq?«, fragte er ungläubig.


    »Wie Tristan. Sie glauben beide, dass Sie allwissend sind. Sie sind beide stolz und anmaßend und…«


    »Sie bedeuten uns beiden etwas«, brachte er ihren Satz zu Ende. Als ihr Blick ihn traf, verfluchte er seine lose Zunge. »Und wir wollen beide nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


    Ein langes Schweigen folgte, während sie sich gegenübersaßen, gefangen in einem Wirrwarr widerstreitender Empfindungen und unerfüllten Begehrens. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass sie allein im Dunkeln waren und dass sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß, hübsch und verletzlich und einsam. So einsam, wie auch er sich fühlte.


    Nein, er würde es nicht zulassen, dass sie ihn mit ihren Reizen umgarnte, verdammt! »Wenn Sie nicht Vidocqs Agentin waren, was haben Sie dann für ihn getan?«


    »Dasselbe, was ich für Dom tue, überwiegend. Vidocq legte über jeden Verbrecher, mit dem er einmal zu tun hatte, eine Karteikarte an. Darauf hielt er seine besonderen Kennzeichen, seinen Spitznamen, seine Gewohnheiten, seine Verstecke fest– einfach alles. Als ich anfing für ihn zu arbeiten, hatte er sechzigtausend solcher Karteikarten, die geordnet werden mussten. Vier von uns waren von morgens bis abends nur damit beschäftigt, sie à jour zu bringen.«


    »Darin waren Sie bestimmt gut.«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Das war ich tatsächlich. Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich gerne Ordnung halte.« Sie lachte wehmütig. »Und ich schwöre Ihnen, für Vidocq ist Ordnung ein Fremdwort. Ohne mich wäre sein Büro ein Albtraum aus ausrangierten Verkleidungen mit ungeordneten Karteikarten und Gott weiß was noch allem gewesen. Vidocq ist ein brillanter Ermittler, aber er kann nicht auf sich selbst aufpassen.«


    Die unverhohlene Zuneigung, die sie für ihren ehemaligen Vorgesetzten empfand, versetzte ihm einen Stich. Wenn er sich recht erinnerte, hatte Vidocq auch den Ruf, ein ziemlicher Schürzenjäger zu sein. »Sie haben sich also nicht nur um sein Büro gekümmert«, sagte er tonlos. »Sie haben sich auch um ihn selbst gekümmert.«


    »Das kann man so sagen. Insbesondere, nachdem seine Frau gestorben war und sein Privatleben ziemlich in Unordnung geriet.«


    »Er war also nicht verheiratet, als Sie für ihn gearbeitet haben?«


    »Die letzten paar Jahre nicht. Warum?«


    »Also haben Sie tapfer den Platz seiner verstorbenen Frau eingenommen und sich um den armen Mann gekümmert?« Obwohl er den eifersüchtigen Unterton in seiner Stimme bemerkte, konnte er sich nicht bremsen. »Und was hieß das genau? Ihm Tee zu machen? Seine Socken zu stopfen? Ihm das Bett zu wärmen?«


    Zu seinem Ärger brach sie in schallendes Gelächter aus. »Sind Sie verrückt? Vidocq ist alt genug, um mein Vater zu sein, um Himmels willen.«


    »Aber er ist nicht Ihr Vater«, sagte Maximilian mürrisch. Trotz ihrer ungezwungenen Reaktion quälte ihn seine Eifersucht noch immer. »Und ich habe mir sagen lassen, dass er einen gewissen Ruf hat, was Frauen angeht.«


    Als ihr klar wurde, wie sehr ihn ihre Beziehung zu Vidocq beschäftigte, legte sie den Kopf schief und sah ihn aufmerksam an. »Den hat er allerdings.« Ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Er sieht ziemlich gut aus für sein Alter. Und er kann sehr charmant sein, wenn er will.«


    »Oh, da bin ich mir sicher«, knurrte er. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn absichtlich quälte oder einfach ehrlich war. »Das ist vermutlich alles, worauf es Ihnen ankommt. Ganz egal, ob der Kerl eine kriminelle Vergangenheit hat und die halbe Unterwelt kennt. Hauptsache, er ist gut aussehend und charmant, und das reicht Ihnen.«


    »Besser als griesgrämig und verstimmt wie ein gewisser unleidlicher Herzog«, konterte sie. »Zumindest weiß Vidocq, wie man eine Frau behandelt.«


    »Was soll das jetzt schon wieder heißen?«


    »Er unterstellt ihr zumindest nicht ständig, dass man ihr nicht vertrauen kann und sie nur darauf aus ist, ihn zu ruinieren.«


    Er knirschte mit den Zähnen. Sie hatte sein Verhalten in den letzten Stunden ziemlich treffend beschrieben. »Können Sie mir einen Vorwurf daraus machen, dass ich misstrauisch bin? Ihr Bruder ist ein Dieb, und Sie haben es nicht für nötig befunden, es mir zu sagen.«


    »Wenn ich es getan hätte, wären wir dann überhaupt hier? Oder hätten Sie mich verhaften lassen und mich gezwungen, seinen Aufenthaltsort preiszugeben? Und Doms Agentur zerstört, nur um Peter zu finden?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe versucht, meine Familie zu beschützen. Sie müssten das eigentlich verstehen.«


    Das tat er, verdammt noch mal. Er verstand sie und das, was sie für ihre Brüder empfand. Das war das Problem mit Wildrosen– wenn man nicht aufpasste, wuchsen sie über die Mauern, die man um sein Herz errichtet hatte. Obwohl er fest entschlossen gewesen war, sich von ihr nicht umgarnen zu lassen, war genau das geschehen.


    Oder vielleicht war ihm einfach nur klar geworden, was er von Anfang an geahnt hatte– dass sie tief in ihrem Innern aufrichtig und loyal war. Die Art Frau, die seine Mutter gewesen war, die bis zum bitteren Ende nicht von der Seite ihres Mannes gewichen war und ihn auch in seinem schlimmsten Wahnsinn nicht im Stich gelassen hatte. Die Art Frau, die er sich als seine Frau wünschte.


    Er verdrängte den Gedanken, bevor er sich in seinem Kopf festsetzen und ihn quälen konnte.


    In einer Hinsicht hatte sie recht: Wenn er von Bonnauds Vergangenheit gewusst hätte, dann hätte er wohl kaum eingewilligt, diese Reise zu machen. Vielleicht hätte er sie und Manton nicht gleich verhaften lassen, aber er war an jenem Morgen ziemlich wütend gewesen, und er war sich nicht sicher, wie weit er gegangen wäre.


    Aber jetzt, da er sie besser kannte, fiel es ihm schwer, die Dinge nicht aus ihrer Sicht zu betrachten. »Also, was machen wir jetzt? Sprechen wir mit dem neuen Leiter der Sûreté, um herauszufinden, wohin Ihr Bruder verschwunden ist?«


    »Eigentlich… hm… hatte ich gedacht, dass wir zuerst mit Vidocq sprechen.«


    Die Nervosität in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.


    »Warum? Wenn Tristan für die Sûreté arbeitet, dann wird man dort doch wohl eher wissen, wo er sich aufhält.«


    »Ja, schon. Aber der neue Leiter der Sûreté mag Tristan nicht besonders.«


    Maximilian bedachte sie mit einem grimmigen Blick. »Das überrascht mich nicht.«


    Der Mond, der durch das Kutschenfenster schien, warf ein sanftes Licht auf ihre angespannten Züge. »Was ich meine, ist… Wenn eine so hochgestellte Persönlichkeit wie Sie anfängt, Fragen zu stellen…«


    »Sie haben Angst, dass ich dafür sorge, dass Ihr Bruder seine Stellung verliert?«


    »Sie haben immerhin damit gedroht, das zu tun.«


    »Ich war wütend. Und selbst wenn ich es damals vorhatte…«


    »Haben Sie Ihre Meinung geändert?« Als er keine Antwort gab, fuhr sie fort: »Vidocq weiß sowieso eher, wo Tristan ist. Sie sind gute Freunde, und Tristan würde keinen größeren Fall übernehmen, ohne vorher mit Vidocq zu sprechen. Vidocq hat einen untrüglichen Instinkt, und er weiß so viel über…«


    »Es geht Ihnen nur darum, Vidocq wiederzusehen«, zischte er. »Geben Sie es zu.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Oh doch, das wissen Sie ganz genau. Vidocq ist charmanter als ich, er ist brillanter, und er weiß so viel mehr als ich.« Von einer Eifersucht getrieben, die er selbst nicht begriff, wechselte er auf den Sitz neben ihr, um wütend auf sie herabzustarren. »Ganz offensichtlich können Sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.«


    Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Sie sind ja völlig verrückt.«


    »Ja, das bin ich. Sie machen mich verrückt, jedes Mal, wenn Sie den Mund aufmachen und von diesem verdammten Franzosen anfangen.«


    »Oh, jetzt bin ich also daran schuld, dass Sie…«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab. Einem heftigen, besitzergreifenden Kuss, geboren aus Eifersucht, schlechter Laune und dem Bedürfnis, jeden Gedanken an Vidocq aus ihrem Kopf wegzuküssen.


    Aber es dauerte nur Sekunden, bis sich dieser Kuss in etwas ganz anderes verwandelte. Einen echten Kuss, in dem sich Verlangen, Besessenheit und ein Begehren, das aus der tiefsten Tiefe seines Körpers zu kommen schien, vermischten. Oh Gott, wie gut es tat, sie wieder zu küssen. So verdammt gut.


    Er legte seine Hand in ihren Nacken und hielt ihren Kopf, während er ihren Mund mit dem seinen bedeckte. Er jubelte innerlich, als sie mit einem Stöhnen ihre Lippen öffnete. Sogleich ließ er seine Zunge tiefer in ihren Mund gleiten und ergriff von ihr Besitz auf die einzige Weise, die sie ihm gestatten würde, auf die einzige Weise, die er sich selbst gestattete.


    Einen nicht enden wollenden Augenblick lang war in der Kutsche nichts zu vernehmen als das Geräusch des Blutes, das in seinen Schläfen hämmerte, während er sich wieder und wieder in ihrem Mund verlor, in ihrem berauschenden Geschmack schwelgte, in dem Duft des französischen Parfüms in ihrem Haar, der Berührung ihrer Hände, die sich in seinen Gehrock verkrallten und ihn zu ihr zogen.


    Plötzlich jedoch stieß sie ihn von sich und starrte ihn mit geweiteten Augen an. Ihr Atem ging stoßweise. »Wir hatten gesagt, keine Küsse mehr. Sie haben es versprochen.«


    »Sie haben mir versprochen, mich nie zu belügen«, entgegnete er. »Und Sie haben Ihr Versprechen gebrochen.«


    »Nein«, flüsterte sie. »Ich habe Sie kein einziges Mal belogen. Ich schwöre es. Nicht ein einziges Mal.«


    Er wollte ihr das Gegenteil beweisen, doch als er an ihre Gespräche zurückdachte, konnte er sich tatsächlich nicht daran erinnern, dass sie je eine echte Unwahrheit ausgesprochen hatte. Aber das änderte nichts. »Sie haben mir vielleicht nicht ins Gesicht gelogen, aber Sie haben mir die Wahrheit über Ihren Bruder vorenthalten, und das ist praktisch dasselbe.«


    »Nein, das ist es nicht. Genau genommen, habe ich mich buchstäblich an unsere Abmachung gehalten.«


    »Dann werde ich mich, genau genommen, ebenfalls buchstäblich an unsere Abmachung halten.«


    Mit einem Ruck zog er sie auf seinen Schoss, sodass sie mit abgewandtem Gesicht auf seinen Knien saß, und umschlang ihre Hüfte mit einem Arm, um sie festzuhalten.


    »Was tun Sie da?«, protestierte sie, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    Er presste seine Lippen an ihr Ohr. »Wir hatten abgemacht, keine Küsse. Aber wir hatten nichts über Berührungen gesagt. Und wenn Sie es fair nennen, mir die Wahrheit vorzuenthalten, dann halte ich es für fair, Sie zu berühren.«


    Seine Hand fuhr unter ihrem Umhang nach oben und umfasste ihre Brust. Sie erstarrte. Er wartete nicht darauf, dass sie protestierte, sondern begann schamlos, ihre Brustwarze zu reiben, bis sie zu einem kleinen, harten Punkt unter dem Stoff ihres Kleides geworden war. Seit letzter Nacht hatten ihn pausenlos schemenhafte Erinnerungen an das, was er getan hatte, heimgesucht. Daran, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten. Diesmal, bei Gott, würde er es tun, während er klar genug im Kopf war, um sich später daran zu erinnern.


    Halb erwartete er, dass sie Protest erheben oder versuchen würde, sich von ihm loszumachen. Doch sie saß nur schwer atmend auf seinem Schoß. Je heftiger er sie liebkoste, desto stärker bog sich ihr Körper zurück und presste sich gegen den seinen, desto tiefer gruben sich ihre Finger in seine Schenkel.


    »Max«, sagte sie heiser, »Das sollten Sie nicht… Das dürfen Sie nicht…«


    »Und doch tue ich es«, flüsterte er, seinen Mund dicht an ihrem Ohr. »Und es gefällt Ihnen– geben Sie es zu.«


    Während er seine Hand hinüberwandern ließ, um ihre andere Brust zu liebkosen, knabberte er mit seinen Zähnen sanft an ihrem Ohrläppchen. Das leise Wimmern, das sie daraufhin ausstieß, brachte sein Blut fast ebenso sehr in Wallung, wie die liebreizende Brust, die seine Hand ausfüllte.


    »Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr daran«, stieß sie erstickt hervor, »aber gestern Nacht habe ich geschworen… dass ich Ihnen eine Ohrfeige verpasse, wenn Sie noch einmal… meinen Busen anfassen.«


    »Ich erinnere mich daran. Aber es ist mir egal. Und im Übrigen sitzen Sie falsch dafür«, flüsterte er. Es machte ihn übermütig, wie sie in seinen Armen dahinschmolz. »Und vielleicht wollen Sie mich gar nicht mehr ohrfeigen?«


    Sie wandte ihm den Kopf zu und sah ihn an. Ihr Atem ging schnell und stoßweise. »Ich will… ich will…«


    »Sagen Sie mir, was Sie wollen, mein Liebling, und ich gebe es Ihnen.« Er stieß einen langen, bebenden Seufzer aus. »Es fühlt sich himmlisch an, Sie in den Armen zu halten. Mehr als himmlisch. Ich wollte das schon, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe…«


    Ihre Augen glänzten verloren im Mondlicht. »Lügner«, flüsterte sie. »Sie wollten mich erwürgen.«


    »Nur weil ich dann meine Hände hätte um Ihren Hals legen können. Ich verzehrte mich so sehr danach, Sie zu berühren, dass ich kaum klar denken konnte.« Er fuhr mit seiner Hand an ihrem Bein hinunter, um ihre Unterröcke anzuheben. Es gab mehr, was er berühren wollte. »Der gestrige Abend war die reine Folter… Ihr Kleid aufzuknöpfen… die Bänder Ihres Korsetts zu lösen… Sie haben es vielleicht nicht bemerkt, aber ich habe das getan, während Sie schliefen. Nicht irgendeine Bedienstete.«


    »Ich weiß«, sagte sie zu seiner Überraschung.


    »Aber Sie haben keine Ahnung, was für Qualen ich dabei ausgestanden habe. Warum, glauben Sie, bin ich danach hinunter in den Schankraum gegangen und habe mich um den Verstand getrunken? Damit ich nicht zu Ihnen ins Bett steige und Sie überall berühre, so wie ich es tun wollte, als ich Ihr Korsett aufband.«


    »Ich habe auf Sie gewartet. Ich habe darauf gewartet, dass Sie…«, flüsterte sie.


    »Sie waren wach?«, fragte er ungläubig.


    »Eine Zeit lang. Ich hielt den Atem an und habe darauf gewartet, was Sie tun würden… Ich hatte solche Angst…«


    Er erstarrte, seine Hand auf ihrem bestrumpften Knie… »Sie wissen doch, dass ich Ihnen nie wehtun würde, mein Liebling.«


    Ihre Blicke trafen sich. »Das war es nicht, wovor ich Angst hatte. Ich fürchtete, wenn Sie zu mir ins Bett kommen und mich überall berühren würden, dass ich Sie dann… einfach gewähren lassen würde.«


    Sein Puls dröhnte in seinen Ohren. Sie begehrte ihn. Mehr noch: Sie sprach es aus, dass sie ihn begehrte.


    Das war genug, um seinen Mund erneut den ihren suchen zu lassen. Er wollte, nein, er musste sie noch einmal schmecken, jetzt gleich. Also zur Hölle mit ihrer blödsinnigen Abmachung. Sie war hier, in seinen Armen, und er würde nicht von ihr ablassen, bevor er nicht noch einmal ihren Mund gekostet hatte.
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    Offenbar hatten Lisettes Kopfschmerzen ihren Verstand in einen Schweizer Käse verwandelt. Das war die einzige Erklärung dafür, warum sie es zuließ, dass Max sie liebkoste und küsste.


    Er hat dich mein Liebling genannt. Zwei Mal.


    Die Absurdität des Gedankens ließ ein Lachen in ihrer Kehle hochsteigen, doch seine Küsse waren so wild und unbändig, dass es dort erstickte. Es war töricht, sich über etwas so Albernes wie einen Kosenamen Gedanken zu machen.


    Aber sie tat es. Max war nicht wütend. Er machte keine Anstalten, sie verhaften zu lassen oder Vergeltung an ihr und ihren Brüdern zu üben. Vielmehr küsste er sie, als ob sie den Schlüssel zum Paradies besaß und er ihn nur erlangen konnte, indem er sie dazu brachte, ihn bis zum Wahnsinn zu begehren.


    Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und in den Schlitz ihrer Unterhose. Sie fuhr zusammen. »Max!«


    »Lassen Sie mich Ihnen Lust bereiten, mein Liebling«, flüsterte er heiser, und ihr Widerstand schmolz dahin, als er sie nochmals mein Liebling nannte.


    »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie es sich anfühlt, zu begehren und begehrt zu werden.«


    Dann legte er seine Hand auf ihre empfindlichste Stelle und versetzte damit jeden Zentimeter ihres Körpers in pulsierende Anspannung. »Oh Gott… Max…«


    Er begann sie so teuflisch geschickt dort unten zu liebkosen, dass sie aufstöhnte. Wusste er, wie sehr es sie nach mehr verlangen ließ?


    »Das gefällt Ihnen, nicht wahr, Sie kleines Biest?«, fragte er in selbstzufriedenem Ton.


    Oh ja, er wusste es. »Es… ist… sehr interessant…«


    »Interessant, hm.« Seine Finger kannten kein Erbarmen. »Ich könnte das die ganze Nacht lang tun. Geben Sie es zu. Es gefällt Ihnen.«


    »Sie sind ein Teufel.« Sie grub ihre Finger in seinen Arm. »Ja… es gefällt mir. Bitte… Max… bitte….« Sie wusste nicht, worum sie ihn bat. Alles, was sie wusste, war, dass da mehr sein musste. Sie konnte es spüren, es fühlen. Es war ganz nah.


    »Ich tue, was immer Sie wollen, mein Liebling. Sagen Sie mir nur eines.« Er bedeckte ihr Kinn und ihren Hals mit Küssen. »Haben Sie wirklich gestern Nacht auf meinem Schoß gesessen?«


    Seine leidenschaftlichen Liebkosungen machten es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ja… auf Ihrem Schoß… ja.«


    »Etwa so?«


    »Nein!«


    »Gott sei Dank. Daran hätte ich mich erinnern wollen.«


    Sie erstickte ein Lachen. Dann glitt sein Finger in sie hinein, dorthin, wo sie sich feucht und heiß und hungrig fühlte, und ihre Heiterkeit verwandelte sich in reines, heißes Verlangen. Er ließ seinen Finger aus ihr heraus- und wieder in sie hineingleiten und mit ihrem kleinen Knopf dort unten spielen. Sie wand sich und presste sich wie ein schamloses Frauenzimmer seiner Hand entgegen.


    »Nun, meine Wildrose?«, fragte er heiser. »Wie gefällt Ihnen das?«


    »Sie machen mich… wahnsinnig…«


    »Gut«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Sie haben mich wahnsinnig gemacht, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


    Das Schaukeln der Kutsche ließ sie auf seinem Schoß hin und her rutschen und jetzt fühlte sie etwas Hartes, das gegen ihr Hinterteil drückte. War das seine erregte Männlichkeit? Ja, das musste sie sein. So viel wusste sie über die männliche Anatomie. Oh Gott, so fühlte sich sein… Glied also an. So dick und fest.


    Sie wand sich auf seinem Schoß hin und her, sodass sich ihr Hinterteil daran rieb und er aufstöhnte. »Allmächtiger, Lisette… nicht… tun Sie das nicht.«


    »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie leise und fuhr fort, sich auf seinem Schoß hin und her zu bewegen. »Wie gefällt Ihnen das?«


    »Es gefällt mir… viel zu gut«, knurrte er.


    Ohne Vorwarnung packte er sie und setzte sie seitlich auf seine Knie. Dann nestelte er an seinen Kniehosen herum, und das Nächste, was sie wusste war, dass er ihre Hand nahm und um etwas Heißes, Langes und Hartes schloss.


    Oh, das war also sein Glied. Wie faszinierend. Sie hatte nie gedacht, dass er sich so fest anfühlen würde. Und dabei doch auch weich.


    »Bitte«, sagte er mit gutturaler Stimme. »Reiben Sie mich, mein Liebling.«


    »Wie?«


    »So.« Er schloss ihre Hand um sein Glied und führte sie dann sanft daran auf und ab. »Nicht zu fest… ja… Oh Gott… genau so.«


    Sein Stöhnen ließ sie innerlich jubilieren. Er war also nicht weniger ein Gefangener seines Begehrens als sie. Wie aufregend, ihn so scheinbar hilflos in ihren Händen zu haben. So aufregend wie der Moment, in dem ihr klar geworden war, dass er tatsächlich eifersüchtig auf Vidocq war. Max hatte sogar zugegeben, dass sie ihm etwas bedeutete. Sollte sie den hochmütigen und mächtigen Herzog bezwungen haben? Sie konnte es nicht recht glauben.


    Und doch ging sein Atem noch heftiger als der ihre, sein Glied war hart wie Stein und wurde mit jeder ihrer Bewegungen länger und steifer, und wenn er sie mein Liebling und Wildrose nannte, dann schien echte Zuneigung in seinen Worten zu liegen.


    Dann ließ er ihre Hand los und begann wieder, sie zwischen den Beinen zu reiben, und sie stöhnte auf. Es fühlte sich himmlisch an, himmlischer, als sie es je für möglich gehalten hatte.


    Und das Beste daran war, dass es Max war, der all diese Dinge tat. Es war Max, der ihren Hals und ihre Schultern mit Küssen bedeckte, Max, dessen Finger mit solchem Geschick über den kleinen Knopf zwischen ihren Beinen fuhr, dass sie spürte, wie sich tief in ihrem Bauch etwas regte, eine pulsierende Spannung, die ausbrechen, sich Erleichterung verschaffen wollte.


    »Max… Oh Herr im Himmel… Max…«


    »Ja, mein Liebling«, flüsterte er rau. »Nimm was du willst… nimm es…«


    Das Blut kochte in ihren Adern, ihr Herz schlug wie rasend, und sie glaubte, jeden Moment zerspringen zu müssen. So als ob ihr Körper aus Glas wäre, das in heftigere und immer heftigere Schwingungen versetzt wurde, sodass es erzitterte und erzitterte und… zerbrach!


    »Gott schütze mich!«, schrie sie auf, während ein schneidendes Lustgefühl jede Faser ihres Körpers durchströmte.


    Dann kam auch er in ihrer Hand zum Höhepunkt. Er stieß ebenfalls einen Schrei aus und sie erschrak, als etwas Feuchtes über ihre Finger und auf ihren entblößten Schenkel rann.


    Einen Moment lang saßen sie beide nur da, schwer atmend und am ganzen Leib zitternd.


    Dann hauchte er einen Kuss auf ihr Ohr. »Lisette, meine französische Wildrose… Sie sind wunderbar«, murmelte er, während sein Mund eine Spur sanfter Küsse auf ihrem Haar und ihrem Hals hinterließ.


    Mit einem Mal wurde sie furchtbar verlegen und vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, um ihre brennenden Wangen vor seinem Blick zu verstecken, was angesichts der Dunkelheit in der Kutsche ziemlich albern war. Was hatte sie getan? Sie hatte sich geschworen, ihn nicht so nahe an sich herankommen zu lassen, und jetzt…


    Er zog ein Taschentuch hervor und begann, ihre Hand abzuwischen. Nachdem er auch seine Hand damit gesäubert hatte, nahm sie das Taschentuch und wischte ihren Schenkel ab.


    Sie verging fast vor Scham. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Wie konnte sie ihn dazu ermutigt haben? Wie konnte sie es genossen haben? Waren es Vergnügungen wie diese gewesen, mit denen Papa Maman in seinen Bann geschlagen hatte?


    Männer waren Teufel. Erstaunliche, liebenswerte Teufel, die eine Frau vergessen ließen, wer sie war.


    »Lisette…«, begann er leise.


    Plötzlich durchflutete Gaslicht die Kutsche. Ihr Blick fuhr zum Fenster, und sie sah draußen Häuser vorbeiziehen. Sie fuhren durch eine Stadt. Die Kutsche wurde langsamer.


    »Oh, nein«, flüsterte sie, »wir halten an, um die Pferde zu wechseln!« Waren sie schon so lange unterwegs?


    Mit einem Hagel französischer Flüche, die ihrer Mutter zur Ehre gereicht hätten, sprang sie von seinem Schoß auf und auf den gegenüberliegenden Sitz und begann, ihre Röcke in Ordnung zu bringen.


    Auch er fluchte, während er eilig seine Hose zuknöpfte.


    »Wir hätten die Vorhänge zuziehen sollen«, murmelte er verdrossen.


    »Nein. Wir hätten erst gar nicht… nicht… tun sollen, was wir getan haben.« Grundgütiger, sie wusste nicht einmal, wie man das, was sie gerade getan hatten, nannte.


    Er starrte sie an, und ein harter Zug zeichnete sich um sein Kinn ab. »Richtig«, stieß er hervor. »Sie haben recht.«


    Enttäuschung durchflutete sie. Er hätte ihr wirklich nicht so bereitwillig zustimmen müssen. Und wie konnte er das, was sie getan hatten, schon so schnell wieder bereuen? Nicht, dass sie ihm einen Vorwurf deswegen machen konnte. Sie bereute es ja ebenfalls schon.


    Oder etwa nicht?


    Die Kutsche hielt im Hof eines Gasthauses, und die Pferdeknechte eilten herbei, um die Pferde zu wechseln. Zu ihrem Schrecken öffnete Max den Wagenschlag und sprang hinaus. »Es ist Stunden her, seit wir etwas gegessen haben«, sagte er, während er ihr die Tür aufhielt. »Ich werde darum bitten, dass man uns etwas zum Abendessen einpackt. Und Sie möchten sich vielleicht ein wenig frisch machen.«


    Obwohl beides höchst vernünftig klang, war sie nach allem, was gerade eben zwischen ihnen vorgefallen war, irritiert von seinem sachlichen Ton. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, daher nickte sie nur zustimmend, ergriff ihre Handtasche und ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen. Glücklicherweise waren es nur wenige Schritte bis zum Gasthof, wo sie ihm, wenigstens für ein paar Minuten, entfliehen konnte.


    Da der Gasthof auch als Kutschenstation diente, hatte er einen recht hübsch ausgestatteten Waschraum für Damen, in dem sie zu dieser späten Stunde allein war. Gott sei Dank. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass sie selbst bei Kerzenlicht ziemlich mitgenommen aussah. Sie hatte ihre Haube in der Kutsche vergessen, ihr Haar war in Unordnung, und ihre Lippen leuchteten rot von Max’ Küssen. Jeder, der sie ansah, würde sofort erkennen, was für ein liederliches Frauenzimmer sie war.


    Aber schließlich war sie ja vorgeblich verheiratet.


    Ein wildes Lachen entfuhr ihr. Nun, wenigstens hatte sie das als Rechtfertigung. Und Max benahm sich ja tatsächlich schon wie ein echter Ehemann. Eben erregte und liebkoste er sie noch an den intimsten Stellen, und im nächsten Moment sprach er vom Abendessen. Wie typisch für einen Mann! Er hatte seinen Spaß gehabt, und jetzt war er bereit, sich den Bauch vollzuschlagen.


    Du hattest auch deinen Spaß.


    Sie schluckte. Ja. Sie hatte sich wie ein Flittchen benommen. Sie hatte zugelassen, dass er sie überall berührt, überall liebkost und sie geküsst hatte, bis sie sich vor Leidenschaft gewunden hatte…


    Hör auf damit! Schalt sie sich, als in Erinnerung an all die Dinge, die er getan hatte, von Neuem eine seltsame Wärme ihren Körper durchflutete. Sie würde nicht zulassen, dass irgendein arroganter Engländer derartige Gefühle in ihr weckte, nur weil er ihr körperliches Vergnügen bereitet hatte und sie ihm ebenfalls.


    Sie starrte auf die Hand, mit der sie ihn berührt hatte, und stieß einen Fluch aus. Dann füllte sie das Waschbecken mit Wasser aus dem bereitstehenden Krug und begann ihre Hand so wütend mit Seife zu bearbeiten, dass sie Lady Macbeth hätte Konkurrenz machen können. Nachdem sie ihre Hand fast wund gescheuert hatte, hob sie ihre Röcke und wusch sich den Schenkel.


    Seltsam, ihr Körper sah noch genauso aus wie vorher. Und doch fühlte er sich vollkommen anders an. Sie fühlte sich vollkommen anders.


    In diesem Moment begannen die Tränen zu fließen. Die Wahrheit war, dass sie es wieder tun würde. Nicht bloß, weil sie es genossen hatte, sondern weil es Max gewesen war, der ihr diesen Genuss verschafft hatte. Irgendwann während der letzten beiden Tage war es ihr wichtig geworden, was er von ihr dachte. Sie hatte angefangen, sich zu wünschen, dass er sie… begehrte. Nein, sie hatte angefangen, sich zu wünschen, dass sie ihm etwas bedeutete.


    Was für ein vollkommen törichter Gedanke. Sie wusste es besser! Ein Mann mit seiner gesellschaftlichen Stellung würde niemals etwas anderes als Begehren für eine Frau wie sie empfinden. Und das war nicht das, was sie wollte. Oder zumindest war das nicht alles, was sie wollte.


    Sie trocknete sich die Hände ab, schnäuzte sich die Nase und begann dann, sich einigermaßen präsentabel herzurichten. Die Zeit drängte, und sie mussten so viele Meilen wie möglich zwischen sich und Hucker bringen. Aber sie wollte unbedingt, dass alles wieder so war wie vorher.


    Sie überprüfte ihr Spiegelbild. Ihre Augen waren gerötet, doch sie sah einigermaßen anständig aus. Dummerweise roch sie immer noch nach… nach dem, was sie getan hatten. So, wie Mamans Schlafzimmer nach Papas Besuchen immer gerochen hatte.


    Seufzend kramte sie ihr Riechfläschchen aus der Handtasche und sprengte ein wenig Parfüm auf ihre Handgelenke. Dann verteilte sie zur Sicherheit noch ein paar Tropfen auf ihrem Nacken. Vielleicht hatte sie es übertrieben, aber das war ihr egal. Besser, als nach etwas zu riechen, das ihn daran erinnerte, was sie getan hatten. Denn sie durfte mit ihm auf keinen Fall in dieselbe Falle gehen, in die Maman bei Papa geraten war.


    Als sie zur Kutsche zurückkehrte, wartete Max schon, um ihr hineinzuhelfen. Falls er ihr schweres Parfüm bemerkte, dann zog er es vor, nichts zu sagen. Und sobald sie gemeinsam in der Kutsche saßen, wurde es von einem anderen Geruch überlagert– einem himmlischen Duft von Gebäck und gebratenem Fleisch, der aus dem Paket aufstieg, das er auf den Boden der Kutsche gestellt hatte.


    »Ich konnte die Frau des Wirts davon überzeugen, uns ein paar Reste vom Abendessen einzupacken«, sagte Max mit leiser, warmer Stimme. »Sie hat sogar eine Flasche Wein dazugetan.«


    Bis der Essensduft in ihre Nase stieg, hatte Lisette gar nicht gewusst, wie hungrig sie war. Vielleicht war das auch der Grund für die Kopfschmerzen gewesen, die sie zu Anfang der Fahrt gehabt hatte.


    Während die Kutsche sich wieder in Bewegung setzte, zog Max einen knusprigen Laib Brot, einen Pont-l’Évèque-Käse und ein paar in Papier eingeschlagene gebratene Tauben hervor. Sie machte sich wie eine ausgehungerte Wölfin über das Essen her. Einerseits, weil sie wirklich hungrig war, andererseits, weil sie so vermeiden konnte, mit ihm zu sprechen.


    Nach einiger Zeit bemerkte sie, dass er das Essen kaum anrührte. Stattdessen fixierte er sie mit einem Blick, der sie ganz nervös machte. Normalerweise hätte sie sich den französischen Käse und das Brot, das sie in London so sehr vermisst hatte, schmecken lassen, ganz zu schweigen von den gebratenen Tauben, die ein herzhaftes Aroma hatten und nicht so fade waren, wie die auf englische Art zubereiteten. Aber sein durchdringender Blick dämpfte ihr Vergnügen beträchtlich.


    »Lisette, das, was vorhin geschehen ist…«


    »Wir müssen nicht darüber sprechen. Ich verstehe schon.«


    Sie hätte es nicht ertragen, aus seinem Munde die üblichen Lügen zu hören. Lieber tat sie so, als sei nichts geschehen.


    Sie beugte sich vor, um einen Apfel aus dem Paket zu nehmen, doch er fasste sie am Arm. »Doch. Wir müssen darüber sprechen. Und Sie verstehen gar nichts. Ich habe nicht gewollt, was passiert ist. Und Sie sollen wissen, dass ich…«


    »Ich weiß!« Sie schüttelte seine Hand ab, warf sich in ihren Sitz zurück und schlug ihren Umhang wie ein Schutzschild um sich. »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen. Dass es ein Fehler war. Dass wir uns nicht hätten hinreißen lassen dürfen. Und ich stimme Ihnen voll und ganz zu.« Der gleichmütige Ton, den sie ihrer Stimme zu geben versuchte, entsprach nicht ihren Gefühlen. »Wir haben uns ein wenig zusammen vergnügt, aber es hat nichts zu bedeuten.«


    »Mir hat es verdammt noch mal etwas bedeutet«, stieß er hervor.


    »Tatsächlich? Und was hat es Ihnen bedeutet?« Als er einen Fluch ausstieß und den Blick abwandte, fügte sie hinzu: »Sie müssen es nicht sagen. Es hat Ihnen Vergnügen bereitet, was… was wir zusammen getan haben, aber Sie sind ein Herzog, und Sie können eine Frau wie mich nicht heiraten.«


    Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »So würde ich das nicht sagen.« Er zog hörbar die Luft ein. »Gut, es stimmt. Ich kann Sie nicht heiraten. Aber nicht wegen Ihrer Herkunft oder Ihrer gesellschaftlichen Stellung oder irgendwelchen derartigen Blödsinns. Auch nicht, weil ich ein Herzog bin. Ich… ich kann es einfach nicht.«


    Genau das war der Grund gewesen, warum sie nicht darüber hatte sprechen wollen. Zum Teufel mit ihm! Es war schon so weit, dass er ihr etwas– viel– bedeutete, und sie konnte die Demütigung und den Schmerz nicht ertragen, genau erklärt zu bekommen, wie wenig sie ihm bedeutete.


    »Wie ich schon sagte«, stieß sie hervor, »ich verstehe. Es gibt also keinen Grund, noch ein Wort darüber zu verlieren. Sie können mich nicht heiraten, und ich will Sie nicht heiraten, also…«


    »Sie wollen mich nicht heiraten?« Seine Hände krampften sich auf seinen Knien zusammen, als ob er gegen den Drang ankämpfte, sie zu berühren. Oder sie zu erwürgen. »Nicht einmal ein bisschen?«


    Was wollte er von ihr? Wollte er, dass sie darum bettelte, seine Frau zu werden, damit er noch ein wenig auf ihrem Stolz herumtrampeln konnte, während er mit seinem Ich kann Sie nicht heiraten weitermachte? Den Gefallen würde sie ihm nicht tun!


    »Nein, Euer Gnaden, nicht einmal ein bisschen. Ich mag Sie, aber ich halte nicht nach einem Ehemann Ausschau. Also vergessen wir einfach, was vorhin passiert ist. Einverstanden?«


    »Das können Sie?«, fragte er, und seine Stimme klang plötzlich gequält. »Denn ich glaube nicht, dass ich es kann.«


    »Sie werden es müssen. Ich werde mich nicht auf eine Liebschaft einlassen, und Sie haben kein Interesse an etwas anderem. Also sind wir wieder in einer Sackgasse gelandet. Nur glaube ich, dass wir aus dieser speziellen Sackgasse nicht herauskommen werden.«


    Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und nickte dann knapp. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht wäre es besser, wenn wir vergessen, was geschehen ist.«


    »Ja. Ich denke, das wäre das Beste«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor, doch dann nahm sie sich zusammen. »Sagten Sie nicht, es gibt Wein?«


    Seine Augen glitzerten im Zwielicht der Kutsche, als er sie ansah, und für einen langen, verführerischen Augenblick war sie sich sicher, dass er alle Vorsicht über Bord werfen, sie in seine Arme ziehen und küssen würde. Und sie wusste, dass sie nicht die Kraft gehabt hätte, Widerstand zu leisten.


    Aber er tat es nicht. Mit einem unmerklichen Seufzer machte er sich auf die Suche nach der Weinflasche.


    Als sie seinen vorgebeugten Kopf betrachtete, dessen goldenes Haar im Mondlicht schimmerte, und daran dachte, wie himmlisch er sie geküsst hatte, schnürten unterdrückte Tränen ihr die Kehle zusammen, und ihr war, als würde ihr das Herz aus der Brust gerissen. Ja, es wäre das Beste gewesen, zu vergessen, wie er sie liebkost und gestreichelt und sie mit Kosenamen bedacht hatte. Es wäre wirklich das Beste gewesen.


    Schade nur, dass sie es selbst in tausend Jahren nicht vergessen würde.
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    Noch lange nachdem Lisette in einen unruhigen Schlaf gefallen war, saß Maximilian wie betäubt da. Er hatte sich mehr als ungeschickt angestellt. Zuerst hatte er sie aller möglichen Niederträchtigkeiten beschuldigt und sich wie ein eifersüchtiger, liebestoller Narr aufgeführt. Dann hatte er ihr beinahe ihre Unschuld geraubt, und schließlich hatte er ihr diese idiotische Rede darüber gehalten, dass er sie nicht heiraten konnte.


    Kein Wunder, dass sie sich zurückgezogen und hinter ihrem Stolz verschanzt hatte.


    Wenn er ihre Reaktion richtig deutete. Vielleicht hatte sie ja auch einfach gemeint, was sie gesagt hatte– dass sie ihn nicht heiraten wollte. Wenn er daran dachte, dass sie zugesehen hatte, wie ihr Vater das Leben ihrer Mutter ruinierte, wäre das nur allzu verständlich gewesen.


    Aber als er zum Waschraum gegangen war, um sie zu suchen, hatte er sie durch die Tür hindurch weinen gehört. Ihr Schluchzen klang ihm immer noch in den Ohren. Nein, sie hatte es nicht so gemeint.


    Sie war wirklich anders als alle anderen Frauen. Jede andere Frau, mit der er sich derartige Freiheiten herausgenommen hätte, hätte versucht, ihren Vorteil zu nutzen und ihm irgendein Versprechen einer gemeinsamen Zukunft zu entlocken.


    Nicht seine Lisette. Dafür war sie zu stolz. Stattdessen verbarg sie sich irgendwo und weinte sich die Augen aus dem Kopf. Und obwohl er das gewusst hatte, hatte er sie noch mehr verletzt.


    Er war tatsächlich ein gefühlloser, arroganter Dreckskerl.


    Er hätte ihr wenigstens erklären müssen, warum er nicht heiraten konnte. Er hätte ihr sagen müssen, dass sowohl sein Großonkel als auch sein Vater wahnsinnig geworden waren. Dass er ziemlich wahrscheinlich ihr Schicksal teilen und dass sie wenig Vergnügen daran finden würde, ihm dabei zuzusehen.


    Aber sie hatte ihn die ganze Zeit über wie einen ganz gewöhnlichen Sterblichen behandelt, und das hatte er nicht aufs Spiel setzen wollen. Denn wenn sie die Wahrheit kannte, würde auch sie in ihm das sehen, was jede andere Frau in ihm sah: einen Herzog, der früher oder später wahnsinnig werden würde.


    Andere Frauen wogen zumindest die Vorteile einer Ehe mit einem reichen Herzog gegen die Möglichkeit des Wahnsinns ab und entschlossen sich manchmal dazu, Letzteres zu ignorieren. Aber ihr war sein Reichtum egal, sodass für sie nur sein Wahnsinn bleiben würde. Und das würde ihn umbringen. Sollte sie ihn lieber für einen Dreckskerl halten.


    Nicht nur für einen Dreckskerl, sondern auch für einen herzlosen Wüstling.


    Was hatte sie noch gleich gesagt? Ich werde mich nicht auf eine Liebschaft einlassen, und Sie haben kein Interesse an etwas anderem.


    Wie wenig sie von ihm wusste. Der Gedanke, mit Lisette verheiratet zu sein, hatte begonnen, eine merkwürdige Anziehungskraft auf ihn auszuüben. Er wusste, dass eine solche Ehe nur in einer Tragödie enden konnte, aber dennoch konnte er nicht aufhören, sich vorzustellen, wie es sein würde.


    Die gute Gesellschaft würde kopfstehen. Die Ladies würden nicht aufhören, über sie zu klatschen, und wenn sie erst herausfanden, dass Lisette keinen Penny um ihren Klatsch gab, würden sie sie vergöttern. Denn die gute Gesellschaft vergötterte jeden, der ihr die kalte Schulter zeigte, besonders wenn es die Gattin eines reichen Herzogs war.


    Sie würden die langen, einsamen Nächte in Marsbury House miteinander teilen, er würde sie in seinen Armen halten, mit ihr scherzen, sie necken. Er würde nicht länger nachts wach liegen und darauf warten, dass sich die ersten Anzeichen des Wahnsinns bemerkbar machten. Sie würde ihn ablenken.


    Aber nur bis zu dem Tag, an dem sein Geist anfangen würde, sich zu verdunkeln. Und weil sich dann zweifellos schon tiefe Gefühle zwischen ihnen entwickelt haben würden, war der Gedanke, was das für sie bedeuten würde, unerträglich für ihn.


    Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Sitz hin und her und zog unter ihrem Umhang die Beine an den Körper, als friere sie. Es war wirklich ziemlich kalt in der Kutsche. Obwohl es Frühling war, waren die Nächte noch frostig.


    Er versicherte sich selbst, dass er es ihr nur bequemer machen wollte, wechselte auf den Sitz neben ihr, zog sie an sich und bedeckte sie beide mit seinem Reisemantel. Mit einem wohligen Seufzer schmiegte sie sich an ihn, und ihm zog sich das Herz in der Brust zusammen.


    Er schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Er stellte sich vor, dass sie seine Frau war und dass sie nur zum Vergnügen nach Paris reisten. Lange Zeit saß er so da und dachte, dass es ihm nie gelingen würde, einzuschlafen, wenn sie so duftend und warm in seinen Armen lag.


    Doch als er das nächste Mal die Augen öffnete, schreckte er hoch. Es war bereits heller Tag. Irgendwann während der Nacht musste er sich in den Polstern der Sitzbank ausgestreckt haben, denn sie lag der Länge nach auf ihm. Ihre pechschwarzen Locken hatten sich gelöst und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, darüberzustreichen.


    Sie schlug die Augen auf und sah ihn verwirrt an.


    »Guten Morgen… Lisette«, flüsterte er und verschluckte gerade noch rechtzeitig ein mein Liebling.


    »Max.« Ein sanftes Lächeln, das ihm das Herz wehtun ließ, umspielte ihre Lippen. Doch dann erwachte sie vollständig. »Max!«, rief sie entrüstet, sprang zu seinem Verdruss wie von der Tarantel gestochen auf und flüchtete auf den Sitz gegenüber.


    Ohne ihn anzusehen, strich sie sich die Röcke glatt. »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie als Bett benutzt habe. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«


    »Schon gut. Es hat mir nichts ausgemacht.«


    Wenn das die einzige Chance war, sie in seinen Armen zu halten, dann würde er sie nutzen.


    »Ich sehe vermutlich zum Fürchten aus«, murmelte sie und fuhr sich mit den Fingern durch ihre ungebärdigen Locken.


    »Sie könnten nicht einmal zum Fürchten aussehen, wenn Sie wollten.«


    Sie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick und sah dann aus dem Fenster. »Wir sind schnell vorangekommen, nicht wahr? Wir können kaum mehr als eine Stunde von Paris entfernt sein. Wir sollten zuerst zu Tristans Wohnung fahren und sehen, was wir dort herausfinden können. Dort können wir uns auch einigermaßen vorzeigbar machen, bevor wir mit Vidocq sprechen.«


    Er unterdrückte die stechende Eifersucht, die ihn durchzuckte, und entgegnete: »Wir haben keine Zeit herumzutrödeln, Lisette. Wenn Ihr Bruder nicht in seiner Wohnung ist, dann sollten wir dort nicht länger bleiben als unbedingt nötig.«


    »Wie Sie meinen.«


    »Und wir können mit Vidocq reden, aber wenn sich herausstellt, dass er nichts weiß…«


    »… müssen wir mit dem neuen Leiter der Sûreté sprechen. Ich verstehe.«


    »Gut.« Denn egal, wie verführerisch er sie fand, er war fest entschlossen, der Sache mit Bonnaud und seinem Bruder auf den Grund zu gehen.


    Zu Maximilians Überraschung stellte sich heraus, dass Bonnaud in Faubourg Saint-Germain wohnte, einem der vornehmsten Viertel der Stadt. Entweder war der Kerl in Paris zu Geld gekommen, oder er hatte hochgestellte Freunde, die ihm eine Wohnung vermietet hatten.


    Doch es stellte sich heraus, dass die Straße, in der er wohnte, die Rue de l’Hirondelle, ziemlich schäbig und eng war. Seine Wohnung, die an einem schmalen Durchgang zwischen zwei Häuserblocks lag, wirkte verlassen. Nachdem sie mit Lisettes Schlüssel die Tür geöffnet hatten, wurde ihnen schnell klar, dass hier seit einigen Wochen niemand mehr gewesen war. Möbel und Dielen waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


    »Was jetzt?«, fragte er. »Hat Ihr Bruder einen Sekretär oder einen Safe, wo er Unterlagen oder Briefe aufbewahrt? Vielleicht können wir so etwas über seinen Aufenthaltsort herausfinden.«


    »Hier ist sein Arbeitszimmer«, sagte sie und zeigte auf eine verschlossene Tür. »Vielleicht finden wir etwas in seinen Aufzeichnungen.«


    In diesem Augenblick sagte eine Stimme auf Französisch von der Eingangstür her: »Es wurde aber auch Zeit, dass Sie zurückkommen, mein Engel.«


    Als Maximilian sich umdrehte, sah er einen Mann von beeindruckender Körpergröße den Raum betreten. Er war in den Fünfzigern, und trotz seiner buschigen Augenbrauen konnte man ihn mit seinen lebhaften Zügen, leuchtend blauen Augen und blondem, gekräuseltem Haar durchaus als attraktiv bezeichnen.


    »Vidocq!«, rief Lisette aus und stürzte auf den Mann zu, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.


    Maximilian erstarrte und musterte den verdammten Ermittler. Aber Vidocqs Gesichtsausdruck glich tatsächlich eher dem eines gutmütigen Vaters als dem eines leidenschaftlichen Liebhabers.


    »Sie sind vermutlich auf der Suche nach Ihrem Bruder«, fuhr Vidocq auf Französisch fort, während er Maximilian einen undurchdringlichen Blick zuwarf.


    »So ist es«, erwiderte Lisette. »Das hier ist Maximilian Cale. Er muss ziemlich dringend mit Tristan sprechen.«


    Maximilian war froh, dass sie ihn nicht als den Herzog von Lyons vorgestellt hatte. Wenn es ihnen gelang, herauszufinden, wo Tristan war, ohne dass er seine wahre Identität preisgeben musste, war das besser für ihren Ruf. Vor allem, wenn sie auf Vidocqs Diskretion zählen konnten.


    »Ich habe viel von Ihnen gehört, Sir«, sagte Maximilian auf Französisch und streckte dem Mann seine Hand entgegen.


    »Merkwürdig«, antwortete Vidocq auf Englisch, ohne die hingestreckte Hand zu ergreifen. »Denn von Ihnen habe ich noch nie etwas gehört. Wenigstens nicht von meinem kleinen Engel hier.« Mit einem unruhigen Blick auf Maximilian sagte Lisette ebenfalls auf Englisch: »Verzeihen Sie, Vidocq, aber wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen dringend mit Tristan sprechen. Falls Sie also wissen, wo er sich aufhält…«


    »Ich weiß, wo er hinwollte, als er Paris verließ.« Vidocq sah Maximilian durchdringend an. »Aber ich werde es Ihnen erst sagen, wenn Sie mir erklärt haben, warum Sie allein mit dem Herzog von Lyons unterwegs sind.«


    Während Maximilian unwillig aufstöhnte, sagte Lisette: »Sie wissen, wer Max ist?«


    »Natürlich. Die Cales hatten hier in Paris mit der Polizei zu tun, als sie vor Jahren auf der Suche nach ihrem erstgeborenen Sohn herkamen. Der Name ihres Zweitgeborenen wurde dabei oft erwähnt. Es ist ein Name, den man nicht so leicht vergisst.«


    »Besonders, wenn man berühmt für sein ausgezeichnetes Gedächtnis ist, so wie Sie«, sagte Maximilian dumpf. Wie hatte er die Möglichkeit übersehen können, dass Vidocq über seine Familie Bescheid wusste. Der Ermittler, den sein Vater beauftragt hatte, hatte bei seinen Nachforschungen bestimmt mehr als einmal die Hilfe der Pariser Polizei in Anspruch genommen.


    »Kommen Sie«, sagte Vidocq und bot Lisette seinen Arm. »Lassen Sie uns hinüber zu mir gehen, und es uns ein bisschen bequemer machen. Sie beide werden mir beim déjeuner Gesellschaft leisten und mir erklären, was das alles soll. Dann werde ich Ihnen sagen, wo Tristan hinwollte.« Er warf Maximilian einen undurchdringlichen Blick zu. »Ich vermute, dass Sie beide sehr gespannt sind, es zu erfahren.«


    Maximilian zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sind dankbar für jeden Hinweis, den Sie uns geben können, Sir«, sagte er. »Und es ist uns eine Ehre, Ihnen beim Frühstück Gesellschaft zu leisten.« Auch wenn er sich fühlte, als wäre er gerade auf eine Bühne gestolpert, ohne den Text seiner Rolle zu kennen.


    Um zu Vidocqs Haus zu gelangen, mussten sie einen Innenhof überqueren. Als sie die wesentlich großzügigeren Räumlichkeiten betraten, warf Maximilian Lisette einen fragenden Blick zu. »Tristan hat seine Wohnung von Vidocq gemietet«, erklärte sie leise.


    Nachdem sie es sich in einem kleinen, aber luxuriös ausgestatteten Esszimmer bequem gemacht hatten und Bedienstete hin- und hereilten, um das Frühstück aufzutragen, wandte sich Vidocq mit einem strahlenden Lächeln an Lisette. »Ich habe einen Verleger für meine Memoiren gefunden. Sie würden vermutlich nicht in Erwägung ziehen, zurück nach Paris zu kommen und mir bei dem Manuskript zu helfen, mein Engel?«


    »Ihr ›Engel‹ hat bereits eine Stellung in der Agentur von Mr Manton in London«, sagte Maximilian angespannt. Unerklärlicherweise missfiel ihm der Gedanke, dass Lisette nach Paris zurückkehren könnte, außerordentlich. »Soviel ich weiß, handelt es sich um eine sehr gute Stellung.«


    »Und jetzt antworten Euer Gnaden auch noch für Sie?«, erwiderte Vidocq mit gespielter Freundlichkeit. »Nachdem Sie schon allein und ohne Anstandsdame mit ihr durch die Welt ziehen, ihren Ruf ruinieren und es ihr unmöglich machen, je einen ehrbaren Ehemann zu finden?«


    »Hört auf, ihr beiden«, fuhr Lisette dazwischen, wobei sie Maximilian finster ansah. Dann wandte sie sich an Vidocq. »Ich war diejenige, die diese Reise vorgeschlagen hat. Wir sind als Ehepaar unterwegs. Der biedere Gutsverwalter Mr Kale und seine Gattin.«


    In diesem Moment betrat einer der Bediensteten den Raum und Lisette sagte auf Französisch: »Wenn Sie uns noch ein paar Minuten allein lassen würden…«


    Der Diener nickte und verließ das Esszimmer.


    Lisette sah Vidocq unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Wenn Ihnen wirklich etwas an mir liegt, dann müssen Sie uns helfen, unsere Maskerade auch gegenüber Ihren Bediensteten aufrechtzuerhalten. Meine Nachbarn glauben schon, dass ich verheiratet bin. Und Seine Gnaden haben mir bereits vorgeschlagen, dass ich den Leuten bei meiner Rückkehr nur erzählen muss, dass mein Gatte passenderweise während unserer Reise im Ausland ums Leben gekommen ist.«


    Als Vidocq schnaubte, fügte sie hinzu: »Bisher hat niemand unsere Tarnung durchschaut.«


    »Tarnung!«, stieß Vidocq hervor, »was ist das für eine Tarnung, wenn man seinen richtigen Namen benutzt?« Er ließ seinen Blick verächtlich über Maximilians Gestalt schweifen. »Und Seine Gnaden hat mit einem Gutsverwalter so viel Ähnlichkeit, wie ich mit einem Herzog. Seine Fingernägel sind viel zu sauber, unter seinem Barchentanzug trägt er feines Linnen und man hört auf drei Meilen Entfernung, dass er in Eton zur Schule gegangen ist.«


    »Oh, um Himmels willen…«, begann Maximilian.


    »Sehen Sie?«, unterbrach ihn Vidocq. »Das meine ich.«


    »Schluss jetzt!«, schimpfte Lisette. »Sagen Sie mir, wo Tristan ist, bevor Seine Gnaden Sie noch zu einem Duell oder etwas ähnlich Absurdem herausfordert. Max ist sehr leicht reizbar.«


    »Das bin ich nicht«, brummte Maximilian verdrossen.


    Sie sah ihn bloß mit hochgezogenen Augenbrauen an und wandte sich dann Vidocq zu. »Würden Sie mir jetzt bitte sagen, wo Tristan ist?«


    »Also gut«, antwortete Vidocq. »Er hat vor zwei Monaten Paris verlassen. Er verfolgte einen flüchtigen Fälscher Richtung Norden, nach Belgien.«


    »Belgien!«, rief Maximilian aus.


    »Wurde in Belgien nicht Ihr Bruder tot aufgefunden?«, fragte Lisette.


    Maximilian lehnte sich vor und sah Vidocq durchdringend an. »Wohin in Belgien ist Bonnaud unterwegs?«


    »Nach Antwerpen«, antwortete Vidocq. »Was es umso merkwürdiger macht, dass Sie hier nach ihm suchen, Euer Gnaden, denn in der Nähe von Antwerpen liegt doch…«


    »Ich weiß…«, unterbrach ihn Maximilian


    Vidocqs Augen wurden schmal. Er warf Lisette einen flüchtigen Blick zu und wandte sich dann wieder an Maximilian. »Sagen Sie, weiß mein kleiner Engel über Ihre Familie Bescheid?«


    Maximilian stieß einen leisen Fluch aus.


    Vidocqs buschige Augenbrauen hoben sich unmerklich. »Das dachte ich mir. Und Sie möchten nicht, dass sie es erfährt, nicht wahr?«


    »Aber Sie werden es ihr trotzdem sagen, vermute ich«, entgegnete Maximilian, dessen Magen sich bei Vidocqs Worten zusammenkrampfte.


    Vidocq zuckte die Schultern. »Sie wird es früher oder später selbst herausfinden.« Seine Stimme wurde hart. »Aber es sollte lieber früher als später sein, wenn Sie vorhaben, sie in Ihr Bett zu locken.«


    »Vidocq!«, rief Lisette errötend. »Er ist nicht… Wir sind nicht…«


    »Ich bin nicht blind, mein Engel.« Vidocqs Blick wich nicht von Maximilians Gesicht. »Ich sehe doch, wie er Sie ansieht. Ich sehe, wie Sie ihn ansehen. Und da er ein Herzog ist und er Sie kaum heiraten wird, bleibt nur…«


    »Sachte, sachte, mein Freund«, stieß Maximilian hervor, »oder ich muss Sie doch noch zum Duell fordern, um Miss Bonnauds Ehre zu verteidigen.«


    Er fixierte Vidocq mit finsterem Blick.


    Vidocq lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Maximilian nachdenklich, doch offenbar unbeeindruckt.


    Lisettes Blick wanderte von Maximilian zu Vidocq. »Was verschweigt mir Max über seine Familie? Was liegt in der Nähe von Antwerpen?«


    Nach Vidocqs Andeutungen ließ es sich nicht mehr umgehen, ihr die Wahrheit zu sagen.


    »In der Nähe von Antwerpen liegt eine Stadt namens Gheel«, sagte Maximilian. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Gheel wird manchmal auch die Kolonie der Wahnsinnigen genannt, weil viele Geisteskranke dort Heilung suchen.«


    Er stieß hörbar die Luft aus. »Und nach Gheel hat mein wahnsinniger Großonkel meinen Bruder gebracht, nachdem er ihn entführt hatte. Und in Gheel sind beide bei einem Brand ums Leben gekommen.«
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    In diesem Moment kamen die Bediensteten mit einem typischen Pariser Frühstück herein: Roastbeef und Hühnchen, Gebäck, Weintrauben und Birnen, ein Ragout und dazu frisches Weißbrot und Käse. Und selbstverständlich Tee, Kaffee und Vin ordinaire.


    Lisette war froh über die Unterbrechung, denn ihr fiel es immer noch schwer, zu begreifen, was Max gerade gesagt hatte. Und mehr noch als seine Worte hatte sie sein gequälter Ton getroffen. Er sah plötzlich ungeheuer erschöpft aus, und sie hätte nichts lieber getan, als ihn zu trösten.


    Aber nicht vor Vidocq. Ihr alter Freund hatte schon viel zu viel von dem bemerkt, was zwischen ihr und Max vorging. Und warum hatte Max ihr all diese Dinge nicht längst erzählt?


    Weil er ein Herzog war. Herzöge sprachen nicht über Schwäche oder Krankheit. Sie legten ihre dunklen Familiengeheimnisse nicht vor anderen Leuten offen.


    Und doch tat es ihr weh, dass er ihr nicht genug vertraut hatte, um ihr die Wahrheit zu offenbaren. Sie erinnerte sich noch gut an seine Antwort, als sie gefragt hatte, wer seinen Bruder entführt hatte: irgendein Lump. Das ließ vieles ungesagt.


    »Max«, begann sie, nachdem Vidocq die Diener hinausgeschickt hatte, »also hat Ihr Großonkel Ihren Bruder entführt. Warum?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe erst nach dem Brand erfahren, dass er es war.« Seine Stimme wurde härter. »Ich war noch nicht einmal vier, als Peter verschwand. Mein Vater sagte mir nur, dass irgendein Lump ihn gestohlen habe. Ich hatte jahrelang Angst, dass hinter jedem Busch solch ein Lump lauert, der mich meinen Eltern stehlen will.«


    »Oh, Max, das ist schrecklich«, sagte sie mitfühlend, was Vidocq die Stirn runzeln ließ. Sie beachtete es nicht.


    Max’ Anspannung schien sich noch zu steigern. »Als ich älter wurde und begann, Fragen zu stellen, sagten sie mir, dass sie Ermittler damit beauftragt hatten, in England und Amerika nach Peter zu suchen. Sie sagten mir, dass sie nicht wussten, wer ihn entführt hatte. Das war eine Lüge. Doch sie hielten daran fest. Bis sie die Wahrheit nach dem Brand nicht mehr verheimlichen konnten.«


    Sie erinnerte sich, wie er darüber gesprochen hatte, was es für ein Gefühl war, von der eigenen Familie belogen zu werden. Das war es, was er damals gemeint hatte. »Vielleicht wussten sie nicht, dass Ihr Großonkel der Entführer war.«


    »Sie müssen es gewusst haben.« Max lud sich ein paar Kleinigkeiten auf seinen Teller.


    »Ich habe Jahre gebraucht, um die ganze Geschichte zusammenzufügen. Offensichtlich war mein Großonkel Nigel nicht nur ein schneidiger Seekapitän, sondern führte auch ein ziemlich ausschweifendes Leben. Er war nur zehn Jahre älter als mein Vater, und so pflegten sie jedes Mal, wenn Onkel Nigel Landurlaub hatte, gemeinsam die Schenken unsicher zu machen– bis mein Vater heiratete. So jedenfalls habe ich es mir aus Vaters Erzählungen und dem, was mir sonst noch zu Ohren gekommen ist, zusammengereimt. Ich war ziemlich überrascht. Mein Vater schien mir ganz und gar nicht der Typ für solche Ausschweifungen zu sein.«


    Max stocherte in einem Stück Quiche herum. »Und offensichtlich waren meines Vaters wilde Zeiten auch bald vorbei. Einige Jahre, nachdem er meine Mutter geheiratet hatte, stritt er sich eines Nachts heftig mit Onkel Nigel. Ich kann nur vermuten, dass mein Vater ihn nicht mehr bei seinen Eskapaden begleiten wollte. Worüber auch immer sie sich gestritten haben, jedenfalls ging mein Großonkel zurück an Bord seines Schiffes und wollte von da an mit unserer Familie nichts mehr zu tun haben.«


    Er starrte mit leerem Blick vor sich hin, so als ob er in die Vergangenheit sehen würde. »Fünf Jahre lang hörte niemand etwas von ihm. Dann kam der Friede von Amiens, und der Krieg zwischen Frankreich und England war erst einmal zu Ende. Onkel Nigel, der damals Anfang vierzig war, bat um seine Entlassung aus dem Flottendienst und wurde in den Ruhestand versetzt. Er kam damals nach Marsbury House, vielleicht, um sich mit Vater auszusöhnen. Aber ich vermute, dass es nicht zu einer Versöhnung kam. Ein paar Tage später verschwand er… und Peter mit ihm.«


    Lisette zog die Stirn kraus, während sie Max und sich Tee einschenkte. »Dann war es eindeutig, wer Peter entführt hat. Aber warum ist es Ihren Eltern nicht gelungen, Ihren Großonkel und Ihren Bruder zu finden?«


    »Mein Onkel hatte niemandem gegenüber auch nur die geringste Andeutung gemacht, wo er sich niederlassen wollte. Meine Eltern vermuteten, dass er sich irgendwo in England aufhielt. Sie ließen das ganze Land von Ermittlern absuchen, aber mein Großonkel und mein Bruder waren wie vom Erdboden verschluckt. Mein Vater wollte auch auf dem Kontinent nach ihnen suchen lassen, aber zu diesem Zeitpunkt war der Krieg wieder aufgeflammt und verhinderte es.«


    »Warum haben die Behörden nicht nach ihm gesucht?«, fragte Vidocq.


    »Sie haben es versucht, aber ihnen waren die Hände gebunden. Meine Eltern wollten merkwürdigerweise nicht, dass der Name meines Großonkels in der Presse erwähnt wurde.« Ein leiser Unterton von Verachtung lag in seiner Stimme. »Ich glaube, mein Vater schämte sich bei dem Gedanken, dass ein Mitglied seiner Familie etwas Derartiges getan hatte. Und ich vermute, er hoffte die ganze Zeit, dass mein Großonkel Peter eines Tages einfach zurückbringen würde, wenn er genug davon hatte, sich um einen kleinen Jungen zu kümmern.«


    »Also hat Ihr Großonkel Peter in Gheel großgezogen?«, fragte Lisette, während sie sich etwas von dem Ragout auf ihren Teller häufte.


    »Vermutlich nicht. Aber ich habe auch nie in Erfahrung bringen können, wo sie sich vorher aufgehalten haben.« Max aß einen Moment lang schweigend. »Sie müssen verstehen– als sie bei dem Brand umkamen, wusste niemand etwas von ihren wahren Familienverhältnissen. Onkel Nigel erzählte allen, dass Peter sein Sohn sei. Seine übrige Familie hat er natürlich nie erwähnt. Er und Peter benutzten sogar ihre richtigen Namen. Aber sie waren in Belgien, und es war Krieg– wer sollte Peter Cale mit dem verschwundenen Erstgeborenen des Herzogs von Lyons in Verbindung bringen, dreizehn Jahre, nachdem er entführt worden war?«


    Er zog hörbar die Luft ein. »Glücklicherweise hat irgendjemand nach dem Brand den Ring aufbewahrt, den mein Onkel trug. Sonst hätte man ihn später nicht einmal identifizieren können.«


    Lisette schauderte bei dem Gedanken, dass Max beinahe nie erfahren hätte, was mit seinem Bruder geschehen war.


    »Wie hat Ihre Familie überhaupt von dem Brand erfahren?«


    »Über den Brand und die Todesfälle wurde in den Pariser Zeitungen berichtet. Der Ermittler, den mein Vater kurz nach Napoleons Verbannung nach Elba engagiert hatte, wurde darauf aufmerksam, und er schrieb meinem Vater deswegen. Während wir nach Paris reisten, fuhr der Ermittler nach Gheel und versuchte dort herauszufinden, was sich abgespielt hatte. Als er in Gheel ankam, waren die sterblichen Überreste der beiden natürlich schon längst begraben. Er befragte die Einwohner und brachte meinem Vater den Ring mit.«


    Max seufzte tief. »Er hatte herausgefunden, dass mein Großonkel einen Rechtsanwalt in Paris hatte, und anscheinend hat mein Vater auch mit dem Anwalt gesprochen. Aber er wusste wohl nichts von den Missetaten meines Onkels. Das zumindest hat man mir erzählt.«


    »Hat der Ermittler in Gheel irgendwelche Anhaltspunkte darüber gefunden, warum Ihr Großonkel Ihren Bruder entführt hat?«, fragte Vidocq.


    »Nein. Niemand wusste etwas darüber.«


    »Möglicherweise war der Streit zwischen Ihrem Vater und Ihrem Großonkel der Auslöser für die Entführung«, warf Lisette ein. »Ihr Großonkel wollte ihrem Vater vielleicht irgendetwas heimzahlen.«


    »Das wäre möglich«, sagte Max knapp. »Aber seinen Erstgeborenen zu entführen, scheint mir doch ziemlich drastisch. Und er kann es auch nicht um des Familienvermögens willen getan haben, denn zu diesem Zeitpunkt stand mein Großonkel in der Erbfolge weit unten. Ich stand an zweiter Stelle nach Peter. Warum hat er also nicht auch mich entführt? Für mich hat die ganze Sache nie einen Sinn ergeben.«


    Vidocq schnitt sein Roastbeef in exakt gleichgroße Stücke. »Ihr Onkel hat vielleicht ganz impulsiv gehandelt. So wie Sie ihn beschrieben haben, war er ein Mann, der zuerst handelt und dann nachdenkt. Aber nachdem die Tat einmal begangen war und sein erhitztes Gemüt sich beruhigt hatte, fand er sich in einer Zwickmühle wieder. Wenn er Ihren Bruder zurückgab, drohte ihm ein Prozess wegen Entführung und vielleicht sogar die Hinrichtung. Vielleicht entschied er sich angesichts dessen einfach dafür, den Jungen zu behalten und selbst großzuziehen.«


    »Gut möglich«, sagt Max. »Dann ist da aber immer noch die Erklärung meiner Mutter: dass er wahnsinnig war. Der Ermittler fand heraus, dass sich Onkel Nigel aus diesem Grund in Gheel aufhielt. Nach dem, was ich über den Ort gelesen habe, dürfen die Verrückten dort friedlich bei einer Familie leben, die dafür bezahlt wird, dass sie sich um sie kümmert. Da er Peter als seinen Sohn ausgab, wird mein Bruder auch dort mit ihm gelebt haben.«


    »Der Wahnsinn bringt Menschen dazu, die merkwürdigsten Dinge zu tun«, sagte Vidocq und sah Max durchdringend an. »Wie Sie ja nur zu gut wissen, Euer Gnaden.«


    Bevor sich Lisette über Vidocqs Worte wundern konnte, erwiderte Max verdrossen: »Das alles hilft uns nicht, Bonnaud zu finden.«


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie nach ihm suchen.« Vidocq trank einen Schluck Wein. »Was hat Tristan Bonnaud mit Ihren Familienangelegenheiten zu tun?«


    »Tristan hat dem Herzog eine Nachricht gesandt, in der er andeutete, dass Peter möglicherweise noch lebt«, erklärte Lisette. »Er schrieb, dass ein Freund von ihm im Besitz von Peters Taschentuch sei. Und da Tristan erst vor Kurzem in dieser Gegend von Belgien war, könnte das sogar stimmen.«


    Max sah sie argwöhnisch an. »Oder Tristan erfuhr dort von der Geschichte meines Bruders und entschloss sich, daraus Kapital zu schlagen. Als sich herausstellte, dass Peter tot war, teilten wir den Zeitungen nur mit, dass er im Ausland bei einem Brand ums Leben gekommen sei. Das war die offizielle Version, die auch Ihr Bruder kannte, als ich ihn damals, vor Jahren beim Pferderennen traf.«


    An Vidocq gewandt fügte er hinzu: »Sie sagten, er sei nach Belgien gereist, um einen Fälscher zu verfolgen. Nun, vielleicht hat er dem Kerl einen Handel vorgeschlagen: Er hat den Fälscher dazu gebracht, eine Kopie des Taschentuchs anzufertigen, und im Gegenzug hat er ihn laufen gelassen.«


    Bevor Lisette gegen diese empörende Unterstellung protestieren konnte, sagte Vidocq: »Tristan würde so etwas nie tun. Er ist ein Ehrenmann.«


    »Und ein Pferdedieb«, zischte Max. Als Vidocq ihn überrascht ansah, fügte Max hinzu: »Ja. Ich weiß alles über seine kriminelle Vergangenheit. Rathmoor hat jemanden auf uns angesetzt, der uns verfolgt hat, daher musste mir Lisette alles erzählen– damit wir Maßnahmen treffen konnten, um den Kerl abzuschütteln.«


    »Dann wissen Sie auch, warum Tristan das Pferd gestohlen hat«, entgegnete Vidocq. »Um seine Familie zu retten. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen.«


    »Offensichtlich nicht. Sie haben ihn ja engagiert«, murmelte Max verdrossen.


    »Ich habe ihn engagiert, weil er klug und lernwillig war. Ich sah sein Talent. Und ich habe mich nicht in ihm getäuscht. Er ist sehr gut in dem, was er tut.«


    »Und seine Tätigkeit besteht darin, als Agent für die Geheimpolizei zu arbeiten. Das verlangt ein gewisses Talent zur Verstellung. Vielleicht dachte er, dass es Zeit wird, dieses Talent einmal zu seinem eigenen Vorteil einzusetzen. Und mit einem Fälscher, den er in der Hand hat…«


    »Sie haben gesagt, dass das Taschentuch nicht kopiert werden kann«, warf Lisette erregt ein.


    »Aber das weiß Bonnaud nicht«, entgegnete Max. »Er dachte vielleicht, dass man eine Kopie anfertigen kann. Wir haben das Ergebnis schließlich nicht gesehen.«


    »Wenn Tristan sich so sicher war, dass er Sie mit einem raffinierten Betrug hinters Licht führen kann«, fuhr sie fort, »warum ist er dann in London nicht zu Ihrer Verabredung gekommen?«


    Vidocq schnaubte. »Weil Tristan niemals nach London fahren würde.«


    »Das habe ich auch gesagt!« Lisette funkelte Max wütend an. »Aber er hört mir einfach nicht zu. Ich sage ihm schon die ganze Zeit, dass es einfach keinen Sinn ergibt. Tristan würde es nicht riskieren, verhaftet zu werden.«


    Max bedachte sie mit einem düsteren Blick. »Für das Vermögen eines Herzogs würde ein Mann viel riskieren. Wenn er und der Fälscher gemeinsame Sache gemacht haben…«


    »Genauso gut kann der Fälscher ihn entführt und die Nachricht gefälscht haben«, entgegnete Lisette bissig.


    »Aber woher wusste der Fälscher dann davon, dass Ihr Bruder mich von früher kannte? Wenn der Fälscher seine Hand im Spiel hat, dann machen sie gemeinsame Sache.« Max lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre Theorie ergibt keinen Sinn.«


    Vidocq fluchte leise in sich hinein. »Wenn man Ihnen beim Streiten zusieht, könnte man Sie beide wirklich für ein Ehepaar halten. Würde mir einer von Ihnen jetzt diesen ganzen Unsinn erklären, dass Tristan in London ist?«


    Max zog die Nachricht und die Bleistiftabreibung des Taschentuchs hervor, die Tristan ihm geschickt hatte, und schob sie Vidocq über den Tisch zu. »Vor einigen Tagen habe ich das hier von Bonnaud bekommen. Er hat mich zu einem Treffen bestellt, zu dem er nicht erschienen ist. Deshalb haben Miss Bonnaud und ich uns auf die Suche nach ihm gemacht.«


    Vidocq, der offensichtlich neugierig geworden war, zog eine Lorgnette hervor, um die Nachricht genauer zu inspizieren. Dann verließ er wortlos den Raum, um sogleich mit einem weiteren Blatt Papier zurückzukehren. Er schob seinen Teller beiseite und legte Tristans Nachricht neben das andere Blatt. Lisette sah, dass es ebenfalls Tristans Unterschrift trug.


    Während Lisette ein Obsttörtchen verzehrte und Max sich daranmachte, einen Hähnchenschenkel zu zerlegen, wanderte Vidocqs Blick zwischen den beiden Blättern hin und her. Schließlich verkündete er: »Ich kann mit Sicherheit sagen, dass die Nachricht nicht gefälscht ist. Sie wurde eindeutig von Tristan geschrieben.«


    »Gut. Aber wo wurde sie abgeschickt?«, fragte Max grimmig. »War Bonnaud tatsächlich in London? Und wohin ist er verschwunden, nachdem er sie geschrieben hat?«


    »Das ist sehr merkwürdig«, bemerkte Vidocq. »Die Passage, dass er dem Boten nicht traut– er verschweigt etwas.«


    »So weit war ich auch schon gekommen«, brummte Max mürrisch.


    Vidocq roch an dem Papier und rieb es zwischen seinen Fingern hin und her.


    »Ich bezweifle, dass das Papier anfangen wird zu sprechen und uns verrät, wo es gewesen ist«, bemerkte Max trocken.


    Lisette versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt. Als sein Blick zu ihr hinüberfuhr, zischte sie: »Lassen Sie Vidocq arbeiten. Das ist seine Stärke. Er hat sein Vermögen damit gemacht, fälschungssicheres Papier für Banken zu entwickeln.«


    »Und Papier kann einem verraten, wo es gewesen ist«, fügte Vidocq hinzu und sah Lisette scharf an. »Nach seiner unebenen Oberfläche zu urteilen, war dieses Papier eine Zeit lang irgendwo, wo es Feuchtigkeit in sich aufgenommen hat.«


    »Auf einem Schiff vielleicht?«, fragte Lisette.


    »Vielleicht.« Als Nächstes untersuchte Vidocq die Bleistiftabreibung des Taschentuchs. »Und hierbei handelt es sich um eine echte Bleistiftabreibung und nicht um die Zeichnung eines Künstlers. Das Papier wölbt sich an den richtigen Stellen.«


    Max kniff die Augen zusammen. »Ich wusste nicht, dass es möglich ist, eine Bleistiftabreibung nachzuahmen.«


    »Einem begabten Fälscher würde es vielleicht gelingen, das Auge zu täuschen. Aber den Tastsinn zu täuschen, ist praktisch unmöglich.«


    Vidocq legte die Lorgnette zur Seite. »Wenn Sie beide heute in Paris bleiben, dann werde ich zur Sûreté gehen und schauen, was ich dort über Tristans Mission herausfinden kann. Zumindest kann ich in Erfahrung bringen, ob Tristan gemeldet hat, dass er den Fälscher gefasst hat. Dann könnten wir die Möglichkeit ausschließen, dass er mit dem Mann gemeinsame Sache macht. Seine Vorgesetzten wissen möglicherweise auch, wohin er von Antwerpen aus gereist ist.«


    »Ich hatte eigentlich vor, selbst mit dem Leiter der Sûreté zu sprechen. Aber sie wollte es nicht«, sagte Max mit einem Kopfnicken zu Lisette.


    »Weil Sie dafür sorgen wollten, dass Tristan entlassen wird«, entgegnete Lisette. »Sie haben es selbst zugegeben!«


    »Sie hätten von seinem Vorgesetzten sowieso nichts erfahren«, warf Vidocq ein. »Sie sind ein englischer Herzog. Er hätte Ihnen geschmeichelt und Ihnen versprochen, sich um die Sache zu kümmern. Und dann hätte er Tristan entlassen, ohne ihn auch nur anzuhören– genau wie Lisette sagt. Der Mann ist ein Dreckskerl.«


    »Ein Dreckskerl und ein Dummkopf«, murmelte Lisette. »Er weiß nicht, was sein bester Agent wert ist.«


    »Der Kerl hat keinen Blick für Talent. Nicht einmal für bloßes Können«, sagte Vidocq. »Ihn interessiert nur, ob jemand die Regeln befolgt. Und Tristan sind Ergebnisse immer wichtiger als die Methoden, mit denen sie erzielt werden.«


    »Wenn dieser Mann ›Talent‹ nicht zu schätzen weiß«, sagte Max mit leiser Ironie, »wie wollen Sie ihn dann dazu bringen, Ihnen die Informationen zu geben, die Sie brauchen?«


    »Ganz bestimmt nicht, indem ich ihn frage. Das Beste wird sein, ihn ganz aus der Sache herauszuhalten.« Vidocq setzte sein listiges Lächeln auf. »Ich habe Beziehungen. Es gibt andere Leute, die ich fragen kann. Seien Sie unbesorgt. Noch vor Sonnenuntergang weiß ich alles, was die Sûreté über Tristan weiß.«


    »In der Zwischenzeit können wir uns Tristans Wohnung noch einmal genauer ansehen«, sagte Lisette. »Vielleicht finden wir dort einen Hinweis darauf, wer dieser Freund von ihm ist– derjenige, von dem er glaubt, dass er Peter ist.«


    Max nickte. »Einen Versuch ist es wert.«


    »Und Seine Gnaden wird die Gelegenheit haben, Ihnen die Teile seiner Familiengeschichte zu erzählen, die er bisher verschwiegen hat«, sagte Vidocq und sah dabei Max an.


    Alle Farbe wich aus Max’ Gesicht. »Danke, dass Sie mich daran erinnern, Vidocq.« Er starrte grimmig in seine Teetasse. »Wollten Sie nicht irgendwo hingehen?«


    Vidocq erhob sich. »Wenn Sie es ihr nicht gesagt haben, bis ich zurückkomme, werde ich es tun.«


    »Ich verstehe.« Max richtete sich auf. »Es ist sowieso unwichtig, ob sie es erfährt«, fügte er in einem Ton hinzu, der Lisette verriet, dass es ihm äußerst wichtig war. »Sie hätte es in jedem Fall irgendwann herausgefunden.«


    »Sehr gut. Ich mache mich auf den Weg zur Sûreté. Sie beide sollten zu Ende frühstücken. Fühlen Sie sich hier und in Tristans Wohnung ganz wie zu Hause. Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich an meine Bediensteten, ›Mr Kale‹. Sie werden Ihnen jeden Wunsch erfüllen. Sie kennen Lisette gut.«


    Er ging hinüber zu Lisette, küsste sie flüchtig auf die Stirn und sagte dann leise auf Französisch. »Seien Sie vorsichtig, mein Engel. Sie spielen ein gefährliches Spiel mit diesem Herzog.«


    Sie reckte sich zu ihm empor und flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist nicht so schlecht, wie Sie denken.«


    Vidocq machte ein skeptisches Gesicht, erwiderte jedoch nichts. Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete er sich von Max und ging.


    Sie wandte sich wieder dem Frühstück zu. Doch während sie in eine Birne biss, spürte sie Max’ Blick auf sich ruhen. Er aß nicht mehr. Stattdessen saß er da, trank Tee und zerkleinerte die Reste seines Stücks Quiche zu winzigen Krümeln.


    Es zerriss ihr das Herz. Er sah so verloren aus. »Max, ich weiß nicht, warum es Vidocq plötzlich so wichtig ist, sich in Ihre Angelegenheiten einzumischen, aber…«


    »Er will Sie nur beschützen.« Er lachte kurz auf. »Ich kann das gut verstehen.«


    Dass er plötzlich für Vidocq Partei ergriff, ließ sie stutzen. »Tatsächlich?«


    Max sah auf einmal sehr traurig aus. »Sie scheinen sich… sehr nahezustehen.«


    »Das tun wir«, sagte sie schlicht. »Er ist für mich wie ein Vater.«


    »Das hat man gesehen.«


    Wenigstens hatte seine Stimme jetzt nicht mehr den eifersüchtigen Unterton von gestern Nacht. Sie entspannte sich ein winziges bisschen. »Er hat Tristan zu einer Zeit eingestellt, als Maman und ich dringend auf das Geld angewiesen waren. Dann, nach Mamans Tod, hat Vidocq auch mir Arbeit gegeben. Dafür bin ich ihm sehr dankbar.« Sie wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und erhob sich. »Aber das heißt nicht, dass ich alles tue, was er sagt.«


    Sie hatte nur allzu deutlich bemerkt, dass Max’ Stolz und Würde an diesem Morgen bereits arg in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Wenn er ihr wirklich etwas bedeutete, dann musste sie ihm seine Geheimnisse lassen. Egal was Vidocq sagte.


    In diesem Moment traf sie eine Entscheidung. »Vergessen Sie Vidocqs Ultimatum, mir die ›Wahrheit‹ zu sagen, Max. Behalten Sie Ihre Geheimnisse für sich. Sie gehen mich nichts an.«
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    Lisette hatte es satt, sich über Max den Kopf zu zerbrechen, satt, dass ihre Gedanken ständig um ihn kreisten. Wenn er sich vor jedem Menschen, der vielleicht etwas für ihn empfand, verschließen wollte, dann bitte. Sie würde ihn nicht daran hindern.


    Mit diesem Entschluss stand sie vom Tisch auf und verließ das Esszimmer. Einer von Vidocqs Dienern rief ihr vom anderen Ende des Korridors auf Französisch zu: »Ist alles in Ordnung, Mademoiselle? Können wir Ihnen noch irgendetwas bringen?«


    »Nein, nichts«, antwortete sie. »Wir werden Ihre Dienste heute Nachmittag nicht mehr benötigen. Wir haben in der Wohnung meines Bruders einiges zu erledigen.«


    »Wie Sie wünschen, Mademoiselle«, antwortete der Diener.


    Während Lisette den Korridor hinuntereilte hörte sie, wie Max im Esszimmer seinen Stuhl wegschob. Er folgte ihr mit langen Schritten, während sie Vidocqs Haus verließ und den Innenhof durchquerte.


    »Meine Geheimnisse gehen Sie mehr an, als Sie denken«, sagte Max scharf, als sie Tristans Wohnung betraten.


    Als sie durch den kleinen Salon geradewegs in Tristans Arbeitszimmer gehen wollte, überholte Max sie und verstellte ihr den Weg. »Meine Geheimnisse sind der Grund dafür, dass ich Sie nicht heiraten kann. Dass ich Sie nicht heiraten werde.« Sein Gesicht hatte wieder jenen verschlossenen Ausdruck angenommen, der ihr jedes Mal das Gefühl gab, sehr vorsichtig sein zu müssen. Diesmal allerdings sah sie den Schmerz hinter seiner Maske.


    Ihr Herz schlug plötzlich wie wild. Es war töricht von ihr, aber ganz gleich, was sie sich bisher eingeredet hatte und ganz gleich, was sie ihm gesagt hatte, sie wollte seine Frau werden. Mehr als alles andere auf der Welt. Und seine Art, immer wieder davon anzufangen, verriet ihr, dass der Gedanke auch ihn beschäftigte.


    Entweder das, oder er war so wie ihr Vater. Und spielte nur mit ihren Gefühlen.


    Scheinbar leichthin sagte sie: »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie schon eine Ehefrau irgendwo versteckt haben. So wie es der englische König mit Mrs Fitzherbert gemacht hat.«


    Zu ihrer Erleichterung lachte er trocken auf. »Nein. Mein Bruder ist mein einziger Verwandter, der vielleicht noch irgendwo versteckt ist. Oder vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht mehr.«


    Sie griff nach diesem Strohhalm, um nicht weiter darüber reden zu müssen, warum er sie nicht heiraten konnte. Sie fürchtete sich davor, den Grund dafür zu erfahren. Es musste ein sehr ernster Grund sein, wenn Vidocq darüber Bescheid wusste. »Also glauben Sie mittlerweile, dass Tristan Ihren Bruder vielleicht doch gefunden hat?«


    »Es ist zumindest eine Möglichkeit«, erwiderte er. »Für meinen Geschmack hat die Geschichte mit dem Brand schon immer zu viele Fragen offengelassen. Wenn mein Onkel wahnsinnig war, wie konnte er dann vernünftig genug sein, in Gheel Heilung zu suchen? Oder wurde er von jemandem dorthin gebracht? Und wenn die Behörden ihn dort eingesperrt hatten, weil er in seinem Wahnsinn gewalttätig geworden war, warum gibt es dann keine Akte darüber? Das Problem ist, dass ich niemals Antworten auf meine Fragen bekommen werde. Der Ermittler, den meine Familie damals engagiert hat, ist seit Langem tot, und die Berichte, die er meinem Vater geschickt hat, existieren nicht mehr.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Warum?«


    »Mein Vater hat sie kurz vor seinem Tod verbrannt.«


    Sie sah ihn bestürzt an. »Aber das… ergibt keinen Sinn! Warum sollte er so etwas Verrücktes tun?« Noch im selben Moment bereute sie ihre ungeschickte Wortwahl.


    Aber Max sagte nur tonlos: »Vielleicht, weil er verrückt war.«


    Eine plötzliche, unbestimmte Furcht presste ihr das Herz zusammen. »Was meinen Sie damit?«


    »Das ist es, was Sie über mich wissen sollten und was Vidocq Ihnen selbst sagen wollte, wenn ich es nicht tue.« Er zog hörbar die Luft ein. »Ich habe nicht nur einen Großonkel, der im Alter wahnsinnig geworden ist, sondern auch einen Vater, den das gleiche Schicksal ereilte. Und mit dieser Vorgeschichte ist es ziemlich wahrscheinlich, dass auch ich irgendwann wahnsinnig werde.«


    Wahnsinnig? Er befürchtete, wahnsinnig zu werden? Ihr stockte das Blut in den Adern. Ihr armer, lieber Max! Das war also das Geheimnis, das er vor ihr verborgen hatte.


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte sich Max auf dem Absatz um und ging mit großen Schritten in Tristans Arbeitszimmer.


    Ihre Gedanken rasten. Alles, was er in den vergangenen Tagen gesagt und getan hatte, zog noch einmal an ihr vorbei. Etwas stach dabei zwischen den übrigen Dingen hervor. »Nein«, rief sie und lief ihm nach.


    Er stutzte und drehte sich zu ihr herum. »Was meinen Sie mit ›nein‹?«


    »Nur weil Ihr Vater und Ihr Großonkel wahnsinnig geworden sind, bedeutet das noch lange nicht, dass Sie auch wahnsinnig werden.«


    »Um Gottes willen Lisette, hören Sie…«


    »Nein! Ich werde nicht zuhören!« Vielleicht war es nur ihre Verzweiflung, die sie antrieb, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass seine Schlussfolgerung falsch war. »War Ihr Großvater verrückt? Oder Ihr Urgroßvater?«


    Er starrte sie düster an. »Nein. Aber das hat nichts zu bedeuten.«


    »Natürlich hat es etwas zu bedeuten! Sie sind nicht wie Ihr Vater. Da bin ich mir sicher. Sie sind der vernünftigste Mann, dem ich je begegnet bin.«


    »Heute vielleicht. Wer weiß, was in zehn oder zwanzig Jahren sein wird. Bei meinem Vater und meinem Onkel brach der Wahnsinn auch erst in einem gewissen Alter aus.«


    Sie starrte ihn an, und langsam begann sie zu begreifen. »Ist das der Grund, warum Sie niemanden an sich heranlassen? Weil Sie ständig diese schreckliche Angst im Hinterkopf haben, dass Sie eines Tages wahnsinnig werden?«


    »Ich kann auf Ihr Verständnis verzichten!«, stieß er wütend hervor. Als sie zusammenfuhr, wurde seine Stimme sanfter. »Ich habe Sie nicht an mich herangelassen, weil ich nicht wollte, dass Sie es erfahren.« In seinen Augen spiegelte sich tiefer Schmerz, während er sie forschend betrachtete. »Zum ersten Mal in meinem Leben hat mich eine Frau ohne Hintergedanken angesehen, ohne mich nach meinem Vermögen oder nach dem Klatsch, der über meine Familie im Umlauf ist, zu beurteilen.«


    Die Sehnsucht, die sich in seinen Zügen malte, zerriss ihr fast das Herz.


    »Sie haben mich nicht angesehen und sich jedes Mal, wenn ich irgendetwas Außergewöhnliches sagte oder tat, gefragt ›Fängt es jetzt an? Wird er jetzt gleich eine Gabel nehmen und auf mich einstechen?‹«


    Seine Stimme wurde kalt. »So ist es bei meinem Vater herausgekommen. Eines Tages, bei einem Dinner mit dem Herzog von Wellington, hat er sich eingebildet, jemand würde ihn angreifen, und stach einem von Wellingtons vornehmen Gästen seine Gabel in den Arm. Danach konnten wir es nicht länger geheim halten, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren.« Er sah sie fest an. »Und ich konnte nicht länger die Augen davor verschließen, dass mich eines Tages dasselbe Schicksal ereilen wird.«


    »Wenn es das ist, was Ihnen die Leute in Ihren vornehmen Kreisen erzählt haben, dann sind sie auch wahnsinnig«, sagte sie.


    »Vielleicht«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Aber sie beobachten mich und warten darauf, dass sich bei mir die ersten Symptome zeigen. Und selbst wenn niemand anders es wüsste, ich weiß, dass es zwei Fälle von Wahnsinn in meiner Familie gab und dass ich die Veranlagung höchstwahrscheinlich geerbt habe.«


    Offenbar glaubte er es wirklich. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen, und legte ihm ihre Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie ab. »Ich will Ihr Mitleid nicht, verdammt noch mal!«, knurrte er, und Zorn loderte in seinem Blick auf.


    Aber dieses Mal hatte sie nicht vor, sich von ihm zurückstoßen zu lassen. »Verwechseln Sie Anteilnahme nicht mit Mitleid.« Wenn sie daran dachte, was er erlitten hatte, hätte sie am liebsten geweint, aber sie unterdrückte ihre Tränen. »Es tut mir leid, dass Sie so viel durchmachen mussten. Aber Sie werden mich nicht davon überzeugen, dass das bedeutet, dass Ihnen dasselbe Schicksal bevorsteht. Ich weigere mich einfach, es zu glauben.«


    »Das ist der andere Grund, warum ich Ihnen nichts von meinem Vater erzählt habe. Weil ich wusste, dass Sie sich weigern würden, die Tatsachen zur Kenntnis zu nehmen.« Er lachte rau auf. »Weil ich wusste, dass die Frau, die an den guten Charakter Ihres Bruders glaubt, selbst wenn alles auf das Gegenteil hindeutet, bestimmt nicht glauben würde, dass ein Mann, der heute völlig vernünftig scheint, es morgen vielleicht nicht mehr ist.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, das ihr mitten durchs Herz schnitt. »Besonders wenn es ein Mann ist, der ihr etwas bedeutet.«


    Ihr Herz machte einen Satz. »Sie bedeuten mir viel. Zu viel, um zuzulassen, dass Sie weiterhin in der Furcht leben, dass eine solch schreckliche Zukunft auf Sie wartet. Manchmal muss man sich über seine Ängste einfach hinwegsetzen.«


    »So wie Sie sich über Ihre Ängste hinwegsetzen«, erwiderte er bissig.


    Sie erstarrte. »Wovon sprechen Sie?«


    »Sie haben Angst davor, dass Sie wie Ihre Mutter enden, allein mit einer Schar Kinder und ohne Mittel, für sie zu sorgen. Angst davor, dass die Männer Sie enttäuschen werden. Sie können nicht behaupten, dass Sie sich über ihre Ängste hinwegsetzen, Lisette.«


    Er hatte recht. Sie war so damit beschäftigt gewesen, ihr Herz davor zu schützen, dass der Herzog darauf herumtrampelte, dass sie den gequälten Mann in seiner goldenen Festung gar nicht bemerkt hatte.


    Nun, jetzt hatte sie ihn bemerkt. Das also war das Geheimnis, das ihn so steif und abweisend erscheinen ließ. Das ihn sein eigenes Begehren fürchten ließ und ihn fürchten ließ, dass die kleinste Unachtsamkeit den Wahnsinn offenbaren würde, der in ihm steckte. Das also war das Geheimnis, das ihn sich vor Sehnsucht verzehren ließ nach alldem, was er verloren hatte, als sein Bruder gestorben war und nur noch er als Erbe des herzoglichen Titels übrig geblieben war.


    Und zugleich war dieses Geheimnis der Grund, weshalb er so verständnisvoll und sanft sein konnte. Weil er wusste, was es für ein Gefühl war, wenn die Leute sich heimlich über einen lustig machten. Wer hätte gedacht, dass sie und der Herzog etwas so Wichtiges gemeinsam hatten.


    »Ja, es ist wahr«, brachte sie heraus und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nahe sie sich ihm fühlte. »Ich habe mich viel zu lang von meinen Ängsten beherrschen lassen. Und ich glaube mittlerweile, dass ich mir dadurch vieles habe entgehen lassen. Vielleicht ist es Zeit, dass ich aufhöre, in der Vergangenheit meiner Mutter zu leben.«


    Anscheinend war das nicht die Antwort, die er erwartet hatte, denn er schüttelte den Kopf. »Sie haben recht, Männern gegenüber misstrauisch zu sein. Vor allem mir gegenüber. Ich werde Sie ganz bestimmt enttäuschen.«


    »Wenigstens belügen Sie mich nie«, sagte sie. »Sie sind nicht wie mein Vater, der meiner Mutter falsche Hoffnungen machte, um sie in sein Bett zu locken. Sie haben nie behauptet, dass es zwischen uns mehr geben könnte als… als…«


    »Die verzehrende Leidenschaft für Sie, von der ich besessen bin, auch wenn ich alles versuche, um sie zu ersticken?« Sein Blick brannte sich in den ihren. »Nein. Aber das macht es uns auch nicht einfacher.«


    Sie wollte es ihm auch nicht einfacher machen. Sie wollte nicht, dass er sein Leben wegwarf, nur weil er sich vor etwas fürchtete, das vielleicht nie eintreffen würde. »Also wollen Sie überhaupt nicht heiraten?«, fragte sie unverblümt. »Oder wollen Sie nur mich nicht heiraten?«


    Er straffte seine Schultern. »Ob ich heiraten werde, hängt vor allem davon ab, ob Peter noch am Leben ist. Wenn er tot ist, dann muss ich einen Erben zeugen, damit mein Titel nicht erlischt. Es gibt keinen anderen herzoglichen Erben, und ich will den Besitz meiner Familie nicht zerschlagen und verkaufen. Ich habe Pächter, die von mir abhängig sind, Tausende von Bediensteten auf meinen Gütern– ich würde all diese Leute im Stich lassen, wenn ich mich weigerte zu heiraten und für einen Erben zu sorgen.«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Also haben Sie vor, zu heiraten.«


    »Wenn Peter tot ist, ja. Aber es wird eine sehr spezielle Ehe sein.«


    »Und was für eine spezielle Ehe wäre das?«, brachte sie heraus.


    »Ich war Zeuge, wie meine Mutter langsam innerlich zugrunde ging, als mein Vater wahnsinnig wurde. Sie hat so darunter gelitten, dass ich mir geschworen habe, niemals eine Frau, die mir etwas bedeutet, dem auszusetzen. Keine Frau, der ich etwas bedeute.« Als sie die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Aber es gibt Frauen, die mit Freuden auf eine Liebesheirat verzichten, wenn sie dadurch Herzogin werden. Frauen, denen ihr Stand und ihre gesellschaftliche Stellung wichtiger sind als Liebe. Frauen, denen es nicht das Herz bricht, wenn ihr Ehemann wahnsinnig wird, solange ihr gesellschaftlicher Rang für alle Zeit gesichert ist.«


    »Und Sie glauben im Ernst, dass Sie von einer solchen Frau gepflegt werden wollen, wenn Sie wahnsinnig werden?«, rief sie empört. »Von irgendeiner… irgendeiner geldgierigen Harpyie, die neben Ihrem Bett steht und darauf wartet, dass Sie sterben?«


    Er erbleichte angesichts ihrer drastischen Beschreibung. »Lieber jedenfalls, als von einer Frau, der mein Wahnsinn das Leben zur Hölle macht. Bei meinem Vater hat es vier Jahre gedauert. Vier Jahre, Lisette. Stellen Sie sich vor, mitzuerleben, wie jemand, der Ihnen etwas bedeutet, langsam alles vergisst, was jemals war, was er jemals gewesen ist. Wie er von einem bedeutenden und angesehenen Mann zu einer Witzfigur wird, über die man in den vornehmen Häusern hinter vorgehaltener Hand tuschelt.«


    »Das heißt nicht, dass die Lösung darin besteht, eine Frau zu finden, der Sie nichts bedeuten.«


    »Nur eine solche Frau wird meinen Bedingungen zustimmen.« Eigensinn ließ ihn das Kinn recken. »Die Frau, die ich heirate, wird zustimmen müssen, mich in Pflege zu geben, sobald der Wahnsinn ausbricht. Meine Mutter hat ihre Gesundheit ruiniert, weil sie während seiner letzten Tage für meinen Vater da sein wollte. Deshalb ist sie nur ein Jahr nach ihm gestorben.«


    »Vielleicht hat sie ihn einfach vermisst«, sagte Lisette sanft. »Eheleute sterben oft rasch hintereinander, besonders, wenn sie sich sehr nahegestanden haben.«


    »Das war es nicht«, stieß er hervor. »Sie ist gestorben, weil sie von törichten Schuldgefühlen geplagt wurde. Sie hat sich die Schuld an seinem Tod gegeben, weil er gestorben ist, nachdem sie ihm Laudanum als Schlafmittel verabreicht hatte. Das war, nachdem sie die Jahre seines Wahnsinns damit verbracht hatte, mit ihm auf der Suche nach Heilung kreuz und quer durch Europa zu reisen, wobei ich sie begleitet habe.«


    Darum also hatte er gesagt, dass er früher viel gereist war, und deshalb besaß er eine eigene Jacht. »Ich hätte dasselbe getan.«


    »Genau!«, stieß er hervor. »Sie würden niemals zulassen, dass andere sich um mein Wohlergehen kümmern. Sie würden mich nie im Stich lassen. Sie gehören nicht zu dieser Art Frauen.«


    »Gott sei Dank nicht!« Seine Vorstellung von der einzigen Art von Ehe, die für ihn möglich war, empörte sie zutiefst. »Haben Sie jemals daran gedacht, dass es für Eheleute die natürlichste Sache der Welt ist, den anderen alt und schwach und senil werden zu sehen? Dass das ein ganz normaler Teil einer Ehe ist? Ein schwieriger Teil, ja, aber nicht so schwierig, dass man deshalb nicht heiratet.«


    »Das ist nicht dasselbe.« Er starrte finster auf sie herab. »Gewöhnliche Eheleute haben ein ganzes Leben zusammen verbracht. Sie hatten viel Zeit, die guten Seiten der Ehe gemeinsam zu genießen, sodass sie Kraft gesammelt haben, die schlechten Zeiten durchzustehen.«


    »Hatte mein Vater ein ganzes Leben mit seiner Frau, die bei Doms Geburt starb? Nein, das hatte er nicht. Und so etwas passiert viel öfter, als Sie glauben. Manche Menschen sterben jung. Das ist das Leben.«


    Sie nahm sein liebes, gequältes Gesicht in beide Hände. »Deshalb muss man es genießen, solange man kann. Weil man nie weiß, wie lange man noch Zeit hat. Papa hat das, was er hätte tun müssen, immer wieder aufgeschoben, weil er dachte, dass später immer noch Zeit dafür sei. Aber für ihn gab es kein später.«


    »Ich schiebe nichts auf«, sagte er sanft und bedeckte ihre Hände mit seinen. »Ich werde Sie nicht heiraten. Das ist alles.« Seine Augen flackerten. »Wenn Peter am Leben ist, werde ich überhaupt nicht heiraten. Dann soll er entscheiden, ob er das Risiko eingehen will, das Erbe des Wahnsinns in unserer Familie weiterzugeben. Mir wird die Entscheidung dann Gott sei Dank abgenommen sein.«


    Er löste sich von ihr und begann auf und ab zu gehen. »Vater hat in seinem Testament keine Verfügung über mein Erbteil oder meine Stellung in der Familie getroffen, falls Peter noch am Leben ist. Ich wäre dann also von der Großzügigkeit meines Bruders abhängig. Was bedeutet, dass ich möglicherweise nicht… in der Lage sein werde, die Ärzte und Pfleger zu bezahlen, die ein Wahnsinniger braucht. Also werde ich diese Last ganz bestimmt nicht meiner Ehefrau aufbürden.«


    Sie trat auf ihn zu und ergriff ihn am Arm, um ihn aufzuhalten. »Und stattdessen wollen Sie sich von jedem Menschen, der etwas für Sie empfinden könnte, fernhalten? Und lieber eine sterile Existenz in einer Ehe ohne Liebe fristen, oder ganz allein bleiben? Sind das Ihre Zukunftspläne?«


    Er versteifte sich und sah sie zornig an. »Sie können das nicht verstehen. Lieber verbiete ich mir, für eine Frau Gefühle zu entwickeln, als zuzulassen, dass ich beginne, etwas für sie zu empfinden, und gleichzeitig weiß, was eine gemeinsame Zukunft für sie bedeutet.«


    »Erstens wissen Sie gar nicht, wie Ihre Zukunft aussehen wird. Niemand von uns weiß das.« Als er antworten wollte, presste sie einen Finger auf seine Lippen. »Und zweitens ist es zu spät dafür, sich zu verbieten, Gefühle zu entwickeln.« Sie liebkoste seine stopplige Wange. »Sie empfinden schon etwas. Für mich. Das haben Sie gestern Nacht zugegeben. Es sei denn, Sie haben gelogen.«


    »Sie wissen genau, dass ich nicht gelogen habe«, erwiderte er rau.


    Weil er niemals log. Und mit einem Mal wurde ihr auch klar, warum. Er log niemals, weil er von Kindheit an von seinen Eltern belogen worden war. Weil der Wahnsinn selbst eine einzige große Lüge war, die den Geist in die Irre führte.


    Deshalb sein tiefer Abscheu gegen Täuschung und Verstellung. Und deshalb konnte sie nicht anders, als ehrlich zu ihm zu sein.


    Es wurde Zeit, auch mit sich selbst ehrlich zu sein. Außer ihren Brüdern hatte sie noch nie einen so ehrenhaften und charakterfesten Mann kennengelernt wie ihn. Ihn abzuweisen, nur weil er nicht die strengen Kriterien erfüllte, die sie sich zurechtgelegt hatte, um ihr Herz zu schützen, schien ihr mit einem Mal absurd.


    Es gab vielleicht nur diese eine Gelegenheit für sie. Wenn sie Tristan erst einmal gefunden hatten, konnte alles Mögliche passieren. Aber für die wenigen Stunden, die sie vor sich hatten, wollte sie ihm gehören. Wollte sie wissen, wie es war, in den Armen eines Mannes zu liegen, den sie liebte.


    Liebte? Nein, so töricht war sie dann doch nicht. Denn er würde ihr zweifellos das Herz brechen.


    Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Wenn sie wollte, dass er seine Ängste überwand, dann musste sie zuerst ihre überwinden. »Wenn Sie etwas für mich empfinden, dann zeigen Sie es mir.« Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Denn Gott weiß, dass ich etwas für Sie empfinde.«


    »Lisette, tun Sie das nicht.« Seine Stimme war heftig und heiser.


    »Was? Etwas für Sie empfinden? Sie begehren? Das wird nicht aufhören, bloß weil Sie entschieden haben, dass es aufhören soll.« Sie konnte die Anspannung in seinem Körper spüren, konnte spüren, wie er versuchte, sie auf Abstand zu halten, als wollte er durch schiere Willenskraft sein eigenes Begehren leugnen.


    Er kämpfte mit aller Macht gegen sein Verlangen an. »Was ist aus Ihrem Vorsatz geworden, nicht die Mätresse eines Herzogs werden zu wollen?«, stieß er hervor.


    »Ich will überhaupt keines Mannes Mätresse werden.« Sie schlug alle Bedenken in den Wind und drängte sich mit ihrem ganzen Leib gegen ihn. »Aber das heißt auch nicht, dass ich mein Leben als Nonne verbringen will.«


    Das rief eine beeindruckende Reaktion bei ihm hervor. Nicht nur seinem Kinn war eine Anspannung anzumerken, sondern auch… etwas anderem, weiter unten in seinem Schritt.


    Offensichtlich hatte er es auch bemerkt, denn er ergriff ihre Arme, so als wolle er sie von seinem Nacken lösen. »Ich werde Ihnen nicht Ihre Unschuld rauben und es Ihnen unmöglich machen, jemals einen ehrbaren Mann zu heiraten.«


    Sie hielt seinen Nacken weiter umschlungen, entschlossen, zu bekommen, was sie wollte: ihn, in ihrem Bett. »Zu spät. Glauben Sie wirklich, dass ich nach Ihnen einen anderen Mann auch nur anschauen kann?«


    Als sie das Verlangen sah, das in seinen Augen aufloderte, und spürte, wie er sie nicht mehr wegstoßen wollte, sondern sich wie ein Ertrinkender an ihren Armen festklammerte, nutzte sie ihren Vorteil.


    »Wenn ich schon den Rest meines Lebens ohne Sie verbringen muss, all Ihrer Bedingungen und Grundsätze und Ängste wegen, dann schenken Sie mir wenigstens etwas, woran ich mich erinnern kann. Lassen Sie mich für einen Nachmittag Ihr Bett teilen.«


    Das Wort Bett zeigte die gewünschte Wirkung. Er starrte sie einen langen Augenblick an, und der Kampf in seinem Innern spiegelte sich in jeder Linie seiner scharf gemeißelten Züge wider.


    Dann murmelte er: »Ich hatte doch recht. Sie sind wirklich ein durchtriebenes Frauenzimmer.«


    Und ohne ein weiteres Wort presste er seinen Mund auf den ihren.
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    Maximilian wusste, dass es falsch war, was er tat. Doch sie war nicht vor ihm zurückgewichen, als sie von dem Fluch erfahren hatte, der auf seiner Familie lastete. Sie hatte ihn nicht anders angesehen als vorher. Die ganze Zeit war sie Lisette geblieben, seine Lisette.


    Er vergrub seine Hände in den weit gebauschten Ärmeln ihres Kleides und küsste sie gierig und unbändig. Er machte sich über ihren Mund, dann über ihr Kinn und dann über ihren Hals her, und als er mit seinen Lippen das heftige Pulsieren ihres Blutes ertastete und ihre leisen, schmelzenden Seufzer in seinen Ohren klangen, begann er wieder von vorn.


    Er redete sich ein, dass er sie nur gerade so lange küssen wollte, um diesen einen herrlichen Moment voll auszukosten. Er redete sich ein, dass er von ihr ablassen wollte, wenn er seinen Durst an ihrem Mund gestillt hatte. Doch er wusste, dass er sich belog. In dem Augenblick, in dem sie begonnen hatte, um ihn zu kämpfen, hatte er begonnen, die Schlacht gegen sein Begehren zu verlieren.


    Und wie sollte er von ihr ablassen, wenn ihre fiebrigen Reaktionen auf seine Küsse ihm nur allzu deutlich zeigten, dass es sie genauso nach ihm verlangte, wie ihm nach ihr?


    »Wir sollten aufhören«, murmelte er rau gegen ihren Hals. »Jemand könnte hereinkommen.«


    »Nein.« Sie streifte ihm den Gehrock von seinen Schultern. »Vidocq kommt erst in einigen Stunden zurück, und ich habe den Bediensteten gesagt, dass wir sie nicht mehr benötigen.«


    Ihre Worte beflügelten seine Fantasie– und sein Begehren–, doch zugleich alarmierten sie ihn. Insbesondere als sie begann, seine Weste aufzuknöpfen.


    Er fasste sie bei den Händen und versuchte, sie von sich wegzuschieben. »Was tun Sie da, mein Liebling?«


    Mit einem koketten Zug um die Mundwinkel sah sie zu ihm auf. »Ich führe Sie in Versuchung«, flüsterte sie. Es waren genau die Worte, die er in Brighton zu ihr gesagt hatte. Dann begann sie mit funkelnden Augen, ihren Unterleib an seiner rasch anschwellenden Männlichkeit zu reiben. »Und es scheint recht gut zu funktionieren.«


    Gott schütze ihn. Wann hatte sie sich in diese talentierte Verführerin verwandelt? »Das dürfen Sie nicht tun«, stieß er erstickt hervor.


    »Sie sind selbst schuld.« Sie nahm seine Hand, die immer noch die ihre umklammert hielt, und presste sie sich auf die Brust, bis er sogar durch den festen Stoff ihres Kleides ihre harte Brustwarze spüren konnte. »Sie haben damit angefangen. Sie haben mich gelehrt, was Begehren ist, mir beigebracht, es zu empfinden, danach zu verlangen. Das Mindeste, was Sie tun können, ist also, das Verlangen, das Sie geweckt haben, zu befriedigen.«


    Als sie seine Hand von Neuem über ihre Brust streifen ließ, stöhnte er auf und entwand sie ihr, jedoch nur, um sie selbst nach Herzenslust liebkosen zu können. Mit dem Lächeln einer siegreichen Verführerin reckte sie sich zu ihm hoch, um ihn zu küssen.


    Er packte sie mit der einen Hand um die Hüfte, sodass er mit der anderen weiter ihre Brust drücken konnte, während er sich wieder und wieder über ihren Mund hermachte. Sie schmeckte wie Butter und Honig, so verdammt köstlich, dass er sie am liebsten ganz und gar verschlungen hätte.


    Hölle und Teufel, er war dabei, diese Schlacht zu verlieren. Er wollte sie schon zu lange, brauchte sie schon zu lange. Sein Blut rief Mehr. Jetzt. Mehr von Lisette, und sein Körper folgte diesem Schlachtruf mit wilder Begeisterung.


    Schließlich musste er nicht so weit gehen, ihr die Unschuld zu rauben. Sie konnten einfach noch einmal tun, was sie bereits in der Kutsche getan hatten– sich gegenseitig Vergnügen bereiten. Er würde weit genug gehen, um ihre Neugier zu stillen– und seinem Verlangen nach ihr die Heftigkeit zu nehmen–, ohne sie zu entehren.


    Nachdem das entschieden war, hob er sie mit einem Schwung hoch und flüsterte heiser: »Wo?«


    Ihre Augen verengten sich, doch dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals, wie die jungen Triebe einer Wildrose und bedachte ihn mit einem glutvollen Blick, der sein Blut zum Kochen brachte »Mein Schlafzimmer.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf eine halb geöffnete Tür neben dem Arbeitszimmer ihres Bruders. »Dort.«


    »Sie haben hier ein Schlafzimmer?«, fragte er argwöhnisch, während er schon auf die Tür zusteuerte.


    »Nach Mamans Tod habe ich drei Jahre lang bei Tristan gewohnt.«


    »Ach ja, richtig.« Jetzt, da er sie in seinen Armen hielt, weich und duftend und schmelzend, konnte er sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern.


    Er trug sie über die Schwelle des Zimmers, doch dann hielt er inne. Mit seinen violett und weiß gemusterten Tapeten, deren Bordüren mit kleinen Veilchensträußen verziert waren, war ihr Schlafzimmer ein weibliches Allerheiligstes. Jeder Stuhl und jedes Polster war mit bestickten Bändern geschmückt, und die Vorhänge waren mit Spitzen und Rüschen geradezu überladen.


    Doch dann begann Lisette, ihn aus seiner Weste zu schälen und sein Hemd aufzuknöpfen, und er konnte nicht länger klar denken. Er sah nur noch sie, wie sie versuchte ihn zu verführen, naiv und erwartungsvoll zugleich, wie es nur eine Jungfrau sein kann. Sein Puls raste, und das Blut in seinen Adern schien sich in flüssiges Feuer zu verwandeln, während er sich an seinen Vorsatz erinnerte, ihr nicht die Unschuld zu rauben.


    Mit einem kurzen, nervösen Lächeln drehte sie ihm den Rücken zu. »Sie müssen mir helfen, mein Kleid aufzuknöpfen. Allein schaffe ich es nicht.«


    Er zögerte. An seinem Plan festzuhalten, ihr nur Vergnügen zu verschaffen, würde entschieden schwieriger sein, wenn sie beide nackt waren. Aber er würde seine einzige Chance, herauszufinden, was sich unter jenem Nachtgewand verbarg, dessen Anblick er seit Tagen nicht loswurde, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Mit heftigen, fast groben Bewegungen, aus denen das wilde Verlangen sprach, sie zu berühren und in seinen Armen zu halten und sie so zu sehen, wie die Natur sie geschaffen hatte, entkleidete er sie bis auf ihr Leibchen und drehte sie dann zu sich um.


    »Ziehen Sie es aus«, knurrte er. Er wollte ihr zusehen.


    Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern an. »Nur wenn Sie sich auch ausziehen.«


    Er zögerte keine Sekunde. Er wollte ihre Hände auf seiner Haut spüren, wollte, dass sie ihre langen, zarten Finger über seine Brust und seinen Bauch streichen ließ, hinab zu seiner Männlichkeit, die schon so hart war, dass sie beinahe seine Hose sprengte.


    Nachdem er sich bis auf die Unterhose ausgezogen hatte, flüsterte er heiser: »Ich will dich nackt sehen, mein Liebling. Lass mich dich ansehen.«


    In einem plötzlichen Anflug von Schüchternheit senkte sie den Blick und nestelte an ihrem Leibchen herum. Dann zog sie es sich über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen, und in diesem Augenblick dachte er, er müsse sterben und dann, dass er schon im Himmel sei.


    Oder vielleicht in der Hölle. Denn ihr Anblick, so vollkommen, so schön, ließ ihn mehr wollen, als er sich gestatten würde, zu nehmen.


    Ihre Haut war wie feinstes Porzellan, das danach verlangte, gestreichelt und liebkost zu werden, und ihre Brüste… Oh Gott, ihre Brüste waren voll und schwer und ihre rosa Brustwarzen so verlockend, dass er all seine noch übrig gebliebene Selbstbeherrschung aufbieten musste, um sie nicht aufs Bett zu werfen und sein Gesicht in ihrem Busen zu vergraben.


    Aber es gab noch mehr, was er sehen wollte, und so ließ er seinen Blick hinab über ihren sanft geschwungenen Bauch mit dem verlockenden Nabel gleiten und weiter zu den weichen dunklen Locken, die die Mysterien ihrer Weiblichkeit verbargen.


    Und er konnte es kaum erwarten, diese Weiblichkeit zu schmecken und zu saugen und zu erkunden.


    »Du bist eine fleischgewordene Göttin«, flüsterte er rau, während er sie mit seinen Armen umfing. Und in diesem Augenblick war sie seine fleischgewordene Göttin.


    Er küsste sie lange und stillte sein Verlangen, ihre köstlichen bloßen Brüste mit seinen Händen zu umfangen. Erst als er sie so weit gebracht hatte, dass sie sich keuchend an ihn drängte, ließ er sie hinunter auf das Bett gleiten und legte sich neben sie, um an ihren harten, verlockenden Brustwarzen zu saugen.


    Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und presste ihn an sich, während sie unter den Liebkosungen seiner Zunge über ihre üppigen Brüste keuchte und stöhnte. »Oh,… mon coeur… das fühlt sich so… gut… so ungeheuer… gut an.«


    Hatte sie ihn gerade mein Herz genannt? Innerlich jubilierend küsste er sich ihren Bauch hinab und erreichte schließlich den taubenetzten Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit. Als er ihr seidiges Fleisch mit seinem Mund bedeckte, sprang sie beinahe aus dem Bett.


    »Max! Was tust du da?«


    »Ich befriedige dein Begehren«, murmelte er.


    Und dann machte er sich ans Werk. Allmächtiger, war es berauschend, seine Zunge in ihr auf Erkundung gehen zu lassen, so wie er es gern mit seinem Glied gemacht hätte. Doch da ihm diese Möglichkeit verwehrt war, setzte er alles ein, was er bei seinen jugendlichen Abenteuern mit Tänzerinnen und Schauspielerinnen gelernt hatte, um sie zu erregen und wahnsinnig zu machen, bis sie sich vor Lust wand und ihn unter den Stößen seiner Zunge anflehte, nicht aufzuhören, ihr mehr zu geben.


    Als sie mit beiden Händen seinen Kopf packte und zu keuchen begann, wusste er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, und er musste sich mit aller Gewalt bezwingen, sich nicht einfach aufzurichten und in sie hineinzustoßen.


    Stattdessen verdoppelte er seine Anstrengungen, und eine tiefe Genugtuung durchfuhr ihn, als sie sich ihm schließlich mit einer heftigen Bewegung entgegenbog und er mit seiner Zunge die Zuckungen in ihrem Innern spüren konnte, während sie mit einem Aufschrei den Gipfel der Lust erreichte.


    Noch lange danach verweilte er dort zwischen ihren köstlichen Schenkeln und küsste und liebkoste sie, während er darum kämpfte, sein erwartungsvoll angespanntes Glied unter Kontrolle zu halten. Sollte er es riskieren, sie noch einmal darum zu bitten, zu tun, was sie schon in der Kutsche getan hatte? Würde er seine Selbstbeherrschung behalten können, wenn sie es tat?


    Dabei wusste er genau, dass es ihm nicht mehr genügen würde, wenn sie ihn mit ihrer Hand befriedigte. Es würde ihm nie mehr genügen. Denn sobald es vorbei war, würde er sie schon wieder begehren, wieder und wieder, bis er sie ganz besessen hatte. Und deshalb wäre es das Beste gewesen, auf der Stelle das Bett zu verlassen.


    Doch die Verlockung, ihre Hände auf seinem Leib zu spüren, war zu groß. Er schob sich neben ihr empor, streifte seine Unterhose ab und schloss ihre Finger um seine Männlichkeit.


    Zu seiner Überraschung leistete sie Widerstand. »Nein«, flüsterte sie. »Ich will dich in mir spüren.«


    »Das werde ich nicht zulassen«, stieß er hervor. »Wenn du mich nicht berühren willst, gut, aber ich werde dir nicht die Unschuld nehmen.«


    Trotz flammte in ihren Zügen auf. »Und du glaubst, du bist stark genug dafür?« Sie rutschte nahe genug an ihn heran, um ihren Bauch gegen seine Männlichkeit zu pressen. Dann begann sie sich mit schlangenartigen Bewegungen an ihm zu reiben.


    »Verdammt, Lisette«, entfuhr es ihm. »Du spielst mit dem Feuer.«


    »Ich spiele nicht. Ich kämpfe. Ich will, dass du mir meine Unschuld nimmst. Du und niemand anders.«


    Als er versuchte, sich ihr zu entziehen, umklammerte sie seine Hüften und fügte fast verzweifelt hinzu: »Max, ich schwöre, das ist das Einzige, worum ich dich bitten werde. Du musst mir nicht die Ehe versprechen– ich weiß, dass du das nicht kannst. Ich will nur dieses eine Mal mit dir. Und du willst es auch. Ich weiß, dass du es willst.«


    »Du verdienst etwas Besseres«, sagte er heiser und presste sein pochendes Glied hilflos gegen die seidige Haut ihres Bauches. »Du verdienst das Beste.«


    »Aber bist du sicher, dass ich es bekommen werde? Selbst wenn ich einen anderen Mann finde, der mit mir zusammen sein will, woher weißt du, ob er mich gut behandeln wird? Vielleicht verliere ich meine Unschuld an einen Mann, der sich als herzlos und grausam herausstellt.«


    Er schloss die Augen, um ihre Worte von sich abzuhalten, aber das machte es nur noch schlimmer, denn jetzt stellte er es sich in allen Einzelheiten vor. Er sah sie zusammen mit irgendeinem Schuft, der sie im besten Fall als Teil seines Besitzes behandeln und sie im schlimmsten Fall verletzen würde. Der jedoch niemals ermessen konnte, was sie wirklich wert war. Im Gegensatz zu ihm.


    »Aber vielleicht ist dir das egal«, flüsterte sie verletzt.


    Schlagartig öffnete er die Augen. »Du weißt verdammt gut, dass es mir alles andere als egal ist.« Er hätte es vorgezogen, wenn sie in diesem Kampf ihren Verstand und nicht ihre Tränen eingesetzt hätte. Sie wusste doch, wie empfänglich er für vernünftige Argumente war. »Du spielst nicht fair.«


    »Ich spiele genauso fair wie du. Du hast mich gelehrt, dich zu begehren, und jetzt erwartest du von mir, zu vergessen, dass ich mich nach dir verzehre, dass ich dich…«


    Er presste seinen Mund auf ihren, um nicht über ihre Worte nachdenken zu müssen, doch es funktionierte nicht. Denn auch er verzehrte sich nach ihr. Und sie wusste es, seine verführerische Wildrose.


    Er legte sich auf sie und knurrte: »Gott verdamme dich, Lisette.« Er küsste sie ungestüm, während er ihre Schenkel mit seinem Knie teilte. »Gott verdamme dich«, wiederholte er rau, als er den Eingang zu ihrer seidigen Pforte fand. »Du wirst… keine Ruhe geben, bis ich dir ganz und gar hörig bin…«


    »Ja… mon coeur…«


    Ihre Worte klangen noch in seinen Ohren, als er in sie hineinglitt.


    Lisettes Herz krampfte sich zusammen. Sie konnte kaum fassen, dass sie die Schlacht gewonnen hatte. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihr. Sie hatte gewonnen, und er hatte sich nicht von ihr abgewandt. Das hieß, dass sie ihm etwas bedeutete. Das hieß, dass er echte Gefühle für sie hegte, was auch immer er darüber sagen mochte, was sie tun oder nicht tun sollten. Was auch immer seine Bedingungen und seine Grundsätze waren.


    Jetzt endlich gehörte er ihr.


    Doch worauf hatte sie sich da eingelassen? Denn jetzt war er in ihr, dick und hart und viel größer und mächtiger, als sie erwartet hatte.


    »Oh Gott, Lisette«, murmelte er, »du fühlst dich so verdammt gut an.«


    »Du… auch«, gelang es ihr hervorzustoßen. Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, sagte sie sich, aber auch keine Lüge. Es fühlte sich tatsächlich wunderbar an, wie sein Körper sie umgab, wie seine starken Arme sie umklammerten, wie sein Haar, jedes Mal, wenn er ihre Augenbrauen oder ihre Lippen oder ihren Hals küsste, über ihre Wangen strich.


    Er hielt inne und stützte sich auf die Ellenbogen, um sie anzusehen. Ruchlose Belustigung funkelte in seinen Augen. »Bisher hast du mich noch nie angelogen, meine Wildrose. Also solltest du jetzt nicht damit anfangen. Ich weiß, dass das nicht angenehm für dich sein kann.« Er beugte sich zu ihrem Ohr vor und flüsterte: »Also stell dir vor, wie wir beide an einem herrlichen Sommertag allein auf meiner Jacht im Mittelmeer sind.«


    Sie entspannte sich ein winziges bisschen, und er glitt ein wenig tiefer in sie hinein.


    »Genau so«, flüsterte er. »Stell dir vor, wie die Sonne unsere Haut wärmt. Stell dir vor, wie wir den Tag vertrödeln, uns gegenseitig mit Orangenschnitzen füttern und Wein trinken.«


    Sie schloss die Augen und stellte sich die Szene vor. Und tatsächlich entspannte sie sich noch ein bisschen. Er schob sein Glied noch tiefer in sie hinein, aber irgendwie fühlte es sich schon weniger… unangenehm an.


    »Ist es besser so?«, fragte er rau.


    Diesmal sagte sie die Wahrheit. »Etwas.«


    Er nickte. »Halte dich an mir fest, Liebes. Zuerst wird die Überfahrt ein wenig stürmisch werden, aber wenn du dich ein bisschen an den Seegang gewöhnt hast, wird es besser sein, als du dir vorstellen kannst.«


    »Das will ich hoffen«, erwiderte sie schelmisch, womit sie ihn zum Lachen brachte.


    Dann stieß er tief in sie hinein. Ihre Augen öffneten sich ruckartig, und sie umklammerte seine Arme. Aber der Schmerz war im Grunde nicht mehr als ein kurzes Stechen und ließ schnell nach. Es war längst nicht so schlimm, wie Maman gesagt hatte.


    Er verharrte bewegungslos in ihr und küsste und liebkoste sie, bis sich ihr Griff um seine Arme lockerte. »Alles in Ordnung?«


    Sie schluckte und nickte dann.


    Dann begann er, sie wirklich zu lieben. Während sein Mund eine Spur heißer, köstlicher Küsse über ihren Hals zog, bewegte er sich mit langen, langsamen Stößen in ihr vor und zurück. Zuerst fühlte es sich merkwürdig an, dann interessant, und schließlich ließ es eine herrliche Wärme in ihr aufsteigen. Es war eine ungeheuer köstliche Erfahrung, ihm so nahe zu sein.


    Sein lodernder Blick verstärkte diese Empfindung noch, und auch, als sie die Augen schloss, änderte sich daran nichts, denn sie konnte immer noch seine heftigen Atemzüge hören und den schwachen Duft seines Eau de Cologne riechen, der sich mit dem Geruch purer, tierischer Männlichkeit vermischte… Konnte immer noch seine harten Stöße in sich spüren, die schneller wurden und die sie mit jedem Augenblick mehr genoss.


    Sie keuchten jetzt beide. Instinktiv bog sie sich ihm entgegen, und eine Vorahnung von Lust durchzitterte sie, die sie es immer und immer wieder tun ließ.


    »Ahh… Liebes… ja… genau so«, stöhnte er heiser an ihrem Hals.


    Sie hatte geglaubt, dass es nichts Besseres gebe, als von ihm mit dem Mund erregt zu werden. Aber ihn in sich und um sich zu spüren, wie er immer wieder ihre Lust und ihr Verlangen anfachte, war noch weit berauschender. Seine Männlichkeit ließ tief in ihr einen Sturm aufziehen, der rasch zu einem Orkan anwuchs und sich schließlich in einen Tornado verwandelte, der alles, was zwischen ihnen gestanden hatte, niederriss.


    Und während seine Stöße noch schneller wurden, und sie ihre Finger in seinen Rücken krallte, seine schweren, keuchenden Atemzüge sich mit den ihren mischten und ihre Körper sich in einem wilden gemeinsamen Rhythmus bewegten, verschmolzen sie zu einem Wesen, das im Auge des Orkans tanzte, bis es schließlich in einen flammenden Himmel katapultiert wurde.


    Einen atemberaubenden Moment lang schwebten sie dort, und sie spürte, wie er sich in ihr entlud. Dann stürzten sie wieder zur Erde hinab, und er sank auf ihr zusammen.


    Sie lagen ineinander verschlungen da, erschöpft, warm und zufrieden, und sie hatte das Gefühl, für immer so in seinen Armen liegen zu können.


    Eng an ihn geschmiegt, spürte sie, wie Schauer der Lust noch immer ihren Körper durchliefen. Er flüsterte: »Oh, meine gefährliche Verführerin… du hast mich… überwältigt.«


    Doch wenn jemand überwältigt war, dann war sie es. Er hatte ihren Widerstand gegen ihn und gegen ihr Begehren überwunden, hatte ihren Vorsatz überwunden, unabhängig und allein zu sein. Und er hatte ihre schlechten Erinnerungen überwunden, ihre Unsicherheit, ihre Ängste. Dafür würde sie ihm immer dankbar sein.


    Jetzt war es an ihr, seine Ängste und seine schlechten Erinnerungen zu überwinden. Sie wollte ihn für sich, und die einzige Chance, ihn zu bekommen war, ihm dabei zu helfen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich der Zukunft zuzuwenden. Aber sie war sich noch nicht sicher, wie sie es anfangen sollte. Max war anders als alle Männer, die sie kannte.


    Mit einem rauen Seufzer rollte er sich von ihr herunter, zog sie an sich, sodass sie eng an ihn geschmiegt neben ihm lag, und liebkoste ihren Nacken. Das Gefühl ermatteter Zufriedenheit kehrte zurück. Wenigstens bedeutete sie ihm etwas. Das wusste sie sicher.


    »Wie gut du riechst«, flüsterte er.


    Sie legte ihren Arm über den seinen, den er locker um ihre Hüfte geschlungen hatte. »Du auch.«


    »Im Moment wohl eher nicht, befürchte ich. Ich hoffe, dein Bruder hat hier irgendwo eine Badewanne.«


    Sie drehte sich zu ihm um und lächelte spöttisch. »Du vermisst die Annehmlichkeiten deines herzoglichen Haushalts, stimmt’s?«


    »Ein paar schon«, gab er lächelnd zu und küsste sie flüchtig auf die Lippen. Dann ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Aber du und dein Bruder habt euch hier recht behaglich eingerichtet. Nicht gerade das, was man von einem Junggesellenquartier erwartet.«


    »Das verdanken wir Vidocq«, sagte sie leise.


    »Auch die Inneneinrichtung?«, fragte er scherzhaft.


    Der Herzog neckte sie? Sie schien tatsächlich Fortschritte mit ihm zu machen. Und das ohne große Mühe. »Ich bin die Schuldige. Violett ist meine Lieblingsfarbe.«


    Er stützte seinen Kopf mit dem Ellenbogen ab und sah sich noch einmal genauer um. »Das hätte ich nie erraten«, sagte er trocken. »Aber ich meinte eigentlich nicht die Tapete und die Stickereien. Was ich meinte, sind die afrikanischen Schnitzereien, die zwischen den Rüschen auf deinem Ankleidetisch hervorschauen, der Elefantenstoßzahn, der an der Standuhr lehnt, und der Ebenholzdolch zwischen den Blumenarrangements auf der Kommode, die deinem Schlafgemach eine gewisse exotische Note verleihen.«


    Sie lachte auf. »Oh, die sind von Papa. Er hat mir von seinen Reisen immer etwas mitgebracht. Und natürlich musste ich alles aufstellen.« Sie betrachtete wehmütig ihre Schätze. »Sie erinnern mich daran, dass ich eines Tages selbst ein paar exotische Kostbarkeiten sammeln will.« Sein Blick wurde nachdenklich. »Und mich erinnern sie daran, dass du voller Widersprüche bist.«


    Sie drehte sich um, sodass sie ihm direkt ins Gesicht blickte, und fuhr mit ihrer Hand über seine mit dunklen Bartstoppeln bedeckte Wange. Auch er hatte seine Widersprüche– der steife, korrekte Herzog mit einem Dreitagebart. »Tristan sagt immer, mein Zimmer sehe aus wie das Gemach einer Prinzessin, in dem ein Pirat gehaust hat.«


    »Bin ich dann der Pirat?«


    »Du bist der Prinz, der die Prinzessin vor dem Piraten rettet.«


    Obwohl er tatsächlich eher wie ein Pirat gebaut war– muskulös und wohlproportioniert. So wie er neben ihr lag, schien der bloße Gedanke, dass er wahnsinnig werden könnte, absurd: ein verwegener, gefürchteter Korsar, mit einem unstillbaren Appetit auf Prinzessinnen.


    »Natürlich wirst du noch prinzlicher aussehen, wenn du gebadet und rasiert bist und die Kleider gewechselt hast.«


    »Du siehst immer aus wie eine Prinzessin.« Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. Als sie lächelte, fügte er hinzu: »Oder wie eine Herzogin.«


    Ihr stockte der Atem. »Max…«


    »Du weißt, dass wir heiraten müssen. Wenn möglich, schon heute, aber auf jeden Fall, sobald wir zurück in England sind.«


    Einen kurzen Moment lang erlaubte sie sich, einfach glücklich zu sein. Er gab ihr mehr, als Papa Maman jemals gegeben hatte. Oh, und wie gern hätte sie seinen Antrag angenommen! Seine Frau zu sein– sie konnte sich nichts Wunderbareres vorstellen.


    Wenn es eine echte Ehe sein würde. Aber an der Art, wie er ihr seinen Antrag gemacht hatte, erkannte sie, dass es keine echte Ehe sein würde. »Nein«, antwortete sie, »das müssen wir nicht.«


    Er musterte sie forschend. »Willst du mich nicht heiraten?«


    Mehr als alles auf der Welt. »Nur wenn du auf deine Bedingungen verzichtest. Darauf, dass ich keine zu tiefen Gefühle für dich entwickeln darf. Dass ich dich in deinen letzten Tagen alleinlassen soll. Dass ich dich im Stich lassen soll, wenn es hart auf hart kommt.«


    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Dann griff er mit einem unterdrückten Fluch nach seiner Unterhose, die sich mit der Überdecke verknäult hatte, und sprang aus dem Bett. »Es tut mir leid, aber meine Bedingungen sind nicht verhandelbar.«


    Verzweiflung ergriff sie, während er seine Unterhose über sein festes Hinterteil zog. »Dann werde ich dich nicht heiraten«, sagte sie sanft. »Ich will keine halbe Ehe. Mit keinem Mann. Und schon gar nicht mit dir.«


    Einen Moment stand er da, wandte ihr den Rücken zu und schwieg. Dann drehte er sich mit entschlossener Miene zu ihr um. »Du verstehst das nicht.«


    »Ich verstehe das sehr gut. Du willst deine Zukunft kontrollieren.« Sie setzte sich auf und zog die Bettdecke hoch, sodass sie ihre Brüste bedeckte. »Aber du willst auch meine Zukunft kontrollieren. Und ich lasse mich nicht kontrollieren.«


    Er starrte sie an, dann zeigte er mit einer Kopfbewegung auf den Blutfleck, der sich auf dem Bettlaken abzeichnete. »Du hast keine Wahl. Ich habe dich entehrt.«


    »Weil ich es so wollte. Ich werde dich ganz bestimmt nicht dafür bestrafen, indem ich dich zwinge, dich an eine Anstandsregel zu halten, die sogar meine eigene Mutter missachtet hat.«


    »Es wäre keine Strafe, verdammt noch mal!«, sagte er, und das Feuer in seinen Augen ließ sie für einen Augenblick neue Hoffnung schöpfen. Dann drehte er ihr wieder den Rücken zu, um seine Kleider zusammenzusuchen. »Und wir haben keine andere Wahl. Im Gegensatz zu deinem Vater glaube ich daran, dass ein Gentleman ehrenhaft handeln muss. Ich werde dich nicht im Stich lassen, weil ich…«


    »Nur wenn du nicht von mir verlangst, dich im Stich zu lassen«, sagte sie sanft. »Ich stelle keine Ansprüche an dich, die das betreffen, was geschehen ist, Max. Ich weiß, dass eine Heirat mit mir nicht in deine Pläne passt.«


    »Pläne können sich ändern«, entfuhr es ihm.


    In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. »In deinem Leben ändern sich gerade so viele Dinge. Jetzt ist nicht der Moment für überhastete Entscheidungen.«


    »Du meinst, du willst mich nicht heiraten, weil sich herausstellen könnte, dass ich gar kein Herzog mehr bin«, sagte er verdrossen.


    Die Absurdität dieses Gedankens ließ sie laut auflachen. »Du weißt ganz genau, dass es mir vollkommen egal ist, ob du ein Herzog bist. Aber im Moment können wir sowieso nichts unternehmen. Wir können gar nicht auf der Stelle heiraten. Schließlich sind wir keine französischen Staatsbürger.«


    »Das lässt sich regeln«, erwiderte er knapp.


    Vielleicht war ein Herzog tatsächlich dazu in der Lage. »Aber dann würde die Presse Wind davon bekommen, und man würde anfangen darüber zu klatschen, dass du unter deinem Stand geheiratet hast, und Nachforschungen anstellen. Und all das, worüber du dir Sorgen gemacht hast und weshalb du nicht mit mir auf diese Reise gehen wolltest, würde doch noch eintreffen.«


    Als er leise fluchte, fügte sie hinzu: »Im Moment ist es klüger, inkognito zu bleiben. Und wir sollten nichts entscheiden, bevor wir nicht herausgefunden haben, was mit deinem Bruder ist– und mit meinem.« Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Außerdem wirst du mich vielleicht nicht mehr heiraten wollen, wenn wir die Wahrheit über meinen Bruder herausgefunden haben.«


    Seine Züge wurden weicher. »Was auch immer dein Bruder getan hat, hat nichts mit unserer gemeinsamen Zukunft zu tun. Zumindest nicht für mich. Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


    Ein befreiendes Gefühl überkam sie. Vielleicht hatten sie doch noch eine gemeinsame Chance. Eines Tages. »Wie dem auch sei, wir sollten keine Entscheidung treffen, bevor du nicht Klarheit über dein Leben und deine Zukunft gewonnen hast.« Bevor sie sich nicht sicher sein konnte, dass er mehr für sie empfand als bloße Leidenschaft. Dass er bereit war, mit ihr in guten wie in schlechten Zeiten zusammen zu sein, bis der Tod sie voneinander schied. Mit weniger würde sie sich nicht zufriedengeben.


    Und Liebe? Was war mit Liebe?


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie schob den Gedanken entschieden von sich. Liebe konnte sie nicht von ihm verlangen. Wenn sie begann, sich danach zu sehnen, wenn sie es zuließ, dass sie sich in ihn verliebte, dann standen die Chancen ziemlich gut, dass er ihr das Herz brechen würde.


    Leider schien ihr Herz nicht vorzuhaben, auf ihre Ermahnungen zu hören. Es hatte sich schon halb in ihn verliebt.


    Und es drängte sie dazu, ihm ihre Hand entgegenzustrecken. »Genug geredet«, flüsterte sie. Sie wollte die komplizierte Situation, in der sie steckten, vergessen, wenn auch nur für einen Augenblick. »Komm zurück ins Bett! Vidocq wird vor heute Abend nicht zurückkommen, also bleiben uns noch ein paar Stunden. Wir sollten das Beste daraus machen.«


    Sie wollte sich noch einmal in seinen Armen verlieren.


    Und tatsächlich loderte erneut Verlangen in seinem Blick auf, und seine Augen zogen eine feurige Spur über ihren Körper. Doch dann ermahnte er sich, und sein Blick suchte den ihren. »Bevor du meinen Antrag nicht annimmst, werden wir das nicht noch einmal tun.«


    Zuerst war sie schockiert, dann stieg Zorn in ihr auf. »Versuchen Sie, mich zu erpressen, um mir Ihren Willen aufzuzwingen, Euer Gnaden?«, sagte sie spitz. »Denn ich versichere Ihnen, auch wenn ich genossen habe, was wir zusammen getan haben, bin ich nicht so ausgehungert nach männlicher Zuwendung, dass ich allem, was man von mir verlangt, zustimmen würde, nur um sie zu bekommen.«


    »Das ist keine Erpressung.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seiner immer noch entblößten, äußerst beeindruckenden Brust. »Aber jedes Mal, wenn wir uns lieben, riskieren wir, dass du schwanger wirst, und ich werde es nicht zulassen, dass du einen Bastard in die Welt setzt, der verspottet und gehänselt wird.«


    Sie sah ihn mit offenem Mund an, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Von all den beleidigenden…« Wutentbrannt sprang sie aus dem Bett, wobei sie die Decke mit sich zog. »Wie kannst du nur denken, dass ich mein Kind als Bastard aufwachsen lassen würde?«


    Er sah sie durchdringend an. »Du weigerst dich, mich zu heiraten. Was soll ich sonst denken?«


    Sie kam auf ihn zu und bohrte ihm ihren Finger in die Brust. »Wenn ich schwanger werde, dann kannst du dir sicher sein, dass ich dich heiraten werde. So dumm bin ich auch wieder nicht!«


    Als sie das zufriedene Glitzern in seinen Augen bemerkte, wurde ihr klar, was sie gerade getan hatte. Zur Hölle mit ihrem Temperament! Sie hatte ihm das Mittel, mit dem er sie zwingen konnte, seinen Antrag anzunehmen, auf dem Silbertablett serviert.


    »Wenn das so ist«, sagte er gedehnt, packte sie beim Handgelenk und versuchte sie an sich zu ziehen, »dann gehen wir auf der Stelle zurück ins Bett.«


    Sie entwand ihm ihre Hand. »Oh nein, das werden wir nicht. Du wirst mir nicht mit deinen Liebeskünsten den Kopf verdrehen, um mich zu schwängern.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Schrank, in dem ein Morgenmantel hing, den sie für ihre Besuche hier zurückgelassen hatte. »Ich glaube, du hast recht, Max. Wir sollten das hier nicht noch einmal tun.« Wenigstens so lange nicht, bis er begriffen hatte, dass die einzige Ehe, die etwas zählte, eine echte Ehe war.


    Während sie die Bettdecke mit dem Morgenmantel vertauschte, bedachte sie ihn mit einem nonchalanten Blick. »Ich glaube, ich werde jetzt ein Bad nehmen. Dann habe ich die Zeit, bis Vidocq zurückkehrt, wenigstens noch zu etwas Sinnvollem genutzt.«


    Sie schickte sich an, zur Tür zu gehen, doch dann fiel ihr etwas ein, und sie zögerte. Sie kehrte zum Bett zurück, zog das blutbefleckte Laken ab und warf es in den Kamin. Max sah ihr schweigend zu, während sie Holz rundum aufschichtete.


    Doch als sie die Flammen anfachte, sagte er: »Aha, du beseitigst die Indizien.«


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und raffte ihre Kleider zusammen. »Die Dienstboten glauben schließlich, dass wir verheiratet sind.«


    Seine herzogliche Augenbraue fuhr nach oben. »Das ist es nicht, was dir Sorgen macht. Du willst nicht, dass sie Vidocq berichten, was geschehen ist, und dass Vidocq es deinen Brüdern erzählt, die dann geradewegs zu mir kommen würden.« In seine Stimme schlich sich ein provozierender Unterton. »Und wenn sie mich zur Rede stellen, dann werde ich nicht zögern, ihnen zu sagen, dass nicht ich es bin, der sich gegen eine Heirat sperrt.«


    Oh, er war so abscheulich selbstsicher! Und er hatte so recht.


    Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, stürmte sie zur Tür. Sie musste von ihm wegkommen, bevor sie irgendetwas Unbesonnenes tat wie… wie zum Beispiel, den unerträglichen, arroganten Kerl vom Balkon zu stoßen!


    Oder seinen Heiratsantrag anzunehmen, mit all seinen teuflischen Bedingungen. Tränen schossen ihr in die Augen. Zur Hölle mit ihm. Wer außer Max hätte es geschafft, aus dem, was eigentlich der romantischste Augenblick ihres Lebens hätte sein sollen, eine kühl kalkulierte Vertragsverhandlung zu machen.


    Doch als sie das Zimmer schon fast verlassen hatte, erklang hinter ihr seine leise Stimme: »Ich warne dich, mein Liebling. Wenn es darum geht, zu bekommen, was ich will, spiele ich nicht fair.«


    Ein Schauder durchlief sie. Gut. Also war sein Heiratsantrag doch nicht ausschließlich kühl kalkuliert gewesen. Aber das machte ihn auch nicht besser. Oder annehmbarer.


    Um ihre Fassung ringend, drehte sie sich zu ihm um. Trotz seines zerzausten Haars, seiner unrasierten Wangen und seines nur halb bekleideten Zustands sah er immer noch von Kopf bis Fuß wie ein Herzog aus. Auch jetzt noch umgab ihn diese Aura überlegenen Selbstvertrauens, die sie gleichzeitig anzog und zum Wahnsinn trieb.


    Und seine Augen blitzten entschlossen. »Ich gebe nicht so leicht auf, Lisette.«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Ich auch nicht.«


    Dann eilte sie davon.
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    Mit zugeschnürter Kehle sah Maximilian Lisette nach. Grundgütiger, das hatte er ziemlich vermasselt. Was zur Hölle war nur mit ihm los? Selbst ein Herzog konnte einer Frau nicht befehlen, ihn zu heiraten. Frauen mochten es nicht, wenn man ihre Gefühle derart missachtete.


    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Unglücklicherweise hatte die dunkle, sinnliche Lisette etwas an sich, das ihn jedes Mal die Selbstbeherrschung verlieren und zu einem kompletten Narren werden ließ.


    Wahrscheinlich hatte sie zärtliche Worte und Versprechungen von Liebe und einem langen Leben in trauter Zweisamkeit erwartet. Nicht Logik und Vernunft und die trockene Feststellung Du weißt, dass wir heiraten müssen.


    Aber, verflucht noch mal, Logik und Vernunft waren alles, was er ihr zu bieten hatte. Für ein langes Leben in trauter Zweisamkeit standen die Chancen schlecht. Doch Liebe…


    Er knirschte mit den Zähnen und begann sich anzukleiden. Er liebte Lisette nicht, verdammt! Nie und nimmer war er ein solcher Narr und würde sich verlieben. Eine Frau zu lieben, brachte Männer dazu, außer Kontrolle zu geraten und sich ganz der Frau, die sie liebten, hinzugeben. Und das hatte er nicht vor, ganz egal, wie sehr er es genossen hatte, Lisette in seinem Bett zu haben.


    Mit seinem Hemd in der Hand hielt er inne. Ja, er hatte es genossen. Sehr sogar. Und nicht nur, wie sie sich geliebt hatten… Wie sie ihn dazu verführt und provoziert hatte, mit ihr ins Bett zu gehen, und wie sie sich ihm dann mit so unglaublichem Liebreiz hingegeben hatte.


    Das war atemberaubend gewesen. Doch was er nie vergessen würde, war das, was danach gekommen war. Wie sie vertraut nebeneinandergelegen hatten… wie sie ihn mit ihrem Blick voll schmelzender Zärtlichkeit angesehen hatte… ja sogar die Art, wie sie seinen Heiratsantrag ausgeschlagen hatte.


    Obwohl sie die Ehe noch vorgestern als ein Gefängnis für die Frau bezeichnet hatte, hatte ein Teil von ihm erwartet, dass sie an sein Ehrgefühl appellieren und von ihm verlangen würde, sie zu heiraten. Jede andere Jungfrau hätte an ihrer Stelle so gehandelt, insbesondere, wenn es sich bei dem Mann, der ihr die Unschuld geraubt hatte, um einen vermögenden, hochadligen Junggesellen handelte.


    Aber nicht Lisette.


    Du weißt ganz genau, dass es mir egal ist, ob du ein Herzog bist.


    Und dabei hatte sie gelacht! Sie wollte ihn um seiner selbst willen. Nicht weil er adlig oder vermögend war. Sie wollte ihn, obwohl sie von dem Fluch wusste, der auf seiner Familie lastete.


    In seinem Hals bildete sich ein Kloß. Nur Lisette sah den Mann hinter der Fassade. Nicht den Herzog von Lyons, sondern Maximilian Cale. Max, wie sie ihn so gern nannte. Keine Frau hatte das je getan, nicht einmal die Schwestern oder Ehefrauen seiner Freunde. Sie hatten alle viel zu viel Respekt vor dem kühlen und unnahbaren Herzog.


    Aber Lisette behandelte ihn wie einen ganz gewöhnlichen Menschen. Und das war verdammt berauschend. Deswegen wollte er sie zu seiner Herzogin machen. Und wenn er ein paar Drachen dafür erschlagen musste.


    Er stöhnte auf. Allein, dass er auf solche Gedanken kam, hieß, dass äußerste Vorsicht geboten war. Natürlich musste er sie heiraten– er würde nicht zulassen, dass sie ihr Leben ruinierte–, aber er musste dafür sorgen, dass die Ehe zu seinen Bedingungen geschlossen wurde. Sie musste seine Situation begreifen und akzeptieren.


    Das Problem bestand darin, dass ihre Gefühle zu stark waren. Dass sie zu viel wollte. Er musste ihr begreiflich machen, dass das, was sie wollte, unmöglich war.


    Und doch…


    Mon coeur. Sie hatte ihn »mein Herz« genannt.


    Sein Puls beschleunigte sich. Allein die Erinnerung an die Worte, die sie mit solcher Zärtlichkeit ausgesprochen hatte, weckte Gefühle in ihm, die er all die Jahre versucht hatte, in der Festung seines Herzens wegzuschließen. Ja, sie war tatsächlich eine Wildrose. Sie überwucherte die Mauern, setzte sich in den Spalten fest, ließ den Stein bersten–


    Nein, zum Teufel! Er würde nicht zulassen, dass sie die Mauern seiner Festung zum Einsturz brachte. Dahinter lagen nur Schmerz und Leid. Hatte er in seinem Leben davon nicht schon genug ertragen?


    Er würde sie zu seiner Frau machen. Er würde tun, was seine Pflicht war, und er würde es genießen. Aber mehr konnte er sich nicht erlauben. Liebe… nein, Liebe konnte und durfte dabei keine Rolle spielen. Nicht, wenn er sie vor dem schützen wollte, was unweigerlich geschehen würde.


    Er sah sich noch einmal in dem Zimmer um, das so deutlich die Spuren ihrer Persönlichkeit trug, und ging dann mit einem leisen Fluch hinaus. Er musste sich die betörende Lisette aus dem Kopf schlagen. Wenigstens so lange, bis er die Mauern seiner Festung wieder verstärkt hatte. Vielleicht würde es helfen, sich noch einmal in Bonnauds Arbeitszimmer umzusehen.


    Nach einer Stunde musste er sich jedoch eingestehen, dass es dort rein gar nichts gab, was irgendeinen Hinweis auf Bonnauds Aufenthaltsort gegeben hätte. Überall standen Kisten voller Unterlagen herum… doch nichts darin hatte irgendetwas mit seiner Familie zu tun.


    Und Bonnauds gesamte Notizen waren in irgendeiner merkwürdigen Geheimschrift verfasst. Der Kerl war offensichtlich noch verrückter, als es sein Vater auf dem Höhepunkt seines Wahnsinns gewesen war. Aber vielleicht konnte man von einem Agenten der französischen Geheimpolizei auch nichts anderes erwarten.


    Er hatte gerade die letzte Kiste wieder verschlossen, als ein Räuspern hinter ihm ihn herumfahren ließ. Vidocqs Kammerdiener stand in der Tür.


    »Ja, bitte?«, fragte Maximilian auf Französisch. »Was gibt es?«


    »Madame sagte mir, dass Sie vielleicht baden wollen.«


    Es versetzte ihm einen kleinen Stich in der Brust, dass Lisette sich so um sein Wohlergehen sorgte. »Das würde ich in der Tat gern. Danke sehr.«


    Der Diener stieß ein verächtliches Schnauben aus. Maximilian war an die Unverschämtheit französischer Dienstboten gewöhnt, aber das ging zu weit. »Ist das ein Problem?«, fragte er in scharfem Ton.


    »Ich dachte nur, Sie sollten wissen, dass Sie vielleicht eine Weile auf Ihr Bad warten müssen. Madame hat darauf bestanden, dass wir Ihnen frisches Wasser einlassen, und es braucht eine Zeit, bis es warm ist. Das heißt natürlich nur, wenn Sie auf frischem Wasser bestehen.«


    Jetzt war es an Maximilian, erstaunt zu sein. »Natürlich bestehe ich auf frischem Wasser. Was denn sonst?«


    Der Diener verdrehte die Augen, so als ob er nicht fassen konnte, dass jemand so begriffsstutzig sein konnte wie Maximilian. »Eheleute benutzen in Frankreich oft dasselbe Badewasser, Mr Kale. Ich hatte nicht bedacht, dass Sie als Engländer in dieser Hinsicht vielleicht etwas… heikel sind.«


    Maximilian schossen mehrere Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Erstens hatte er schon wieder vergessen, dass man sie für verheiratet hielt. Zweitens hatte er vergessen, dass die Dienstboten nicht wussten, dass er ein Herzog war. Und drittens… gab es wirklich Leute, die dasselbe Badewasser benutzten?


    Bevor er dieser Frage weiter nachgehen konnte, trat Lisette ins Zimmer. Sie machte dem Diener unmissverständlich klar, dass er besser daran tat, ihrem Gatten rasch ein heißes Bad einzulassen, wenn er noch länger in Vidocqs Diensten bleiben wollte. Der Diener antwortete mit ein paar wenig stubenreinen Sätzen über die Engländer und ihre idiotischen Angewohnheiten, die Lisette mit einigen ebenso wenig salonfähigen französischen Ausdrücken quittierte.


    Doch Maximilian hatte in dem Moment aufgehört, auf ihre Unterhaltung zu achten, als er bemerkte, wie vorteilhaft Lisettes Morgenmantel ihre äußerst reizvollen Kurven zur Geltung brachte. Sie hatte ein Handtuch um ihr Haar geschlungen, doch ein paar Strähnen waren ihr dabei entgangen und fielen über ihren Nacken, wodurch sie einen noch reizenderen Anblick bot als sonst. Und bei Gott, sie roch wie ein Blumengarten.


    Sie roch eigentlich immer nach Blumen. Augenblicklich erwachte sein Verlangen wieder.


    Sie hatte den Streit mit dem Diener offenbar zu ihren Gunsten entschieden, denn der Kerl schlurfte davon, um zu tun, was sie ihn geheißen hatte. Dann wandte sie sich an Maximilian. »Haben Sie irgendetwas in Tristans Unterlagen entdeckt?«


    »Nein«, war alles, was er herausbrachte, während ihm das Bild einer nackten Lisette lebhaft vor Augen stand.


    Glücklicherweise schien sie nicht zu bemerken, wie sehr ihn der Anblick ihres spärlich bekleideten Körpers erregte. »Das hatte ich befürchtet. Hoffen wir, dass Vidocq bei der Sûreté mehr Erfolg hat.«


    »Ja. Hoffen wir es.«


    »Also dann. Ich werde mich einen Moment hinlegen. Genießen Sie Ihr Bad.«


    »Lisette!«, rief er ihr nach.


    Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Was ist?«


    »Benutzen Eheleute in Frankreich tatsächlich dasselbe Badewasser?«


    Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »In Frankreich, in England und in halb Europa, Euer Gnaden. Man verbraucht weniger Holz, um das Wasser heiß zu machen und muss nicht so viel Wasser schleppen. Und nicht nur Eheleute tun es. Manchmal baden ganze Familien im selben Wasser.«


    »Grundgütiger«, murmelte er. »Das ist… das ist ja…«


    »Ekelhaft? Ja, das ist es. Seien Sie froh, dass Vidocqs Dienstboten Ihnen zugutehalten, dass Sie ein verwöhnter Engländer sind.« Sie lachte fröhlich. »Wenn es ums Baden geht, bin ich übrigens auch eine ›verwöhnte Engländerin‹.«


    »Schade«, erwiderte er rasch, bevor sie sich wieder abwenden konnte. Als sie ihn fragend ansah, ließ er einen lodernden Blick über ihren Körper wandern. »Ich hätte nichts dagegen, mit dir das Badewasser zu teilen.«


    Sie blinzelte. Dann stieg Röte in ihren Wangen auf. »Schade, dass Sie wohl kaum jemals Gelegenheit dazu haben werden.« Sie stolzierte hocherhobenen Hauptes hinaus, aber er hatte erreicht, was er wollte.


    Wenn er sie nicht durch Logik und Vernunft gewinnen konnte, dann musste er sie verführen. Sie war eine sinnliche Frau, die ihn begehrte. Wenn er sich das zunutze machte, konnte er sie dazu bringen, seine Frau zu werden.


    Aber im Moment half ihm das nicht weiter. Während sie in ihrem Schlafzimmer verschwand, blieb er allein mit seiner erregten Männlichkeit zurück. Er unterdrückte ein Seufzen und ging über den Hof in Vidocqs Haus, um endlich sein Bad zu nehmen. Die beiden Diener, die ihm dabei aufwarteten, waren glücklicherweise freundlicher als jener, der über die Ansprüche von Engländern an ihr Badewasser die Nase gerümpft hatte.


    Nachdem er gebadet hatte, war er hungrig wie ein Wolf. Glücklicherweise schien Vidocqs Köchin eine Schwäche für Engländer zu haben und überreichte ihm ein üppig beladenes Tablett mit Brot, Käse und Obst. Er ging damit hinüber in Bonnauds Wohnung, um es mit Lisette zu teilen.


    Als Maximilian Lisettes Zimmer betrat, war sie jedoch fest eingeschlafen. Er zog unwillkürlich die Luft ein. Im Schlaf sah sie so ungemein bezaubernd aus. Sie hatte die Wange auf ihre schmalen Hände gebettet, ihr schwarzes Haar flutete wild über das Kissen und dort, wo ihr Morgenmantel ein wenig nach unten gerutscht war, kam die alabasterne Haut ihrer Schulter zum Vorschein.


    Wie gern hätte er sie so liebkost wie die Strahlen der Abendsonne, die über ihren Körper spielten. Wie gern wäre er zu ihr ins Bett gestiegen und hätte sie mit langen, genießerischen Küssen geweckt.


    Aber sie brauchte ihren Schlaf. Je nachdem, was Vidocq herausfand, würden sie möglicherweise für einige Zeit kein Bett mehr zu sehen bekommen.


    Also ging er in den Salon, wo es einen kleinen abgeteilten Essbereich gab, stellte das Tablett auf dem winzigen Tisch ab und begann zu essen. Kurze Zeit später trat Vidocq ein.


    Der Franzose setzte sich zu ihm an den Tisch. »Wo ist Lisette?«


    »Sie schläft. Sie war sehr müde.«


    »Haben Sie ihr die Wahrheit gesagt?«, fragte Vidocq.


    Maximilian versteifte sich. »Ja.«


    »Wie hat sie reagiert?«


    »Besser, als ich erwartet hatte«, antwortete Maximilian kühl.


    Vidocq lehnte sich zurück und sah ihn mit enervierender Aufmerksamkeit an. »Waren Sie mit ihr im Bett?«


    Zorn wallte in ihm auf. »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«


    »Das heißt, ja.«


    Maximilian erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt. »Hören Sie, Vidocq. Wenn Sie jemals gegenüber irgendjemandem auch nur ein Wort über Ihre skandalöse Unterstellung verlieren…«


    »Ich würde niemals etwas tun, was ihr oder ihrem Ruf schadet.« Er sah Maximilian fest an. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich von Ihnen dasselbe erwarten kann.«


    Maximilian errötete. Das war etwas, das ihm sonst nie passierte. Aber er hatte auch noch nie dem Ersatzvater einer Frau gegenübergesessen, der er gerade die Unschuld geraubt hatte.


    »Ich habe ihr angeboten, sie zu heiraten.«


    »Tatsächlich?«, sagte Vidocq. Merkwürdigerweise wirkte er nicht sonderlich überrascht.


    »Sie hat mich abgewiesen.«


    Vidocq wurde nachdenklich. »Das ist allerdings eine Überraschung.«


    »Lisette ist immer für eine Überraschung gut«, sagte Maximilian verdrossen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals eine solch eigensinnige Frau erlebt.«


    »Ja, sie hat manchmal ihren eigenen Kopf.« Vidocq bedeutete ihm mit einer Geste, sich wieder zu setzen. Maximilian folgte widerwillig seiner Aufforderung. »Aber Sie können sich immer darauf verlassen, dass sie eine Schwäche für hoffnungslose Fälle hat. Und Sie sind ganz bestimmt ein hoffnungsloser Fall, Euer Gnaden.«


    Maximilian rieb sich mit dem Zeigefinger den Nasenrücken. »Warum hat sie mich dann abgewiesen?«


    »Vielleicht denkt sie, dass sie Sie so retten kann.«


    Ich bin nicht zu retten.


    Aber das hätte er dem viel zu scharfsinnigen Vidocq gegenüber niemals zugegeben. Der Franzose wusste schon viel zu viel über ihn und seine Angelegenheiten. »Wie dem auch sei, das hat nichts damit zu tun, warum wir hier sind.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was haben Sie über Bonnaud herausgefunden?«


    Vidocq zögerte mit seiner Antwort und machte eine kurze Kopfbewegung in Richtung Lisettes Schlafzimmer. Als Maximilian hinübersah, stand sie in der Tür, zerzaust und schläfrig und ganz und gar bezaubernd.


    Wenn da nicht das Funkeln in ihren Augen gewesen wäre. »Ich hoffe, dass ihr diese Unterhaltung nicht ohne mich führen wollt«, sagte sie und schlenderte zu ihnen hinüber.


    Vidocq lächelte. »Daran habe ich nicht im Traum gedacht, mon ange.«


    Während Maximilian sich erhob, um ihr seinen Stuhl anzubieten, fragte er sich, ob sie den ersten Teil seines Gesprächs mit Vidocq belauscht hatte. Er konnte nur hoffen, dass das nicht der Fall war. Sie würde nicht begeistert darüber sein, dass sie hinter ihrem Rücken über sie gesprochen hatten.


    Sie setzte sich, und Maximilian lehnte sich gegen das verschrammte Büffet, das offensichtlich Bonnauds »Küche« darstellte. Wenn sie nur mehr angehabt hätte als diesen verfluchten Morgenmantel, der es ihm schwer machte, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.


    »Ich habe nicht viel herausgefunden«, begann Vidocq, »aber ich habe zwei wichtige Informationen bekommen. Vor zwei Monaten, als Tristan noch in Antwerpen war, hat er brieflich um einen Monat Urlaub gebeten, der ihm auch gewährt wurde. Bei der Sûreté weiß man jedoch nicht, warum er noch nicht wieder zurückgekehrt ist.« Vidocqs Stimme klang angespannt. »Offensichtlich vermutet man dort, dass Tristan einfach die Sûreté verlassen hat, um für mich zu arbeiten, ohne offiziell den Dienst zu quittieren.«


    »Stattdessen hat er sich aus dem Staub gemacht, um seine eigenen Pläne zu verfolgen«, sagte Maximilian sarkastisch. »Es ist offensichtlich so, wie ich schon die ganze Zeit gesagt habe: Er hat einen besseren Weg gefunden, seine Zukunft zu sichern, als sich in der Sûreté hochzuarbeiten.«


    Während Lisette ihn wütend anstarrte, sagte Vidocq: »Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Tristan hat den Fälscher aufgespürt und ihn in eine Gefängniszelle in Antwerpen gesteckt. Dann hat er an seine Vorgesetzten geschrieben, dass sie jemanden schicken sollen, um den Gefangenen abzuholen, da er dringend in persönlichen Angelegenheiten verreisen müsse.«


    »Wohin?«, fragte Lisette.


    »Nach London, wie es aussieht«, warf Maximilian ein.


    »Das will ich nicht hoffen«, sagte Vidocq. »Um nach London zu kommen, hätte Tristan das Paketboot von Ostende nehmen müssen, und dort ist vor Kurzem die Cholera ausgebrochen.«


    »Oh nein«, entfuhr es Lisette.


    Vidocq tätschelte ihre Hand. »Tristan ist jung und gesund. Selbst wenn er in Ostende war, wird er sich nicht angesteckt haben.«


    »Er war offensichtlich noch bei guter Gesundheit, als er mir letzte Woche die Nachricht geschickt hat«, warf Maximilian ein. »Es sei denn, er hat sie im Fieberdelirium verfasst.«


    »Unsinn«, sagte Lisette wegwerfend. »Wenn er Cholera gehabt hätte, hätte man ihn nicht einmal…«


    Sie brach mitten im Satz ab, und ihre Augen weiteten sich. »Quarantäne!«


    Maximilian begriff sofort. »Ja. Das würde eine Menge erklären. Es muss nicht einmal einen Krankheitsfall an Bord eines Schiffes geben, damit es unter Quarantäne gestellt wird. Es genügt bereits, wenn das Schiff aus einem Hafen kommt, wo eine ansteckende Krankheit gewütet hat. Dann muss der Kapitän vor dem Einlaufen in den nächsten Hafen eine gelbe Flagge hissen. Sobald das Schiff London anlief, hätte man es also unter Quarantäne gestellt, selbst wenn keine Kranken an Bord waren. Der Kronrat neigt dazu…« Er unterbrach sich, als er bemerkte, dass Vidocq ihn merkwürdig ansah. »Was haben Sie?«


    »Sie wissen eine ganze Menge über Quarantäne, Euer Gnaden.«


    »Ich bin viel gereist«, erwiderte er ausweichend. »Und mehrere Mitglieder meiner Familie haben in der Marine gedient.« Als Vidocq statt zu antworten nur eine Augenbraue hob, versteifte sich Maximilian. »Und ich habe einen Freund im Kronrat.«


    Lisette bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Wie könnte es anders sein.«


    »Was ich sagen will, ist Folgendes: Die Entscheidung, ob ein Schiff unter Quarantäne gestellt wird, liegt beim Kronrat. Und der Kronrat neigt dazu, übervorsichtig zu sein. Wenn die Quarantäne einmal verhängt ist, kann sie wochenlang dauern.«


    »Das würde erklären, warum Tristan und Ihr… sein Freund nicht bei Ihnen in London vorsprechen konnten«, überlegte Lisette. »Man hätte ihnen nicht erlaubt, das Schiff zu verlassen, selbst wenn sie gesund gewesen wären. Die Bestimmungen sind sehr streng.«


    Grundgütiger, es sah immer mehr so aus, als ob Bonnaud tatsächlich Peter gefunden hatte.


    Sein Herz begann schneller zu schlagen. Zum ersten Mal erlaubte er sich einen Funken Hoffnung, dass sein Bruder noch am Leben war. Dass er vielleicht nicht mehr allein mit dem Fluch seiner Familie dastand.


    »Eine interessante Theorie«, sagte Maximilian und begann im Esszimmer auf und ab zu gehen, »aber sie erklärt nicht alles. Nehmen wir an, dass Bonnaud einen der Quarantänebeamten bestochen hat, um jene Nachricht an mich vom Schiff zu schmuggeln. So etwas ist strengstens verboten, und ein Beamter, der sich darauf einlässt, riskiert seine Entlassung und eine hohe Geldstrafe– aber es ist möglich.«


    Er hielt inne und sah sie an. »Einen Menschen von einem Schiff, das unter Quarantäne steht, zu schmuggeln, ist allerdings schwieriger. Nachts patrouillieren Boote um die Quarantäneschiffe herum, um zu verhindern, dass jemand an Land schwimmt. Wenn er sich auf einem Schiff befand, das unter Quarantäne stand, wie hätte Bonnaud mich dann persönlich treffen können? Seine Nachricht klang so, als ob er sich schon an dem angegebenen Treffpunkt befand und dort auf mich wartete.«


    »Mit genügend Geld ist alles möglich«, sagte Vidocq, »insbesondere, schlecht bezahlte Regierungsbeamte zu bestechen.«


    »Aber woher hatte Bonnaud das Geld?«


    Vidocq zuckte die Achseln. »Der Quarantänebeamte, der ihm geholfen hat, wusste vielleicht, dass Tristan einen Herzog treffen wollte. Möglicherweise hat Tristan dem Beamten versprochen, dass Sie ihn für seine Hilfe belohnen würden.«


    »Vielleicht«, warf Lisette ein, »hatte Tristan genug Geld, um eine Person an Land schmuggeln zu lassen, aber nicht zwei. Und deshalb konnte er seinen Begleiter nicht mitbringen. Obwohl ich nicht begreife, warum er nicht einfach an Bord gewartet hat, bis die Quarantäne aufgehoben wurde.«


    »Die andere Frage ist«, sagte Maximilian, »wenn Bonnaud so viel riskiert hat, um von dem Schiff herunterzukommen, warum ist er dann nicht zu unserem vereinbarten Treffen erschienen?«


    »Sie haben gesagt, dass Sie sich an jenem Abend verspätet haben«, entgegnete Lisette. »Vielleicht ist es dem Quarantäneoffizier gelungen, Tristan bis zu Ihrem Treffpunkt zu bringen. Doch dann sind Sie nicht aufgetaucht, und der Mann hat Angst bekommen. Wie Sie sagten, musste der Beamte mit einer empfindlichen Strafe rechnen, wenn Tristan und er gefasst würden.«


    Vidocq nickte. »Als Sie nicht rechtzeitig erschienen sind, hat der Beamte vielleicht gedacht, dass Tristans Geschichte mit dem Herzog von Lyons falsch war. Wer weiß? Wenn man mit englischen Zollbeamten zu tun hat, ist alles möglich.«


    »Das stimmt weiß Gott«, bestätigte Maximilian.


    »Und noch etwas«, sagte Lisette. »Es hat mich immer gewundert, dass Tristan nicht versucht hat, mit mir oder Dom Kontakt aufzunehmen. Aber die Quarantäne würde das erklären.«


    »Aber wäre es für Bonnaud nicht klüger gewesen«, fragte Maximilian, »mit Ihnen beiden Kontakt aufzunehmen und Sie und Ihren Halbbruder zu bitten, mich zu ihm zu bringen?«


    Vidocq schüttelte den Kopf. »Tristan würde niemals Dom oder Lisette in eine solche Geschichte hineinziehen. Wenn George davon Wind bekommen hätte, dann hätte er Lisette oder sogar Dom beschuldigen können, einem flüchtigen Verbrecher geholfen zu haben.«


    »Das ist leider wahr«, sagte Lisette mit einem Seufzen.


    »Tristan würde uns niemals in etwas hineinziehen, wenn er annehmen müsste, dass es für uns auch nur das geringste Risiko bedeuten würde.«


    »Aber bisher sind das alles nur Vermutungen«, sagte Vidocq. »Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob Tristan überhaupt nach Ostende gereist ist.«


    »Könnten wir nicht mit dem Fälscher sprechen?«, fragte Maximilian. »Vielleicht hat Tristan ihm gegenüber durchblicken lassen, was er vorhatte.«


    »Wenn ja, dann hat es der Mann mit ins Grab genommen«, sagte Vidocq. »Er wurde letzte Woche hingerichtet.«


    Maximilian kniff die Augen zusammen. »So schnell?«


    Vidocq zuckte die Achseln. »Der Kerl war schon vor seiner Flucht zum Tode verurteilt gewesen. Also musste das Urteil nur noch vollstreckt werden, nachdem die Beamten der Sûreté ihn aus Antwerpen wieder hierhergebracht hatten.«


    »Und die Beamten haben in Antwerpen vermutlich nicht mit Bonnaud gesprochen.«


    Vidocq schüttelte verneinend den Kopf. »Er war schon abgereist, als sie dort ankamen. Sie könnten höchstens mit dem Kerkermeister in Antwerpen reden. Vielleicht kann der Ihnen mehr sagen.«


    »Wir können nicht nach Belgien reisen, Max«, sagte Lisette mit einem besorgten Blick zu Maximilian. »Dom wird bald nach London zurückkehren, und wenn ich dann nicht zu Hause bin, wird er Sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass Skrimshaw ihm verschweigt, in wessen Begleitung ich London verlassen habe.«


    »Mit Manton werde ich schon fertig«, entgegnete Maximilian. Er würde ihm einfach sagen, dass er beabsichtige, seine Schwester zu heiraten, und damit wäre das erledigt. »Aber Sie haben trotzdem recht– nach Belgien zu fahren, um dort Bonnauds Spur aufzunehmen, kommt nicht infrage. Es würde zu lange dauern. Falls er sich tatsächlich in London auf einem Quarantäneschiff befindet, kann die Quarantäne jederzeit aufgehoben werden. Und dann zählt jede Minute.«


    Und je länger seine gemeinsame Reise mit Lisette dauerte, desto größer war das Risiko, dass ihr Ruf unwiderruflichen Schaden nahm. Und auch, wenn das für ihn einen Vorteil bedeutete, weil er sie dann leichter zwingen konnte, ihn zu heiraten, wollte er es um ihretwillen vermeiden.


    »Also wird es das Beste sein«, fuhr er fort, »wenn wir nach London zurückkehren und herausfinden, welche Schiffe dort in Quarantäne liegen. Dann können wir leicht ermitteln, ob sich Bonnaud auf einem von ihnen befindet. Wir müssen uns nur die Passagierlisten zeigen lassen.«


    »Tristan wird kaum unter seinem richtigen Namen reisen«, warf Lisette ein.


    »Bonnaud vielleicht nicht, aber mein Bruder«, sagte Maximilian seufzend. »Wenn Bonnaud tatsächlich meinen Bruder gefunden hat.«


    »Es scheint, als ob Tristan zumindest glaubt, ihn gefunden zu haben.« Vidocq erhob sich. »Ich kann Ihnen eine Liste der Decknamen geben, die Tristan gewöhnlich verwendet. Ich bin mir sicher, dass er bei einer solchen Reise einen davon benutzt hat. Und im Übrigen besitzt er nur für zwei dieser Decknamen amtliche Ausweispapiere.«


    »Seine Decknamen zu kennen, wäre sehr hilfreich. Ich danke Ihnen.« Maximilian starrte auf Lisette hinab. »Haben Sie sich genügend ausgeruht? Meinen Sie, wir können sofort aufbrechen?«


    Sie nickte. »Es gibt eine Diligence nach Calais, die von der königlichen Poststation an der Rue Notre Dame des Victoires abgeht.«


    »Warum Calais?«, fragte Maximilian. »Ich dachte, der Weg über Dieppe sei kürzer?«


    »Wir können nicht über Dieppe reisen. Das Risiko ist zu groß, dass wir dort wieder auf Hucker treffen.«


    »Ah. Sehr richtig.«


    »Sie werden nicht mit der Diligence fahren«, unterbrach Vidocq. »Sie ist viel zu unbequem. Sie werden meine Reisekutsche nehmen. Mein Kutscher wird Sie nach Calais bringen und dann die Kutsche wieder nach Paris zurückbringen. Wenn Sie jetzt aufbrechen und die Nacht über fahren, können Sie morgen Abend in Calais sein und am nächsten Morgen das Paketboot nach London nehmen.«


    »Gibt es von Calais mittlerweile ein Paketboot direkt nach London?«, fragte Maximilian.


    »Ja«, antwortete Vidocq. »Es braucht zwölf Stunden und legt am Tower an. Aber Sie verbringen mehr Zeit auf See, weshalb die meisten Leute lieber über Dover oder Dieppe reisen. Werden Sie leicht seekrank, Euer Gnaden?«


    »Das kommt darauf an, wie viel er am Abend vorher trinkt«, sagte Lisette spitz.


    Maximilian zog es vor, ihre Bemerkung zu überhören. »Nein, das ist kein Problem für mich.«


    »Aber im Ernst, Vidocq«, sagte sie, »es gibt keinen Grund, warum wir Ihre Kutsche nehmen sollten. Wir sind mit ihr kaum schneller, und es macht uns nichts aus, mit der Diligence zu reisen, nicht wahr, Max?«


    Er wollte ihr schon zustimmen, da wurde ihm gerade noch rechtzeitig klar, warum sie es vorzog, in der langsamen, überfüllten öffentlichen Kutsche zu reisen. Sie wollte nicht mit ihm allein sein. Und das hieß, dass ihre Vorsätze vielleicht weniger unumstößlich waren, als sie ihn glauben machen wollte. Er war entschlossen, das auszunutzen. »Ganz im Gegenteil«, sagte er. »Jede Stunde zählt.« Es gab ein Argument, dem sie sich nicht entziehen konnte. »Je länger Ihr Bruder auf einem Quarantäneschiff festsitzt, desto größer ist die Gefahr, dass er entdeckt und verhaftet wird. Und dieses Risiko sollten wir nicht eingehen.«


    Sie erbleichte und wandte sich wieder an Vidocq. »Danke. Dann werden wir Ihre Kutsche nehmen.«


    Vidocq musterte Maximilian argwöhnisch, doch dieser kümmerte sich nicht darum. Um Lisette davon zu überzeugen, seine Frau zu werden, würde er viel Zeit mit ihr alleine brauchen.


    Und diese Zeit hatte er sich gerade verschafft.
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    Der nächtliche Teil ihrer Reise in Vidocqs Kutsche verlief besser, als Lisette erwartet hatte. Das lag vor allem daran, dass sie zu müde war, um irgendetwas anderes zu tun, als zu schlafen. Max schlummerte bald, nachdem sie Paris verlassen hatten, ebenfalls ein, und glücklicherweise blieb er die ganze Nacht auf seiner Seite der Kutsche.


    Doch als die Sonne aufging, änderte sich alles. Als sie erwachte, stellte sie fest, dass die Kutsche angehalten hatte und Max fort war. Von Panik ergriffen, sprang sie aus dem Wagen, nur um draußen Max und den Kutscher zu erblicken, die sich mit aufgekrempelten Ärmeln daranmachten, die Kutsche eine Steigung hinaufzuschieben, die für die Pferde zu steil war. Mit offenem Mund sah sie den beiden Männern zu.


    Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass der hochnäsige Herzog fähig– oder willens– gewesen wäre, eine Kutsche zu schieben. Aber er entledigte sich dieser Aufgabe so bravourös, dass ihr noch lange, nachdem sie ihre Fahrt fortgesetzt hatten, das Bild von Max mit seinen sehnigen Unterarmen und seinem windzerzausten Haar, das golden in der Morgensonne glänzte, vor Augen stand.


    Im Laufe des Tages wurde es nicht besser. Er hatte etwas vor, das war nicht zu übersehen. Er erwähnte das, was zwischen ihnen vorgefallen war, mit keinem Wort, aber er nutzte jede Gelegenheit, sie zu berühren. Anfangs dachte sie, dass es Zufall war, dass seine in Stiefeln steckenden Waden die ihren streiften, als die Kutsche eine Kurve nahm, oder dass sein Ellbogen ihren Schenkel berührte, wenn er sich vorbeugte, um etwas aus seiner Reisetasche zu nehmen, die unter ihrem Sitz verstaut war.


    Aber so eng war die Kutsche auch wieder nicht. Er musste nicht bei jeder Bewegung ihren Körper streifen. Und als sie mittags an einem Gasthof haltmachten, um etwas zu essen, und seine Hand viel länger als nötig auf ihrer verweilte, als er ihr aus der Kutsche half, wurde ihr klar, was er vorhatte. Er versuchte sie unmerklich zu verführen, der durchtriebene Schuft. Er hatte immer noch vor, sie zu schwängern, um sie zu zwingen, ihn zu seinen Bedingungen zu heiraten.


    Na schön. Er wollte die Schlacht auf seine Weise schlagen. Sie würde dies auf ihre Weise tun.


    Sie hatte sich eine Seidenbandstickerei mit auf die Reise genommen, jedoch bisher noch keine Gelegenheit gehabt, daran zu arbeiten. Sobald sie wieder in der Kutsche saßen, zog sie den Kopfkissenbezug hervor, den sie besticken wollte, und machte sich an die Arbeit. Als sein Knie das nächste Mal zufällig ihres streifte, stach sie ihm wie zufällig mit ihrer Sticknadel in den Oberschenkel.


    »Au!«, schrie er und rieb sich verdrossen das Bein. »Womit zur Hölle habe ich mir das denn verdient?«


    Sie sah ihn unschuldig an und widmete sich wieder ihrer Stickerei. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Es ist so eng hier drin, dass man ständig gegeneinanderstößt.«


    Er musterte sie argwöhnisch. Nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte, fragte er: »Machen Sie das oft?«


    »Was? Aufdringliche Herzöge mit einer Nadel stechen?«, entgegnete sie leichthin.


    »Sticken. In Ihrem Zimmer, bei Manton, auf Ihrem Kleid: Überall sind mir die Stickereien aufgefallen. Haben Sie sie alle selbst gemacht?«


    Sie war überrascht, dass er ein solch aufmerksamer Beobachter war. »Das habe ich allerdings.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine ziemlich häusliche Beschäftigung für eine Frau, die davon träumt, als Ermittlerin zu arbeiten.«


    »Als junges Mädchen hatte ich viel Zeit, und ich war ein ziemlich unruhiges Kind«, erklärte sie. »Wenn ich zu sehr über die Stränge schlug, setzte mich Maman mit Nadel, Stoff und Bändern in eine ruhige Ecke und brachte mir Seidenbandstickerei bei.«


    »Und das hat funktioniert?«


    »Sogar sehr gut. Es hat mich beruhigt, wenn in meinem Kopf alles durcheinanderging.« Während sie aus dem Fenster blickte, stiegen Erinnerungen in ihr auf. »Ich habe diese Stunden mit Maman geliebt. Sie hatte die Seidenbandstickerei von ihrer Mutter gelernt, die ich nie kennengelernt habe. Also hat Maman mir Geschichten von meiner französischen Familie erzählt. Später habe ich dann zu meinem eigenen Vergnügen gestickt. Und ich mache es immer noch. Es beruhigt mich, wenn ich aufgeregt bin.«


    Und in seiner Gegenwart war sie ohne Frage aufgeregt.


    Sie schob den Gedanken beiseite und hielt den Kissenbezug hoch, an dem sie arbeitete. »Allerdings sind meine Motive nicht gerade… typisch.«


    Als er die mit silbernen Bändern ausgeführte Stickerei eines Dolches erblickte, den ihr Vater von einer seiner Reisen mitgebracht hatte, brach er in Gelächter aus. »Sie wissen, wie man Häuslichkeit mit der Sehnsucht nach Abenteuern verbindet.«


    Lächelnd vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit.


    Nach kurzer Zeit sagte er: »Meine Mutter pflegte ebenfalls zu sticken.«


    Etwas, das er ein paar Tage zuvor gesagt hatte, schoss ihr durch den Kopf. »Hat sie das Taschentuch bestickt, von dem Sie gesagt haben, dass es unverwechselbar sei?«


    »Ja, das hat sie.«


    Sie wollte ihm nicht das Gefühl geben, ihn auszuhorchen, daher widmete sie sich wieder ihrer Stickerei.


    Er sah ihr eine Zeit lang zu, dann sagte er: »Was das Taschentuch unverwechselbar macht, ist das, was sich zwischen der Stickerei und dem Stoff befindet.« Er öffnete seinen Gehrock und zog aus einer verborgenen Innentasche ein Taschentuch aus elfenbeinfarbenem Linnen hervor, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Er betrachtete es gedankenverloren, und ein weicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. Dann reichte er ihr das Taschentuch.


    Sie rutschte näher ans Fenster, um es sich im vollen Sonnenlicht zu betrachten. Auf den ersten Blick sah es einfach nur wie ein Taschentuch aus besonders feinem Linnen aus, auf das mit bunten Fäden, darunter goldenen und silbernen, das herzogliche Wappen gestickt war. Aber als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass der Stoff, der unter der Stickerei sichtbar war, nicht dieselbe Elfenbeinfarbe wie der Stoff des Taschentuchs hatte. Er war weiß, möglicherweise Baumwolle oder Musselin.


    Als sie ihn erstaunt ansah, sagte er: »Meine Mutter hat für uns beide, Peter und mich, ein solches Taschentuch angefertigt. Sie nahm jeweils ein Stück unserer Taufkleider und nähte es auf das Taschentuch. Dann stickte sie unser Familienwappen darüber. Wenn man nicht weiß, worauf man achten muss, bemerkt man diese Besonderheit nicht. Als Bonnaud vor Jahren zufällig kurz mein Taschentuch sah, ist es ihm bestimmt nicht aufgefallen.«


    »Warum haben Sie es ihm damals gezeigt?«


    Max nahm ihr das Taschentuch aus der Hand und betrachtete es. »Als ich ein Junge war, bin ich ziemlich sorglos damit umgegangen. Ich trug es in derselben Tasche wie mein gewöhnliches Taschentuch. Immer wenn ich nach meinem Taschentuch griff, zog ich das falsche hervor, und das passierte auch an jenem Tag. Daraufhin dachte ich, ich muss erklären, warum ich zwei Taschentücher habe. Ich zeigte Bonnaud die Stickerei, aber dass der Stoff meines Taufkleids darin eingearbeitet ist, habe ich natürlich nicht erwähnt.« Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Ich habe es noch nie jemandem erzählt außer Ihnen.«


    Dass er ihr so vertraute, berührte sie tief in ihrem Innern. »Ich werde keiner Seele etwas davon erzählen.«


    Er nickte und steckte das Taschentuch sorgfältig in seine Geheimtasche zurück.


    »Die Stickerei ist äußerst kunstvoll. Ihre Mutter muss sehr geschickt mit der Nadel gewesen sein.«


    »Sie hat jedenfalls viel Zeit an ihrem Stickrahmen verbracht. Bis Vater… krank wurde. Danach war sie zu beschäftigt damit, sich um ihn zu kümmern.«


    »Wie alt waren Sie damals?«, fragte sie.


    »Einundzwanzig. Ich war gerade volljährig geworden.«


    »Erzählen Sie mir davon«, sagte sie sanft.


    Als er erstarrte, befürchtete sie schon, dass er sich wieder in seinen selbst gemauerten Kerker zurückziehen würde. Doch dann begann er zu sprechen. Und mit jedem Wort öffnete sich ihm ihr Herz ein Stück weiter.


    Als sie sich Calais näherten, begann sie zu begreifen, warum er solche Angst davor hatte, andere zu nah an sich heranzulassen. Vielleicht wäre sie auch so geworden, wenn sie miterlebt hätte, wie ihr Vater ihren Namen vergaß, wilde Anschuldigungen gegen ihre Mutter erhob und Amok lief, weil er in seinem Wahn glaubte, dass jemand ihn ermorden wollte. Als Max ihr erzählte, wie er seinen Vater mit Gewalt davon abhalten musste, seine Mutter oder sich selbst zu verletzen, hätte sie am liebsten geweint.


    Offensichtlich erzählte er ihr diese Dinge, um sie von seinen Bedingungen für eine Heirat zu überzeugen. Aber bei ihr erreichte er damit nur das Gegenteil. Sie würde ihn niemals der Obhut gleichgültiger Dienstboten und Ärzte überlassen.


    Als sie Calais erreichten, war es schon dunkel. Die Gasthöfe waren vollgestopft mit Reisenden, die am nächsten Tag nach England übersetzen wollten, und erst im dritten Hotel, in dem sie nachfragten, gab es ein Zimmer für sie.


    Als sie den engen Raum betraten, stöhnte sie auf. Es gab nur ein einziges Bett, einen Toilettentisch und einen wackligen Stuhl.


    Max trat hinter sie, um ihr aus dem Umhang zu helfen. »Wir werden das Bett teilen. Wir brauchen beide unseren Schlaf. Wenn wir erst einmal in London sind, wissen wir nicht, was uns erwartet.«


    »Aber…«


    »Ich verspreche, mich wie ein Gentleman zu verhalten«, unterbrach er sie. »Vertrauen Sie mir. Für alles andere bin ich zu müde.«


    Sie musterte ihn skeptisch. Doch ihr war klar, dass er recht hatte. Sie brauchten wirklich ihren Schlaf. »Einverstanden«, sagte sie mit gespielter Unbekümmertheit. »Aber Sie halten sich heute Abend vom Schankraum fern, versprochen?«


    »Oh, um Himmels willen«, sagte er verdrossen. »Ich habe mich einmal in meinem ganzen Leben in einem Gasthof betrunken, und Sie waren zufällig dabei. Das wird mir vermutlich bis an mein Lebensende nachhängen.«


    »Und was war, als Sie sechzehn waren und sich in dem Hotel in Dieppe über die Hintertreppe hinausgeschlichen haben?«, neckte sie ihn. »Haben Sie sich da etwa nicht betrunken?«


    Er errötete. »Ich habe mich damals aus einem anderen Grund davongeschlichen. Ich wollte im Garten eine Magd treffen, die mir beim Abendessen schöne Augen gemacht hatte. Mich juckte das Fell. Das war alles.«


    Ihr wurde eng ums Herz, als sie sich den jungen, lebenshungrigen Max vorstellte, wie er in einem dunklen Garten darauf wartete, einer hübschen Dienstmagd einen Kuss zu rauben. Bevor Pflichten und Verantwortung und die Tragödie seiner Familie seiner Jugend ein vorzeitiges Ende machten.


    »Ist das nicht die übliche Rolle für den zweitgeborenen Sohn?«, scherzte er halbherzig. »Den Wüstling zu spielen?«


    »Mittlerweile sind Sie nicht mehr der Zweitgeborene, also behalten Sie heute Nacht Ihre Hände lieber bei sich.«


    »Wenn nicht, können Sie mich immer noch mit Ihrer Nadel in Schach halten«, sagte er trocken. »Sie scheinen diese Kampftechnik perfektioniert zu haben.«


    Sie lächelte gezwungen. »Das wird hoffentlich nicht nötig sein.« Ein unbehagliches Schweigen entstand. Er murmelte etwas davon, dass er sich um ihr Abendessen kümmern wolle, und verschwand.


    Der Rest des Abends verlief so, wie sie befürchtet hatte. Mit ihm ein Zimmer zu teilen, verursachte jetzt, nachdem sie das Bett geteilt hatten, ganz andere Gefühle. Die Unterhaltung während des Abendessens stockte immer wieder, und als sie sich bettfertig machen wollte, musste sie ihn um Hilfe bitten, ihr Korsett aufzuschnüren. Trotz allem, was sie zusammen getan hatten, machte es sie verlegen. Oder gerade deswegen.


    Seine Hände, die ihr Kleid aufknöpften, erinnerten sie daran, wie nahe sie sich gewesen waren, seine Finger, die ihr Korsett aufbanden, erinnerten sie daran… sein Atem auf ihrem Nacken erinnerte sie daran. Er tat nichts, absolut nichts Unschickliches. Aber das spielte keine Rolle. Alles, was er tat, weckte ihr Begehren nach ihm.


    Nur mit Hemd und Unterhose bekleidet, stieg er ins Bett und streckte sich von ihr abgewandt aus. Sie saß auf der Bettkante, bürstete ausgiebig ihr Haar und wartete darauf, dass seine Atemzüge gleichmäßiger wurden. Glücklicherweise war das schon bald der Fall.


    Erst dann streifte sie ihr Kleid, das Korsett und ihre Unterröcke ab. Ihr Leibchen und die Unterhose behielt sie an. Um ihr Nachthemd anzuziehen, hätte sie sich erst ganz ausziehen müssen. Aber das hätte geheißen, das Schicksal herausfordern.


    Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, schlüpfte sie unter die Bettdecke, aber er rührte sich nicht.


    Obwohl er offensichtlich eingeschlafen war, fand sie keine Ruhe. Sie lag noch lange wach und dachte über das nach, was er ihr erzählt hatte. Vielleicht war es ein Fehler von ihr, so stur auf ihren eigenen Vorstellungen von ihrer gemeinsamen Zukunft zu beharren. Er hatte ihr schließlich die Ehe angeboten, um Himmels willen. War es nicht töricht, ihn abzuweisen?


    Als sie endlich einschlief, träumte sie von Max, wie er mit seinen kräftigen, muskulösen Armen Vidocqs Kutsche einen Berg hinaufschob. Nur dass Max in ihrem Traum nichts außer einem Hut anhatte. Obwohl sie ihn bat, vorsichtig zu sein– weil er doch nackt war–, tippte er bloß grüßend an den Hut und ging wieder an die Arbeit.


    Plötzlich begann die Kutsche jedoch rückwärts den Berg hinabzurutschen, und auch Max kam auf der abschüssigen Straße ins Rutschen. Er konnte die Kutsche nicht mehr halten, und sie wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus und rannte auf ihn zu und rannte und rannte…


    Sie schreckte hoch. Sie lag zur Hälfte auf etwas Warmem, das sie mit beiden Händen umklammerte. Orientierungslos blickte sie im Halbschlaf um sich, und ihr wurde klar, dass sie auf Max gelegen hatte. Sie hatte ihn schon wieder als Bett benutzt.


    Dann spürte sie etwas gegen ihren Bauch drücken, das von Sekunde zu Sekunde härter wurde. Sie fing einen Blick aus Max’ Augen auf, die im grauen Licht der Morgendämmerung amüsiert funkelten. »Wenn du willst, dass ich mein Versprechen halte, mich wie ein Gentleman zu benehmen, mein Liebling, dann solltest du dich wieder auf deine Seite des Betts begeben.«


    Einen nicht enden wollenden Augenblick sah sie ihn einfach nur an– sein zerzaustes Haar, seine von Bartstoppeln bedeckten Wangen und sein energisches Kinn. Das Gesicht, das ihr jeden Tag mehr bedeutete. Dann küsste sie ihn.


    Zuerst spannte sich sein Körper wie unter einem Schock an, doch dann legte er sich mit einer raschen Bewegung auf sie. Seine Hände umfassten ihre Schultern, und er senkte seinen Mund, bis er nur noch wenige Zentimeter über ihrem war. »Sag mir, dass du es auch willst«, knurrte er.


    Die lodernde Hitze in seinen Augen ließ sie schlucken, aber sie hatte sich bereits entschieden.


    Vielleicht war es die Erinnerung an ihren Traum. Oder sein Körper, der sich so warm und fest an ihren schmiegte. Oder dass er sich die ganze Zeit, während sie auf ihm gelegen hatte, nicht gerührt hatte, um sie nicht zu wecken. Oder, dass sie vielleicht nie wieder so miteinander allein sein würden.


    Warum auch immer, sie musste seinen Mund noch einmal auf dem ihren, seine Hände noch einmal auf ihrem Körper spüren. Sie musste noch einmal mit ihm zusammen sein. Ganz und gar mit ihm zusammen sein.


    Sie schlüpfte mit ihren Händen unter sein Hemd und strich über seinen Oberkörper. »Ich will es. Ich will…«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab.


    Danach gab es kein Zurück mehr. Während er sich über ihren Mund hermachte, wanderten ihre Hände über seinen Körper, presste sie sich gegen ihn und nahm ihn mit allen Sinnen in sich auf. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.


    Offensichtlich ging es ihm genauso. Während draußen vor dem Fenster die Sonne aufging, saugte er durch den Stoff ihres Leibchens an ihren Brustwarzen, bis sie hart waren, liebkoste ihre intimste Stelle mit seinen geschickten Fingern, bis ihr Verlangen, ihn in sich zu spüren, sich bis zu einem Schmerz gesteigert hatte.


    »Max«, flüsterte sie, »Max, bitte… bitte… ich will dich jetzt.«


    »Gut«, sagte er heiser, während er sich zwischen ihre Beine schob. »Ich kann keine Sekunde länger warten, dich zu besitzen.«


    Das Nächste, was sie wahrnahm, war, dass er direkt durch den Schlitz in ihrer Unterhose in sie eindrang. Ihr schwanden fast die Sinne, als er seine Männlichkeit bis zum Anschlag in sie hineinschob.


    »Lisette«, stieß er hervor, »Oh Gott, Lisette…«


    Dann begann er sich vor und zurück zu bewegen. Es war so ganz anders als beim ersten Mal. Es gab keinen Schmerz, kein merkwürdiges Gefühl. Nur Max, tief ihn ihr, mit ihr verschmolzen, den es nach ihr verlangte, der sie zu seiner Frau machte.


    Das verwegene Funkeln in seinen Augen, während er sie mit harten, besitzergreifenden Stößen nahm, sagte ihr, dass er in diesem Moment nicht mehr der Herzog war. Er war Max, ihr wilder, zügelloser Liebhaber.


    »So… so sollte es immer sein«, flüsterte er rau, während er seine Stöße beschleunigte. »Du… in meinem Bett… in meinen Armen… Immer.«


    Einen Augenblick lang gab sie sich diesem Traum hin. Er war Donner und Blitz und Regen, und sie war die Erde und die Blumen, die den Sturm in sich aufsogen. Er war der einzige Mann, den sie begehrte, der einzige Mann, den sie je begehren würde, und sie war die einzige Frau, die er begehrte.


    Sie spürte, wie ihr Höhepunkt sich näherte, wie er in ihr aufstieg und sie in die Höhe trug, höher und höher und höher, bis Max sich mit einem letzten Stoß in sie ergoss und einen heiseren Schrei ausstieß, der sie den Gipfel der Lust erreichen ließ.


    In diesem Moment, als er sie an sich presste und seinen Samen in sie verströmte, wusste sie, dass sie die Schlacht um ihr Herz verloren hatte. Sie liebte ihn. Oh Gott, wie sie ihn liebte.


    Nach einer Weile verlangsamten sich seine Atemzüge. Er senkte den Kopf, um sie auf die Wange zu küssen und ihren Hals zu liebkosen. Dann glitt er von ihr herunter, drehte sich neben ihr auf den Rücken und starrte an die Decke.


    Obwohl sie wusste, dass sie gerade die größte Dummheit ihres Lebens begangen hatte, schmiegte sie sich an ihn. »Du eignest dich hervorragend als Bett.«


    Er lachte. »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.« Er legte seinen Arm um sie, drückte sie an sich und strich ihr übers Haar. »Wir könnten jeden Morgen so aufwachen, das weißt du.«


    Sie rieb ihre Wange an seiner Brust. »Wenigstens bis du anfangen würdest, dir einzubilden, dass sich irgendwelche Anzeichen von Wahnsinn an dir zeigen. Bis du mich wegschickst, um mich zu schützen, gleichgültig, ob ich diesen Schutz will oder brauche.«


    Als er nur mit einem tiefen Seufzer antwortete, schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter. Er war derart dickköpfig! Und offensichtlich immer noch fest entschlossen, sie nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.


    Sie stieg aus dem Bett. »Wir müssen aufbrechen. Das Paketboot läuft bald aus.«


    Er richtete sich auf. »Lisette. Ich möchte, dass du Folgendes weißt: Ganz gleich, was passiert, wenn wir Bonnaud finden, mein Heiratsantrag gilt weiterhin. Es ist mir egal, was dein Bruder getan hat, oder wer deine Mutter war, oder ob sich herausstellt, dass ich der Herzog bin oder nicht. Du bist die einzige Frau, die ich jemals zu meiner Ehefrau machen möchte.«


    Sie unterdrückte die Tränen, die ihr bei seinen Worten in die Augen geschossen waren, und lächelte traurig. »Und meine Antwort gilt ebenfalls noch. Weil du der einzige Mann bist, den ich jemals heiraten will, bestehe ich auf einer echten Ehe. Daran wird sich nichts ändern.«


    Er stieß einen leisen Fluch aus. Aber zumindest fing er nicht an, mit ihr darüber zu diskutieren.


    Eine Stunde später waren sie an Bord des Paketboots nach London. Diesmal war das Wetter während der Überfahrt so schlecht wie ihre Stimmung. Ein Sturm kam auf, der das Schiff auf der aufgewühlten See wie eine Streichholzschachtel umherschleuderte. Also verbrachten sie die Fahrt mit den anderen Passagieren zusammengedrängt in der Hauptkabine und versuchten, warm und trocken zu bleiben.


    »Vermisst du immer noch deine Jacht?«, fragte sie ihn. »Sie wäre in diesem Sturm vermutlich in Stücke gerissen worden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen fähigen Kapitän und ein äußerst seetaugliches Schiff. Ich wette, es hat den Kanal öfter überquert als du.« Ein Funkeln trat in seine Augen. »Und es wird ihn noch viel öfter überqueren. Schließlich habe ich vor, bald eine Frau zu heiraten, die Verwandte in Frankreich hat.«


    Sie seufzte und wich seinem Blick aus. Er gab einfach nicht auf. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich über seine Hartnäckigkeit freuen oder daran verzweifeln sollte, dass er weiterhin auf seinen Bedingungen bestand.


    Aber eines war gewiss. Wenn sie noch lange in seiner Gegenwart blieb, dann würde er gewinnen. Denn mit jedem Augenblick, den sie beisammen waren, fiel es ihr schwerer, ihm zu widerstehen.
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    Maximilian stand mit Lisette und ihrem Gepäck auf dem nächtlichen Kai. Die Stunden seit ihrer Ankunft in London hatte er damit verbracht, das bevorstehende Treffen zu arrangieren. Mit klopfendem Herzen beobachtete er das von einer Positionslampe beleuchtete Ruderboot, das über die dunkle Wasserfläche auf sie zukam. Er konnte das Handelsschiff, das weiter draußen auf dem Fluss lag, nicht erkennen, aber er wusste, dass es da war. Die Grecian hatte hier, direkt vor ihrer Nase in Quarantäne gelegen, seit sie vor sechs Wochen mit der gehissten gelben Flagge in London eingetroffen war.


    Er hatte zwei Namen auf der Passagierliste gefunden: Jack Drake, einen der Decknamen, die Bonnaud benutzte, und Victor Cale. Maximilian fragte sich zwar, warum Peter sich entschlossen hatte, nach dem Brand einen anderen Vornamen anzunehmen, aber der Nachname Cale konnte kein Zufall sein. Lisette und er hatten die Nadel im Heuhaufen am Ende doch noch gefunden.


    Erstaunlich, was man alles herausfand, wenn man erst einmal wusste, wo man suchen musste… und wenn man endlich wieder seinen Titel einsetzen konnte. Maximilian hatte die letzten Stunden damit verbracht, Mitglieder des Kronrats und Beamte der Hafenbehörde unter Druck zu setzen, damit sie ihm Informationen gaben und Zugang zur Grecian verschafften.


    Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. Offensichtlich war es bedeutend einfacher, auf ein unter Quarantäne gestelltes Schiff zu kommen, als herunter. Besonders, wenn sich die Behörden nicht einmal darüber einig waren, ob an Bord tatsächlich jemand an Cholera erkrankt war.


    Bei seinen Bemühungen hatte sich der Wahnsinn in seiner Familie als durchaus nützlich erwiesen. Niemand war besonders überrascht gewesen, dass der Herzog von Lyons einen so verrückten Wunsch äußerte, wie an Bord eines unter Quarantäne gestellten Schiffs gelassen zu werden. Er war darauf bedacht gewesen, niemandem gegenüber den Grund für seinen Besuch auf der Grecian anzugeben. Er hatte nicht einmal die Namen der Männer, die er auf dem Schiff treffen wollte, erwähnt. Es war nicht ratsam, der Presse Stoff für Spekulationen zu liefern, bevor er herausgefunden hatte, was es mit den beiden Passagieren auf sich hatte. Und nicht zuletzt war da das Problem, dass Bonnaud unter falschem Namen reiste und polizeilich gesucht wurde.


    Es war schwieriger gewesen, die Behörden davon zu überzeugen, Lisette mit an Bord zu lassen. Besonders, da er sich geweigert hatte, ihre Identität preiszugeben. Aber ein paar unter der Hand zugeschobene Goldmünzen hatten die zuständigen Beamten schließlich doch überzeugt.


    Er sah Lisette an. »Bist du sicher, dass du das hier tun willst?«, fragte er. Er musste sich beherrschen, um nicht vor den Augen des Quarantäneoffiziers, der sie begleitete, ihre Hand zu nehmen. »Wenn wir einmal auf dem Schiff sind, wird man uns möglicherweise nicht wieder von Bord lassen, bis die Quarantäne aufgehoben ist. Was wird dein Halbbruder denken, wenn er aus Schottland zurückkehrt und du nicht zu Hause bist?«


    »Ich habe einen Boten mit einer Nachricht für Dom an Skrimshaw geschickt.« Sie warf dem Quarantäneoffizier einen verstohlenen Blick zu. »Ich habe nicht geschrieben, wo ich mich aufhalte– nur, dass ich in Sicherheit bin. Ich wollte nicht, dass Dom sich wegen der Quarantäne Sorgen macht. Aber ich habe ihn vor Hucker gewarnt.«


    »Das war eine gute Idee. Der Kerl dürfte mittlerweile wieder zurück in England sein, und er wird möglicherweise wieder anfangen, die Agentur Manton zu beobachten.«


    »Ich weiß. Deshalb muss ich dich auf das Schiff begleiten. Ich muss meinem… Freund klarmachen, was er riskiert, wenn er hierherkommt.«


    »Ich verstehe.« Das war der Grund gewesen, weshalb Maximilian sie nicht gedrängt hatte, nach Hause zu fahren. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie ein Recht darauf, sich nicht weiter um ihren Bruder Sorgen machen zu müssen.


    Und außerdem wollte ein kleiner, egoistischer Teil von ihm, dass sie bei ihm war, wenn er dem Mann begegnete, der vielleicht sein Bruder war. Er war im Moment zu aufgewühlt, um klar denken zu können, aber sie würde einen kühlen Kopf bewahren.


    »Also gibt es jetzt Krankheitsfälle auf dem Schiff, oder nicht?«, fragte Lisette. »Wenn das Schiff seit sechs Wochen hier vor Anker liegt und alle an Bord gesund sind, dann hätte man die Quarantäne doch längst aufheben müssen. Da ich bei den meisten deiner Besuche bei den Behörden in der Kutsche warten musste, konnte ich mir kein vollständiges Bild davon machen, was auf der Grecian vorgeht.«


    »Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Was ich erfahren habe, ist, dass ein Kranker an Bord ist. Man konnte mir allerdings nicht sagen, ob es ein Fall von Cholera ist. Mein Freund im Kronrat wusste nur, dass verschiedene Ärzte hinzugezogen wurden.«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das ist der einzige Grund, warum ich Bedenken habe, dich mit an Bord zu nehmen. Bei der Vorstellung, dass du dich mit Cholera anstecken könntest, läuft es mir kalt den Rücken hinunter.«


    Ein weiches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Dasselbe könnte ich in Bezug auf dich sagen. Aber ich bezweifle, dass es Cholera ist. Und wenn nur ein Passagier erkrankt ist, dann werden wir ihm vielleicht nicht einmal begegnen.«


    Er konnte nur hoffen, dass sie recht hatte.


    Das Ruderboot legte am Kai an. Während der kurzen Überfahrt zur Grecian herrschte Schweigen, das nur vom leisen Klatschen der Wellen gegen die Bordwand und den rhythmischen Schlägen der Ruder im Wasser unterbrochen wurde.


    Nachdem sie an Bord gegangen waren, wurden sie vom Kapitän des Schiffes empfangen. Der Quarantänebeamte stellte sie als den Herzog von Lyons und seine »weibliche Begleitung« vor, was Maximilian zusammenzucken ließ, Lisette aber nicht weiter aus der Ruhe zu bringen schien. Dann zog sich der Beamte rasch wieder auf das Ruderboot zurück.


    »Nun, Euer Gnaden«, wandte sich der Kapitän an Maximilian, als sie allein waren. »Ich hoffe, Sie sind gekommen, um dafür zu sorgen, dass die Quarantäne aufgehoben wird.«


    Darauf war Maximilian nicht vorbereitet gewesen. »Offen gestanden sind wir gekommen, um mit zwei Ihrer Passagiere zu sprechen– Jack Drake und Victor Cale.«


    Die Augen des Kapitäns wurden schmal. »Sind die beiden Freunde von Ihnen?«


    »Das kann man so sagen«, erwiderte Maximilian. »Warum?«


    »Weil Victor Cale der Grund ist, weshalb die Grecian hier festliegt. Nachdem unser Schiff unter Quarantäne gestellt wurde, ist Cale krank geworden. Mein Schiffsarzt, dem ich mein Leben anvertrauen würde, ist überzeugt, dass es eine Lungenentzündung ist. Also gäbe es eigentlich keinen Grund, die Quarantäne nur seinetwegen weiter aufrechtzuerhalten. Aber die verdammten Quarantänebeamten wollen sie ohne Erlaubnis des Kronrats nicht aufheben, und der Kronrat hat Angst, sich zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Also sitzen wir mit unserer Ladung hier fest, bis Cale wieder gesund ist. Oder stirbt.«


    Maximilian fuhr unmerklich zusammen. »Besteht die Möglichkeit, dass er stirbt?«


    »Er ist seit mehr als zwei Wochen schwer krank. Dr. Worth verliert langsam die Hoffnung. Und Cales Freund Mr Drake verbring jede freie Minute damit, Dr. Worth bei der Pflege des Kranken zu helfen.«


    Maximilian griff nach Lisettes Hand. Sie drückte tröstend die seine, und das beruhigte ihn ein wenig. »Dann würde ich gern mit Drake und dem Doktor sprechen.«


    Der Kapitän nickte und wies mit dem Kopf auf eine Luke. »Sie sind beide unter Deck auf der Krankenstation.«


    »Danke«, sagte Maximilian.


    Nachdem sie durch die Luke ins Innere des Schiffes hinabgestiegen waren, mussten sie nicht lange nach der Krankenstation suchen. Es war die einzige Kabine, durch deren Türspalt Licht hervorschien. Noch bevor sie eintreten konnten, trat ein Mann auf den nur schwach erleuchteten Korridor heraus. Das Licht aus der Kabine erhellte einen Augenblick lang sein Gesicht.


    »Tristan!«, rief Lisette aus. Offenbar hatte sie vergessen, dass ihr Bruder unter falschem Namen reiste. Sie drängte sich an Maximilian vorbei und fiel dem Mann um den Hals.


    »Lisette?«, fragte er offensichtlich verwirrt, während sie ihn umarmte. Er machte einen Schritt zurück, um sie anzusehen. »Grundgütiger, du bist es! Was zum Teufel machst du hier?«


    »Das könnte ich dich auch fragen!« Sie senkte die Stimme. »Hast du den Verstand verloren, nach England zu kommen? George hat einen Kerl geschickt, der bei Doms Haus herumschnüffelt, und wenn er herausfindet, dass du in der Nähe bist…«


    Bonnaud warf ihr jenes unbekümmerte Grinsen zu, an das sich Maximilian noch von ihrer Jahre zurückliegenden Begegnung beim Pferderennen erinnerte.


    »Dafür waren du und Dom sicherlich zu vorsichtig.« Dann musterte er über ihre Schulter hinweg Maximilian, der noch im Halbdunkel stand. »Woher wusstet ihr, dass ich hier bin? Ist das Dom, den du mitgebracht hast?«


    Maximilian trat ins Licht. »Nein. Es ist der Herzog von Lyons.«


    Bonnaud sah ihn erstaunt an. »Sie haben mich gefunden!«


    »Es war nicht ganz einfach«, sagte Maximilian, »aber es ist mir gelungen.«


    Bonnaud warf einen Blick in die Kabine hinter ihm. Drinnen hustete jemand heftig. »Dort entlang«, sagte Bonnaud und deutete den Gang hinunter. »Dort können wir uns unterhalten.«


    »Ich will ihn zuerst sehen«, sagte Maximilian scharf.


    Bonnaud wusste sofort, wen er meinte. »Er ist sehr krank.«


    »Das hat uns der Kapitän bereits gesagt«, erwiderte Maximilian.


    Maximilian betrat mit Lisette an seiner Seite die Krankenstation und starrte auf die ausgemergelte Gestalt, die auf dem Bett lag. Neben dem Bett saß ein junger Mann, der vergeblich versuchte, dem Patienten eine streng riechende Flüssigkeit einzuflößen.


    »Euer Gnaden, das ist Dr. Worth«, sagte Bonnaud. »Er hat sich um Victor gekümmert.« Er wandte sich dem Arzt zu. »Dr. Worth, das ist der Herzog von Lyons. Er ist… möglicherweise ein Verwandter von Victor. Und die Dame, die ihn begleitet, ist meine Schwester, Miss Bonnaud.«


    Als Maximilian ihn verwundert ansah, weil er dem Arzt Lisettes richtigen Namen genannt hatte, zuckte Bonnaud die Achseln. »Der Doktor und ich haben in den letzten Tagen viel Zeit miteinander verbracht. Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander. Er war es, der letzte Woche arrangiert hat, dass ich an Land geschmuggelt werden konnte.«


    »Wir konnten nicht warten, bis die Quarantäne aufgehoben wird«, erklärte Dr. Worth. »Die Gefahr, dass Mr Cale stirbt, wurde jeden Tag größer, und Mr Bonnaud dachte, dass Sie ihn vielleicht noch sehen wollten, bevor… er zu krank dazu wurde.«


    Bonnaud legte die Stirn in Falten. »Der verfluchte Quarantänebeamte wollte mir nicht erlauben, das Hafengelände zu verlassen oder Ihnen zu schreiben, dass unser Schiff unter Quarantäne steht. Er hatte Angst, dass Sie hier auftauchen und für seine Entlassung sorgen würden. Aber das hat ihm nicht geholfen. Ein paar Tage später hat man ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, Kontrabande an Land zu schmuggeln, und jetzt ist er seinen Posten los.«


    Er warf Maximilian einen entschuldigenden Blick zu. »Ich hatte wirklich gehofft, dass es mir gelingen würde, mit Ihnen persönlich zu sprechen. Sonst wäre mein Brief nicht so geheimnistuerisch gewesen. Aber als ein paar Soldaten auftauchten, hat es der verfluchte Quarantänebeamte mit der Angst zu tun bekommen und darauf bestanden, dass ich mit ihm zum Schiff zurückkehre. Zudem hatten wir schon einige Zeit auf Sie gewartet.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich mich an jenem Abend verspätet habe.« Maximilians Augen waren starr auf den Mann gerichtet, der auf dem Bett lag. »Ich war nicht zu Hause, als Ihre Nachricht ankam. Aber ich erinnerte mich, dass Sie mit Manton verwandt sind, und bin zu ihm gegangen. Manton war verreist, aber Miss Bonnaud war zu Hause und hat schließlich die Zusammenhänge aufgeklärt.«


    Es war besser, nicht zu genau zu erklären, wie… Oder Bonnaud unter die Nase zu reiben, dass sie ohne Begleitung zusammen nach Paris gereist waren.


    Victor wurde von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt. Maximilian fuhr zusammen. Lisette legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Alles in Ordnung?«


    »Nein.« Nackte Angst um das Leben seines Bruders schnürte ihm die Kehle zu. »Er sieht wirklich sehr krank aus.« Er drückte ihre Hand, dann trat er näher an das Bett heran. »Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«, fragte er Dr. Worth.


    »Er ist seit zwei Wochen krank, Euer Gnaden«, antwortete der Arzt. »Zunächst schien es nicht allzu ernst zu sein, aber vor einer Woche hat sich sein Zustand dramatisch verschlechtert. Seitdem hat er hohes Fieber und ist nicht mehr ansprechbar. In den nächsten Tagen wird sich entscheiden, ob er durchkommt oder nicht. Ich habe schon erlebt, dass Männer in seinem Alter und mit seiner Konstitution eine Lungenentzündung bei richtiger Behandlung ohne Folgen überstanden haben. Und ich habe kräftigere Männer trotz derselben Behandlung sterben sehen. Im Moment lässt sich kaum voraussagen, wie es bei ihm ausgehen wird.«


    »Bist du das, Vater?«, fragte der Mann auf dem Bett und schob gereizt die Tasse beiseite, die der Arzt ihm hinhielt. »Will keinen Haferschleim mehr. Mag keinen Haferschleim.«


    Maximilian hielt den Atem an. Haferschleim war ihrer Mutter Allheilmittel gewesen, wenn einer von ihnen krank war. Hatte auch Onkel Nigel es bei dem Jungen angewandt, den er wie seinen Sohn aufgezogen hatte? Oder schweiften Victors Erinnerungen im Fieber sogar noch weiter zurück, bis in seine Kindertage vor der Entführung?


    Der Mann in der Koje sah aus, als ob er Peter sein könnte. Er hatte Peters Alter und eine entfernte Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Peter war als Kind blond gewesen, während Victors Haar mittelbraun war. Aber auch Maximilian hatte als Kind hellblondes Haar gehabt, das mit der Zeit einige Schattierungen dunkler geworden war.


    »Was für eine Augenfarbe hat er?«, fragte Maximilian den Arzt.


    Als Dr. Worth erstaunt die Augen zusammenkniff, wurde Maximilian klar, dass das in ihrer Situation eine merkwürdige Frage war. »Haselnussbraun«, antwortete der Arzt. »Warum?«


    Peter hatte haselnussbraune Augen gehabt.


    Er drückte Lisettes Hand fester. War es möglich, dass der Mann auf dem Bett Peter war? Oder griff er nach einem Strohhalm, weil er um jeden Preis seinen Bruder zurückhaben wollte? »Gibt es nichts, was Sie für ihn tun können?«


    »Ich sorge dafür, dass er salz- und schwefelhaltiges Wasser zu sich nimmt. Manche Ärzte empfehlen, den Patienten zusätzlich zur Ader zu lassen, aber ich habe noch nie viel von dieser Methode gehalten.« Der Arzt wischte die Stirn des Mannes mit einem feuchten Lappen ab. »Es würde ihm allerdings guttun, wenn er das Schiff verlassen könnte. Die Luft hier ist zu feucht für seine Lungen, und der Lärm der Mannschaft beunruhigt ihn. Er braucht eine trockene und ruhige Umgebung.«


    »Sind Sie sicher, dass er nicht an Cholera leidet?«, fragte Maximilian.


    Dr. Worth schnaubte. »Er erbricht sich nicht. Er entleert nicht stündlich seine Eingeweide… es ist eindeutig, dass er keine Cholera hat. Ich habe das den Quarantänebeamten schon mehrfach erklärt, aber sie hören nicht auf mich.«


    »Das wird sich jetzt ändern«, sagte Maximilian grimmig, »und wenn ich jedes einzelne Mitglied des Kronrats dafür eigenhändig zum Hafen schleppen muss.«


    Der Arzt warf ihm ein müdes Lächeln zu. »Danke. Wenn die Quarantäne aufgehoben würde, wäre das sehr, sehr gut für ihn.« Victor wurde von einem neuen Hustenanfall geschüttelt, und Dr. Worth wischte ihm den Schweiß von der Stirn. »Ich versichere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn zu retten, Euer Gnaden.«


    »Wenn es Ihnen gelingt, dann verschaffe ich Ihnen jeden ärztlichen Posten, den Sie möchten«, presste Maximilian hervor. »Ob er durchkommt, wird letztlich an ihm liegen und nicht an mir, fürchte ich«, sagte der Arzt leise. »Er muss kämpfen, wenn er leben will.«


    Maximilian nickte, doch in seinem Innern spürte er dieselbe hilflose Verzweiflung, die er während seines Vaters Wahnsinn und in den Tagen vor dem Tod seiner Mutter empfunden hatte. Was hatte er davon, der verdammte Herzog von Lyons zu sein, wenn er diejenigen, die er liebte, nicht beschützen konnte?


    Wenn dieser Mann tatsächlich zu denen, die er liebte, gehörte.


    Er wandte sich wieder Bonnaud zu. »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.«


    Mit einem Kopfnicken führte Bonnaud sie den Korridor hinunter zu einer engen Kabine mit zwei übereinanderliegenden Kojen. Es war offensichtlich die Kabine, die Bonnaud mit Victor geteilt hatte.


    Bonnaud ließ sich erschöpft auf die untere Koje fallen, und Lisette setzte sich neben ihn. Maximilian verstand warum, aber dennoch versetzte es ihm einen Stich, sie plötzlich getrennt von ihm an der Seite ihres Bruders zu sehen.


    Die beiden hatten eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit miteinander. Beide hatten kristallblaue Augen, beide hatten ein Grübchen im Kinn, und beide hatten dunkle Locken, die allerdings bei Bonnaud das Gesicht nur bis zum Kinn umrahmten.


    Eines war offensichtlich: Bonnaud sah völlig abgekämpft aus. Er wirkte jedenfalls nicht wie jemand, der gerade dabei war, einen raffinierten Betrug ins Werk zu setzen.


    »Ich vermute, Sie möchten als Erstes das Taschentuch sehen?«, sagte Bonnaud und zog einen kleinen Koffer unter der Koje hervor.


    »Nein.« Maximilian verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte als Erstes wissen, warum Sie Ihr Leben aufs Spiel setzten, um mit einem Mann, von dem Sie glauben, dass er Peter Cale ist, nach England zurückzukehren. Sie und ich haben uns nur einmal kurz vor vielen Jahren getroffen– warum riskieren Sie so viel um meinetwillen? Und sagen Sie mir nicht, dass Sie es nur tun, weil Sie ein gutes Herz haben.«


    Lisette warf ihm einen empörten Blick zu, aber Bonnauds Miene blieb gleichmütig. »Das ist tatsächlich nicht der Grund. Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Lisette erzählt hat, aber ich werde in England gesucht, weil ich mit siebzehn ein Pferd gestohlen habe. Ich hatte gehofft, wenn ich Ihnen Ihren Bruder zurückbringe, würden Sie Ihren Einfluss geltend machen, damit die Anklage gegen mich fallen gelassen wird.«


    Maximilians Augen verengten sich. Damit hatte er nicht gerechnet. Und er musste Bonnaud Respekt zollen, weil er seinen Fehltritt nicht nur zugab, sondern auch keinen Versuch machte, ihn zu entschuldigen.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr Bonnaud fort, »mir gefällt meine Arbeit für die Sûreté. Aber ich vermisse England.« Er ergriff Lisettes Hand und drückte sie. Als er fortfuhr, klang seine Stimme belegt. »Und ich vermisse meine Geschwister. Jetzt sind Lisette und Dom beide hier, und ich habe niemanden mehr in Paris. Eugène Vidocq, in dessen Haus ich wohne, ist sehr gut zu mir, aber–«


    »Er ist kein Ersatz für Ihre Geschwister. Ich verstehe das.« Auch er hatte die letzten Jahre allein verbracht und niemanden gehabt, um seinen Schmerz und sein Leid zu teilen.


    Bis er Lisette begegnet war. »Ich versichere Ihnen, Bonnaud, wenn sich herausstellt, dass Victor Cale mein Bruder ist, tue ich alles, was in meiner Macht steht, damit Sie nach England und zu ihrer Familie zurückkehren können. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    »Ich danke Ihnen, Euer Gnaden«, sagte Bonnaud, während Lisette Maximilian so schmelzend anlächelte, dass ihm ganz warm ums Herz wurde.


    »Also, wie haben Sie Victor gefunden?«, fragte Maximilian.


    »Ich kannte ihn schon seit ein paar Jahren. Aber ich habe ihn nie mit Ihrer Familie in Verbindung gebracht, weil ich mich nicht erinnerte, dass Ihr Familienname Cale ist. Als wir uns kennenlernten, wurden Sie von allen ›Lord Maximilian‹ genannt.«


    Das war vor dem Brand gewesen, als Maximilian noch der zweitgeborene Sohn war.


    »Außerdem«, fuhr Bonnaud fort, »haben Victor und ich nicht viel über die Vergangenheit gesprochen. Ehrlich gesagt, dachte ich, dass er Waise sei. Er hat nach dem Krieg noch einige Jahre in der preußischen Armee gedient, nachdem er schon in Waterloo mit den Preußen gegen die Franzosen gekämpft hatte.«


    »Peter wäre damals erst achtzehn Jahre alt gewesen.«


    »Ich glaube, Victor war siebzehn, als er zur Armee ging.«


    Maximilian dachte einen Moment nach. »Das müsste dann ziemlich direkt nach dem Tod meines Großonkels gewesen sein. Zeitlich passt das zusammen.« Er sah Bonnaud durchdringend an. »Aber wie hat er den Brand überlebt? Wenn der Junge, der bei dem Brand ums Leben kam, nicht Peter war, wer war er dann? Und wenn Victor Peter ist, warum hat er dann seinen Namen geändert?«


    »Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht genug über den Brand, um ihm überhaupt die richtigen Fragen stellen zu können. Und er wollte auch nicht darüber reden. Er sagt, dass er nur mit seiner Familie darüber sprechen will.«


    Das ließ Maximilian misstrauisch werden. Er durfte seinen gesunden Menschenverstand nicht über Bord werfen, nur weil er sich sehnlichst wünschte, dass der Fremde auf der Krankenstation Peter war. »Wie haben Sie Victor kennengelernt?«


    »Vor einigen Jahren hatte ich wegen eines Falls in Antwerpen zu tun. Ich brauchte einen Dolmetscher, und man empfahl mir Victor, weil er mehrere Sprachen sprach und gerade seinen Abschied aus der Armee genommen hatte, um sich eine eigene Existenz aufzubauen. Nachdem er mir bei diesem Fall geholfen hatte, habe ich ihn immer, wenn ich einen Dolmetscher brauchte, engagiert. Zuletzt hat er mir dabei geholfen, einen flüchtigen Fälscher aufzuspüren.«


    Bonnaud holte tief Luft. »Während dieser Ermittlung gingen Victor und ich eines Abends in die Schenke. Er zog ein Taschentuch hervor, und mir fiel auf, dass es genau wie Ihres aussah– bis hin zu der kunstvollen Stickerei. Da habe ich mich daran erinnert, dass Ihr Familienname Cale ist.«


    »Zeigen Sie mir das Taschentuch«, sagte Maximilian.


    Bonnaud zog ein gefaltetes Tuch aus dem kleinen Koffer. Maximilian nahm es mit zitternden Händen und hielt es gegen das Licht. Es war abgenutzt, an den Rändern ausgefranst und schmutzig, aber die Stickerei war vollständig erhalten. Sie glich derjenigen auf Maximilians Taschentuch aufs Haar. Er brauchte die Bestätigung durch den weißen Stoff, der darunter hervorschimmerte, eigentlich nicht mehr. Seine Finger hatten die verstärkte Stelle bereits ertastet.


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


    »Und?«, fragte Lisette sanft.


    Er reichte ihr das Taschentuch. »Es ist Peters. Das heißt, dass Victor Peter zumindest kannte– oder jemanden kannte, der Peter kannte.« Er sah Bonnaud eindringlich an. »Was haben Sie ihm gesagt, als Sie das Taschentuch bei ihm sahen? Dass sein Besitzer der Erbe eines Herzogtitels ist?«


    »Gott, nein! Ich bin kein Narr. Victor ist ein feiner Kerl, aber er hat ein ziemlich hartes Leben hinter sich. Seit er die Armee verlassen hat, hat er sich als eine Art Söldner durchgeschlagen und für jeden gearbeitet, der ihn bezahlt hat. Ich hielt es für klüger, zurückhaltend zu sein.«


    Erleichterung durchströmte Maximilian. Jetzt konnte er verstehen, warum Vidocq so große Stücke auf Bonnaud hielt.


    Doch dann fiel ihm etwas ein. »Aber Sie haben dem Doktor gesagt, wer ich bin.«


    Bonnaud rieb sich die dunkel verschatteten Augen. »Nachdem sich Victors Zustand verschlechterte und er zu delirieren begann, schien es mir sinnlos, Dr. Worth den Zweck unserer Reise zu verheimlichen. Ich habe ihm jedoch nicht gesagt, dass Victor vielleicht Ihr Bruder ist. Ich habe ihm nur gesagt, dass er möglicherweise mit dem Herzog von Lyons verwandt ist. Victor erinnert sich im Moment nicht einmal an seinen eigenen Namen, und er begreift nichts von dem, was wir sagen. Die meiste Zeit redet er nur Unsinn. Und ich musste mich jemandem anvertrauen, allein schon, weil ich Hilfe brauchte, um von dem verdammten Schiff herunterzukommen.«


    Das klang angesichts der Umstände überzeugend. »Dann erzählen Sie weiter. Sie waren in einer Schenke, Sie sahen Victors Taschentuch…«


    »Ich fragte ihn, woher er es hatte. Das ließ ihn misstrauisch werden. Er wollte von mir wissen, warum ich ihm diese Frage stelle. Ich sagte ihm, dass ich ein ähnliches Taschentuch in England gesehen hätte. Daraufhin wurde er sehr aufgeregt. Er erzählte mir, dass er einen englischen Vater habe, der einige Monate vor der Schlacht von Waterloo bei einem Brand in Gheel ums Leben gekommen sei.«


    Heftige Erregung ergriff Maximilian. Eindeutiger konnten die Hinweise kaum sein. Wie konnte es diesem unfähigen Idioten von einem Ermittler damals entgangen sein, dass Peter noch am Leben war? Zur Hölle mit ihm! Maximilian hatte den Kerl noch nie leiden können, und jetzt verfluchte er ihn erst recht.


    Bonnaud fuhr fort: »Victor erzählte mir, man habe ihm gesagt, dass er außer seinem Vater keine Verwandten hätte. Aber er hatte sich immer gefragt, ob das der Wahrheit entsprach.«


    »Wer hat ihm gesagt, dass er keine Verwandten mehr habe?«, fragte Maximilian.


    »Ich weiß es nicht. Sobald ich begann, ihm Fragen zu stellen, wurde Victor sehr einsilbig. Er fragte mich, ob ich etwas über seine Familie wüsste, und da wurde ich einsilbig. Ich nahm an, dass Sie es nicht gutheißen würden, wenn ich Victor gegenüber zu viel enthüllte.«


    »Damit hatten Sie recht«, sagte Maximilian. »Ich schulde Ihnen Dank dafür.«


    »Also schlossen wir eine Art Übereinkunft. Ich versprach, ihn mit seiner Familie zusammenzubringen, wenn er es mir überlassen würde, das Treffen zu organisieren. Aber ich glaube, da hegte er schon den Verdacht, dass seine Familie eine gewisse gesellschaftliche Stellung hat. Er machte einige Bemerkungen darüber, dass die Stickerei auf dem Taschentuch wie ein Familienwappen aussehe.«


    »Warum hast du nicht einfach an den Herzog geschrieben und ihm mitgeteilt, was du herausgefunden hast?«, warf Lisette ein.


    Bonnaud sah sie verdrossen an. »Ich wusste ja nicht einmal, ob Lyons sich nach so vielen Jahren noch an mich erinnert. Und ich wollte nicht riskieren, dass er den Brief vielleicht nie zu Gesicht bekommt. Außerdem bestand Victor darauf, ihn persönlich zu treffen, und ich…«


    »Sie haben gehofft, dass ich Ihnen in der Sache mit dem Pferdediebstahl helfe«, unterbrach ihn Maximilian trocken.


    »Genau. Victor und ich waren uns einig, dass es das Beste sei, persönlich nach London zu kommen.«


    Lisette schnaubte. »Ja. Und dafür ein Schiff zu nehmen, das aus einem Hafen kommt, wo eine Seuche tobt, war eine besonders gute Idee.«


    »Es war nicht so schlimm, als wir nach Ostende kamen«, sagte Bonnaud mürrisch. »Und ich konnte ja nicht wissen, dass Victor krank wird. Er wurde bei Waterloo verwundet und hat überlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Es kann doch nicht sein, dass er das alles überstanden hat, nur um jetzt an einer verdammten Lungenentzündung zu sterben.«


    Maximilian saß einen Moment lang nur da und ließ sich alles, was Bonnaud gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. »Also ist das Einzige, was Sie mit Sicherheit wissen, dass Victors englischer Vater bei einem Brand in Gheel starb?«


    »Und dass Victors Nachname Cale ist und dass er diesen Namen getragen hat, seit ich ihn kenne. Er weigert sich steif und fest, mehr über seine Familie preiszugeben, solange ich mich weigere, ihm zu sagen, was ich weiß.«


    Maximilian rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Er hatte gehofft, Antworten zu finden. Stattdessen war er auf neue Fragen gestoßen.


    Die Tür der Kabine öffnete sich, und Dr. Worth steckte den Kopf herein. »Ich muss weitere Arzneien mischen. Könnte jemand von Ihnen so lange bei dem Kranken wachen?«


    Lisette stand auf. »Ich übernehme das.«


    »Nein«, widersprach Maximilian. »Ich werde bei ihm wachen. Es ist sowieso zu spät, um heute Abend noch etwas wegen der Quarantäne zu unternehmen. Ich werde mich morgen früh darum kümmern.«


    Der Arzt lächelte Lisette zu. »Wenn Sie möchten, Miss, können Sie sich in meiner Kabine ein wenig ausruhen. Ich schlafe im Moment sowieso auf der Krankenstation. Ich lasse Mr Cale nicht allein, bevor er nicht das Schlimmste überstanden hat.«


    »Also gut«, sagte sie. »Aber ich werde nicht lange schlafen. Tristan ist offensichtlich zu erschöpft, um heute Nacht noch etwas zu tun, und auch Max braucht etwas Schlaf, wenn er morgen etwas für uns erreichen soll.«


    »Max?«, unterbrach sie Bonnaud. »Du nennst den Herzog von Lyons Max?«


    Als sie errötete, sagte Maximilian: »Ihre Schwester und ich hatten in dieser ganzen Angelegenheit viel miteinander zu tun und sind dabei Freunde geworden. Das ist alles.« Zumindest bis er sie dazu bringen konnte, seinen Antrag anzunehmen.


    Bonnauds Augen wurden schmal, aber er sagte nur: »Also abgemacht. Eure Gnaden werden sich darum kümmern, dass die Quarantäne aufgehoben wird, und Lisette und ich werden uns an Victors Krankenbett ablösen, bis sich sein Zustand bessert.«


    Wenn sich sein Zustand bessert. Maximilian verdrängte den Gedanken. Victor musste leben, verdammt noch mal. Etwas anderes würde er nicht akzeptieren.


    ***


    Am nächsten Abend betrat Lisette die enge Kabine des Doktors und warf ihre Seidenbandstickerei auf den kleinen Tisch, der an der Wand befestigt war. Sie fühlte sich vollkommen zerschlagen.


    Hinter ihr betrat Tristan die Kabine, um für sie die Kammerzofe zu spielen und ihr beim Auskleiden zu helfen.


    »Gibt es schon Neuigkeiten, ob die Quarantäne aufgehoben wurde?«, fragte sie ihn.


    »Ich habe gerade den Herzog getroffen. Er sagte, dass wir alle das Schiff morgen früh verlassen können.«


    Sie seufzte erleichtert. »Gott sei Dank.«


    »Wie geht es dem Patienten?«, fragte Tristan.


    »Sein Zustand hat sich weiter verschlechtert«, sagte sie und versuchte sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Das Fieber ist immer noch sehr hoch und sein Delirium wird von Stunde zu Stunde schlimmer.«


    Zum Glück war Max tagsüber zu sehr damit beschäftigt gewesen, beim Kronrat und den Hafenbehörden die Aufhebung der Quarantäne durchzusetzen, um Zeit bei Victor in der Krankenstation zu verbringen. Sie hatte gestern den gequälten Ausdruck in seinen Augen gesehen, als Victor von seinen Hustenanfällen heimgesucht worden war. »Ich weiß nicht, wie Max es verkraften wird, wenn Victor stirbt. Aber ich sehe kaum noch Hoffnung, egal wie viele von seinen Arzneien ihm Dr. Worth noch einflößt.«


    »Victor ist kräftiger, als er aussieht. Gib ihn nicht vorschnell auf.« Tristan trat hinter sie und begann Lisette das Kleid aufzuknöpfen. »Dr. Worth ist ein netter Mann.«


    Sie seufzte. »Fang nicht schon wieder damit an.«


    »Ich sage nur, was ich denke. Er ist jung, er sieht gut aus… und er sagt nur Gutes über dich.«


    »Ich bin nicht daran interessiert, Dr. Worth zu heiraten«, sagte sie scharf. »Also hör auf damit.«


    Er schwieg eine Zeit lang. »Ich hoffe, du bist nicht so töricht, ein Auge auf ›Max‹ geworfen zu haben.«


    »Warum nicht? Er ist jung, er sieht gut aus… und er sagt nur Gutes über mich.«


    »Sehr witzig«, murmelte Tristan verdrossen, während er ihre Bänder löste. »Aber ich meine es ernst, Lisette. Er ist ein Herzog. Hier in England bedeutet das etwas.«


    »Glaubst du, das weiß ich nicht?«


    Während der letzten beiden Tage hatte sie beobachten können, wie Max seinen Rang eingesetzt hatte, um bei den Behörden zu bekommen, was er wollte. Und das hatte sie schmerzhaft daran erinnert, dass er gesellschaftlich himmelweit über ihr stand. Erblicher Wahnsinn hin oder her, er konnte jede Frau haben, die er wollte. Und jede andere Frau würde mit Freuden seine Bedingungen akzeptieren. Doch nachdem sie gesehen hatte, wie er sich quälte, wusste sie, dass sie das niemals konnte. Sie liebte ihn zu sehr, um ihn in seinen letzten Stunden den Händen von Fremden zu überlassen. Und angesichts seiner Besorgnis um das Wohlergehen eines Mannes, von dem er nicht einmal sicher sein konnte, dass er sein Bruder war, musste er das eigentlich verstehen.


    »Wenn sich allerdings herausstellt, dass Victor tatsächlich Lyons Bruder ist«, sagte Tristan, während er die letzten Bänder ihres Korsetts löste, »dann ist Maximilian Cale nicht länger Herzog, nicht wahr? Also sollte ich lieber zusehen, dass ich schnell zurück auf die Krankenstation komme, bevor Lyons dasselbe denkt und sich entschließt, Victors Ableben zu beschleunigen.«


    Sie wirbelte herum und sah ihn wutentbrannt an. »Wie kannst du es wagen, so etwas Gemeines zu sagen? Wie kannst du so etwas Gemeines auch nur denken?«


    »Das war ein Scherz, Lisette.« Tristan musterte sie durchdringend. »Aber du hast offensichtlich tatsächlich ein Auge auf den Herzog geworfen.«


    Lisette reckte das Kinn vor und bedachte ihn mit einem trotzigen Blick. »Sei nicht albern. Nur weil ich nicht zulasse, dass du seinen Charakter in den Schmutz ziehst…«


    Ihr Bruder schnaubte. »Du verteidigst nicht nur seinen Charakter. Ich habe noch nie erlebt, dass du jemanden so umsorgt hast wie ihn. Nicht einmal mich oder Dom. Wenn du dich nicht um Victor gekümmert hast, dann hieß es ständig ›Max braucht dies, Max braucht das, Max hat noch nicht gegessen.‹«


    Grundgütiger, ihr Bruder hatte anscheinend in ihr gelesen wie in einem offenen Buch. Sie stieß einen langen Seufzer aus, und der Drang sich jemandem, irgendjemandem, anzuvertrauen war zu überwältigend, um ihm widerstehen zu können. »Das verstehst du nicht. Ich liebe ihn.«


    Mitleid malte sich auf seinem Gesicht. »Oh, mein liebes Schwesterherz…«


    »Sag nichts. Ich weiß, dass es hoffnungslos ist.« Wenn auch aus anderen Gründen als er dachte. »Glaub mir, ich komme damit zurecht.«


    »Das scheint mir nicht so. Ihr beide schlagt praktisch Funken, wenn ihr zusammen in einem Raum seid.« Seine Augen wurden schmal. »Ich frage mich, was zwischen euch vorgefallen ist, während ihr nach mir gesucht habt. Besonders, weil du mir nicht sagen willst, wie ihr es angestellt habt.«


    »Es war ganz einfach«, log sie. »Und zwischen uns ist nichts vorgefallen. Max– der Herzog– hat sich die ganze Zeit über wie ein perfekter Gentleman benommen.«


    »Hm.«


    »Lass den Doktor nicht warten«, sagte sie leichthin.


    Tristan warf ihr noch einen besorgten Blick zu und verließ die Kabine. Sobald er fort war, schlüpfte sie in ihr Nachthemd und ließ sich in die enge Koje fallen.


    Eigentlich hätte das Schaukeln des Schiffes sie in den Schlaf wiegen sollen. Aber das Gespräch mit Tristan hatte sie aufgewühlt, und die Gedanken, die sie seit gestern nicht losließen, begannen wieder in ihrem Kopf zu kreisen. Wenn Victor tatsächlich Peter war, wie würde Max reagieren? Und was, wenn Peter– Victor– starb?


    Oh Gott, das war nicht auszudenken.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Sie stand auf und öffnete. Als sie Max im Türrahmen erblickte, fuhr sie zusammen. Er hatte kein einziges Mal versucht, mit ihr alleine zu sein, seit sie an Bord des Schiffes gekommen waren.


    Er starrte sie mit dunkel geränderten Augen an. Im Licht der Laterne war sein Gesicht aschfahl. Scheinbar ohne auf ihren spärlich bekleideten Zustand zu achten, betrat er die Kabine. Er ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder und sagte mit brüchiger Stimme. »Endlich finde ich meinen Bruder, und dann wird er mir entrissen, bevor ich ihn auch nur kennenlernen kann. Er stirbt.«
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    Maximilian fühlte sich, als ob das Schicksal sich über ihn lustig gemacht hätte. Was nutzte es, Peter gefunden zu haben, nur um ihn gleich wieder zu verlieren?


    »Warst du bei Victor?«, fragte Lisette mit zitternder Stimme.


    »Gerade eben. Ich… ich bin zur Krankenstation gegangen, um dem Doktor mitzuteilen, dass die Quarantäne aufgehoben ist, und…« Seine Kehle schnürte sich zusammen. »Victor ging es so schlecht, dass Dr. Worth sich entschlossen hatte, ihn zur Ader zu lassen. Er schlug um sich, und ich musste mithelfen… ihn festzuhalten. Oh Gott, mein Bruder stirbt. Und es gibt verdammt noch mal nichts, was ich dagegen tun kann!«


    Sie schloss die Tür der Kabine und setzte sich neben ihn auf den Rand der Koje. »Wir wissen bisher ja noch nicht einmal, ob Victor tatsächlich dein Bruder ist.« Sie klopfte ihm aufmunternd auf den Handrücken. »Und wir wissen ganz bestimmt nicht, ob er sterben wird.«


    Maximilian ging auf ihren Einwand nicht ein. Victors Ähnlichkeit mit seinem Vater war unübersehbar. Victor musste Peter sein.


    Lisette flocht ihre Finger in die seinen. »Tristan sagt, er sei stärker, als man denkt.«


    »Nicht heute Nacht.« Maximilian blickte sie gehetzt an. Seine Kehle war vor Angst wie ausgedörrt. »Er glüht vor Fieber. Und er tobt wie… wie…«


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Und ich kann mir vorstellen, dass es für dich noch viel schwieriger ist als für mich, Victor leiden zu sehen.«


    »Als ich gesehen habe, wie sein ausgemergelter Körper sich unter den Händen des Doktors aufbäumte, da war es, als ob ich meinen Vater vor mir hätte«, gab er zu.


    »Aber es ist nicht dasselbe«, sagte sie begütigend. »Was bei Victor wie Wahnsinn scheint, ist nur das Fieberdelirium. Es wird vorübergehen.«


    »Wenn er überlebt.« Er drückte ihre Hand und presste hervor: »Und ich glaube nicht… ich glaube nicht… dass er überleben wird.«


    »Schhh, mon coeur, Schhh«, beruhigte sie ihn. Sie zog ihn an sich. »Es wird alles gut werden.«


    »Nichts wird gut werden!«, stieß er hervor und wich vor ihr zurück, während sich sein Herz vor Angst zusammenzog. »All diese Jahre habe ich versucht, meine Zukunft logisch zu planen, ein würdiges Ende für mich vorzubereiten. Außer mir sollte niemand darunter leiden, wenn ich wahnsinnig werde. Ich dachte, das wäre eine Lösung. Aber jetzt, da ich ihn sehe, wird mir klar…«


    Er umfasste mit beiden Händen ihre Hand und rang nach Atem. »Dass ich nicht stark genug bin. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, so wie Victor zu enden, als ein tobender Wahnsinniger. Und er hat wenigstens uns. Aber ich werde niemanden haben. Nur irgendeinen gefühllosen Arzt, der seine Arbeit tut, und irgendeinen Pfleger, der versucht, mich zu bändigen.«


    Mitleid malte sich auf ihrem Gesicht. Und daran, dass ihm das egal war, sah sie, wie groß die Angst war, die er hatte.


    »Oh Gott, Lisette, ich halte den Gedanken daran nicht aus«, entfuhr es ihm. »Ich hatte mir vorgenommen, bei ihm auf dieser verdammten Krankenstation zu bleiben. Aber zuzusehen, wie er stirbt, ist einfach zu viel für mich. Ich kann nicht… kann nicht…«


    Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund, wie um ihn zu beruhigen. Aber damit fachte sie sein verzweifeltes Verlangen nach Berührung, Zuneigung… Leben nur zusätzlich an.


    Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie heftig, leidenschaftlich. Er brauchte sie, um die Furcht aus seinem Herzen zu verbannen, um sich wieder als Herr der Lage zu fühlen.


    »Versprich mir, dass du mich heiratest, Lisette«, flüsterte er. »Versprich mir, dass du mich nicht alleine sterben lässt.«


    »Max, ich…«


    »Nein. Diesmal kannst du mich nicht zurückweisen. Das darfst du nicht.« Sein Atem ging keuchend, stoßweise. »Ich werde es nicht zulassen.«


    Er zog sie auf seinen Schoß und presste seinen Mund auf ihren. Er musste sich beweisen, dass er gesund war, dass er lebendig war. Er brauchte die Gewissheit, dass es einen Menschen auf der Welt gab, dem er etwas bedeutete. Denn wenn Victor starb, würde er wieder allein sein, und das konnte er nicht länger ertragen. Der Gedanke, wieder in sein leeres Leben zurückzukehren, ohne irgendjemanden…


    Er zog eine Spur wilder, verzweifelter Küsse über ihre Wange zu ihrem Ohr. »Ich dachte, ich hätte mich mit dem Gedanken an eine einsame Zukunft an der Seite einer Frau, die mir gleichgültig ist, abgefunden. Ich glaubte, ich sei stark genug… mein Schicksal zu akzeptieren.« Er fühlte sich, als ob er ersticken müsse. »Dann bist du in mein Leben getreten, und ich habe die wirkliche Hölle kennengelernt– der Frau zu begegnen, die ich will und zu begreifen, dass ich sie nicht haben kann.«


    »Du kannst mich haben, Max«, flüsterte sie und löste sich ein wenig von ihm. »Wenn auch nicht zu deinen Bedingungen…«


    »Zur Hölle mit meinen Bedingungen«, knurrte er. Sie hatte in die Mauern, die er um sein Herz errichtet hatte, längst eine Bresche geschlagen, und er wusste, dass er diese Bresche nie wieder würde schließen können. Und er wollte es auch nicht mehr. »Ich nehme dich so, wie ich dich haben kann, mein Liebling. Es ist schrecklich selbstsüchtig von mir, aber ich kann den Gedanken daran, wahnsinnig zu werden, ohne dich an meiner Seite zu haben, um mir den Weg zu erleichtern, nicht mehr ertragen. Vor allem, wenn das bedeutet, für den Teil meines Lebens, der es wert ist, gelebt zu werden, auf dich verzichten zu müssen.«


    Ihre Augen waren voll schmelzender Zärtlichkeit, die seinen wilden Schmerz linderte. »Du musst nicht auf mich verzichten, mon coeur«, flüsterte sie und hauchte Küsse auf seine Wangen, sein Kinn und seine Lippen. »Ich werde dich niemals verlassen. Niemals.«


    Er sah sie fragend an. »Versprichst du das? Schwörst du es?«


    Sie lächelte. »Ich schwöre es.«


    »Du wirst mich heiraten?«


    »Ja. Oh ja, Max. Wann immer du willst.«


    »Gott sei Dank«, stieß er rau hervor, und eine Woge der Erleichterung durchflutete ihn. Auch wenn Victor starb, würde er nicht allein sein.


    Er küsste sie erneut, lang und verzehrend. »Ich will dich, mein Liebling.« Mit zitternden Fingern knöpfte er ihr Nachthemd auf. »Ich muss dich spüren. Ich muss in dir sein. Ich muss mich daran erinnern, dass es noch Leben außerhalb dieses verfluchten Schiffes gibt. Du bist der einzige Mensch, der mir jemals Hoffnung gegeben hat. Und bis du in mein Leben getreten bist, wusste ich nicht einmal, wie sehr ich sie gebraucht habe. Selbst wenn es eine vergebliche Hoffnung ist, ich muss daran glauben, dass meine Zukunft nicht gänzlich trostlos ist.«


    »Das ist sie nicht«, keuchte sie, als er sie auf seinem Schoß so drehte, dass er ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen konnte. »Ich weiß, dass sie das nicht ist. Wir haben ein ganzes Leben vor uns, das schwöre ich dir.«


    »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Lisette«, flüsterte er. »Wie viel Zeit wir auch haben werden, es wird genug sein. Wir werden dafür sorgen, dass es genug ist.«


    Hastig knöpfte er seine Hose und seine Unterhose auf. Er konnte es jetzt nicht mehr erwarten, sie zu besitzen. Er setzte sie rittlings auf seinen Schoß. »Lass es uns so tun, mein Liebling.« Er rieb sein schwellendes Glied an ihr.


    Ihre Augen weiteten sich. »Eine Frau kann…«


    »Ja«, sagte er heiser, »setz dich nur auf mich und nimm mich in dich auf.«


    Allein diese Worte auszusprechen, ließ seine Erektion noch härter werden. Die Vorstellung, wie sie ihn ritt, steigerte seine Erregung fast ins Unerträgliche. Als sie flüsterte: »Wie du willst«, fürchtete er, sich keine Sekunde mehr zurückhalten zu können.


    Besonders, da sie so überaus liebreizend aussah, wie sie rittlings auf ihm saß, ihre Haut im Licht der Blendlaterne schimmerte und ihre Augen funkelten. Und als sie sich aufrichtete und sich dann wie eine berauschende Göttin auf seine Männlichkeit herabsenkte, da gab er sich ihr ganz und gar hin. Sie hüllte ihn ein, seine französische Wildrose, wuchs in jeder Ritze der Mauern um sein Herz, umgab ihn mit ihrem betörenden Duft und der Süße ihrer Blüten.


    Und er wusste, dass sie in seinem Herzen Wurzeln geschlagen hatte, die er nie wieder würde ausreißen können. Das war es, was sie so gefährlich machte– er wollte sie nicht mehr ausreißen.


    Er umfing ihre Brüste mit den Händen und drückte und liebkoste sie, während sie begann, sich auf ihm hin und her zu bewegen. Sein Glied fühlte sich in ihr an, als sei es aus Eisen. Er bedeckte jeden Zentimeter ihrer Haut, den er erreichen konnte, mit Küssen, so als ob er damit ihren Körper für immer in Besitz nehmen wollte.


    »Nimm alles«, stieß er erstickt hervor. »Es gehört dir.«


    »Ich will nur dich.«


    Dann küsste sie ihn, schlang ihre Zunge um die seine und zog sich dann spielerisch zurück, um ihn noch mehr zu reizen. Während sie seine Männlichkeit mit ihren Schenkeln umhüllte, stieß er mit seiner Zunge in ihren Mund vor, in einem Takt, den sie mit den Stößen ihres Unterleibs erwiderte.


    Sein Blut schrie, während sie ihn ritt. Sie war lüstern, ohne schamlos zu sein, ihrer weiblichen Macht über ihn sicher, und sie benutzte sie, um ihn sich hörig zu machen. Das war es, was er immer gefürchtet hatte– von seinem Begehren besessen zu sein. Aber sie hatte ihn gelehrt, seine Furcht zu überwinden. Und diese Furcht verblasste vor jener anderen. Vor der Furcht, allein zu sein.


    »Gefällt dir das, mein Pirat?«, neckte sie ihn. Sie beugte sich über ihn und ließ ihre Finger durch sein Haar fahren. Ihre Brüste drückten sich gegen sein Gesicht. Er saugte an ihren Knospen und fühlte, wie sich sein Höhepunkt näherte.


    »Schneller, Liebes«, flüsterte er rau. »Mehr. Reite mich fester.«


    »Ja, mon coeur.« Sie beschleunigte ihre Bewegungen. »Was immer du willst.«


    »Ich will dich.«


    »Du hast mich doch schon.« Ihr Atem ging in keuchenden Stößen. »Du hast alles. Du musst es nur nehmen… meinen Körper… mein Herz… meine Liebe… Ich liebe dich, Max.«


    Ihre Worte ließen ihn den Gipfel erreichen. Er stieß noch einmal hart in sie hinein, dann verlor er sich in ihr. Während sie aufschrie und er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, hallten ihre köstlichen Worte in seinen Ohren wider.


    Ich liebe dich, Max.


    Und in diesem Moment stürzte die Mauer um sein Herz endgültig in sich zusammen.


    ***


    Lisette hatte sich in der engen Koje in Max’ Armen zusammengerollt und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. Er war noch immer vollständig angezogen, und sie war nackt. Eigentlich hätte sie sich genieren müssen. Aber vor Max genierte sie sich nicht mehr. Vermutlich war das eine gute Sache, jetzt, da sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte.


    Sie wünschte nur, sie hätte ihm nicht ihre Liebe erklärt. Er war noch nicht so weit. Zu viel Nähe konnte bei ihm verhängnisvoll sein. Wenn sie unvorsichtig wurde und er sich bedrängt fühlte, würde er sie möglicherweise zurückstoßen.


    Und doch hielt er sie so sanft und zärtlich in seinen Armen, küsste ihr Haar und ließ seine Hand über ihre Hüften spielen. »Hast du wirklich gemeint, was du gesagt hast?«, murmelte er an ihrem Ohr.


    Sie versteifte sich. Es konnte keinen Zweifel geben, worauf er anspielte. Aber sie hatte erwartet, dass er darüber hinweggehen würde. »Ich habe versprochen, dich niemals anzulügen, erinnerst du dich? Natürlich habe ich es so gemeint.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um und betrachtete aufmerksam sein im Schatten liegendes Gesicht. Wie gern hätte sie seine Gedanken erraten.


    Er schien nachdenklich zu sein. »Keine Frau– außer meiner Mutter natürlich– hat mir jemals gesagt, dass sie mich liebt.«


    Sie strich mit der Hand über seine Wange. »Dann hast du deine Zeit mit einem Haufen ziemlich törichter Frauen verschwendet.«


    Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Vielleicht.«


    »Oder du kamst ihnen so unnahbar vor, dass sie es nicht gewagt haben.«


    Er wurde wieder ernst. »Das kommt der Wahrheit möglicherweise näher. Allerdings hat auch noch nie eine Frau so darum gekämpft, dass ich nahbar werde, wie du.«


    Sie strich sein Haar zurück. »Bereitet dir das Angst?«


    »Manchmal. Ich bin nicht daran gewöhnt… andere Menschen nah an mich heranzulassen.«


    »Das habe ich bemerkt«, sagte sie und unterdrückte ein Lächeln.


    Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Lisette, ich… nun, es ist so, dass…«


    Sie presste ihm ihre Finger auf die Lippen. »Du musst nichts sagen.« Obwohl sie sich mit jeder Faser danach sehnte, aus seinem Mund zu hören Ich liebe dich auch, wusste sie, dass sie ihn nicht drängen durfte.


    »Es ist nur… seitdem dein Bruder mir diese Nachricht geschickt hat, ist mein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Aber es gibt eine Sache, die ich sicher weiß: Ich will, dass du meine Frau wirst.«


    Ihr Atem stockte. »In guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod uns scheidet?«


    Er nickte. »Keine Bedingungen.«


    Mit einem Kloß im Hals schmiegte sie sich an ihn. »Das ist alles, was ich wissen will.« Für den Augenblick.


    Eine Zeit lang lagen sie herrlich vertraut nebeneinander. Dann stützte er sich auf seinen Ellenbogen. »Ich sollte zu Victor gehen.«


    Seine gequälte Stimme von vorhin kam ihr wieder in den Sinn. Ich hatte mir vorgenommen, bei ihm auf dieser verdammten Krankenstation zu bleiben. Aber zuzusehen, wie er stirbt, ist einfach zu viel für mich. Ich kann nicht… kann nicht…


    »Nein«, sagte sie bestimmt. »Tristan und der Doktor sind bei ihm. Du musst dich ausruhen. Du hast den ganzen Tag damit verbracht, für ihn zu kämpfen, und bist erschöpft. Wenn sich Victors Zustand verschlechtern sollte, dann wird Dr. Worth uns holen.«


    »Noch ein Grund, warum ich gehen sollte. Es ist vielleicht nicht ratsam, dass uns jemand hier so findet.«


    »Weil man dich dann zwingen könnte, mich zu heiraten?«, neckte sie ihn.


    Er lächelte. »Touché.«


    »Du musst jetzt schlafen«, sagte sie und strich ihm über das Gesicht.


    »Du kommandierst einen manchmal ganz schön herum, weißt du das?«, sagte er, legte jedoch zugleich den Kopf auf das Kopfkissen.


    »Das sagen meine Brüder auch. Aber es stimmt nicht. Es scheint euch nur so, weil die Männer meinen, niemand dürfe ihnen vorschreiben, was sie tun und lassen sollen, es sei denn, irgendein säbelschwingender General auf dem Schlachtfeld.«


    Er lachte leise. »Wie dumm für Napoleon, dass du nicht in seiner Armee warst«, murmelte er, während seine Augen sich langsam schlossen. »Er hätte den Krieg bestimmt gewonnen. Oder vielleicht auch… auch…«


    Als er verstummte und sein Atem langsamer und gleichmäßiger wurde, lächelte sie und schmiegte sich an ihn. Bald waren sie beide eingeschlafen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, als es an der Tür klopfte. Sie musste jedoch eine ganze Weile geschlafen haben, denn sie sah Sonnenlicht durch das Bullauge der Kabine fallen. Als es erneut klopfte, diesmal etwas lauter, setzte sie sich auf.


    »Ja?«, rief sie.


    »Hier ist Dr. Worth«, erklang die Stimme des Arztes draußen vor der Kabinentür.


    Ihr Herzschlag stockte. Als sie spürte, wie sich Max neben ihr versteifte, wusste sie, dass er ebenfalls wach war. Sie sprang aus der Koje und eilte zur Tür. Sie öffnete sie gerade weit genug, um den Doktor draußen im Gang stehen zu sehen. »Was gibt es?«, fragte sie und das Blut pochte in ihren Schläfen. »Was ist passiert?«


    Der Arzt lächelte sie an. »Mr Cale hat das Schlimmste überstanden. Das Fieber sinkt seit einigen Stunden, und letzte Nacht hat er zum ersten Mal richtig geschlafen. Er ist immer noch sehr schwach, aber er ist wach und bei klarem Bewusstsein. Die Chancen stehen gut, dass er sich vollständig erholen wird.«


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte sie rau. »Das sind wundervolle Neuigkeiten!«


    »Ich wollte auch den Herzog unterrichten, aber er war nicht in Bonnauds Kabine.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde ihn suchen und es ihm sagen.«


    »Ich danke Ihnen. Ich muss zurück zu meinem Patienten.«


    Sie schloss die Kabinentür und lehnte sich dagegen. Dann lächelte sie Max an, der wie betäubt auf dem Rand des Lagers saß.


    »Ich kann es noch gar nicht fassen«, sagte er heiser. »Ich hatte solche Angst…« Ein Lächeln malte sich auf seinem Gesicht. »Vielleicht habe ich tatsächlich meinen Bruder wiederbekommen.«


    »Aber das würde heißen, dass du kein Herzog mehr bist«, konnte sie sich nicht verkneifen zu entgegnen.


    »Das ist mir gleichgültig«, sagte er mit zärtlichem Blick. »Solange ich dich habe. Es sei denn, du überlegst es dir anders, wenn sich herausstellt, dass ich kein Herzog mehr bin«, neckte er sie.


    Sie tat so, als müsse sie erst einen Moment darüber nachdenken. »Nun… Wenn du deine Jacht behalten kannst.«


    Als er zwinkerte und zu lachen begann, entspannte sie sich. Sie wussten beide, dass ihr Leben von jetzt an nie wieder so wie vorher sein würde. Aber wenn er keine Angst davor hatte, dann fürchtete auch sie sich nicht davor.


    Solange sie ihn hatte, und solange sie hoffen konnte, dass er sie eines Tages lieben lernen würde, war sie zu allem bereit.
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    Wenig später folgte Maximilian Lisette den engen Gang zur Krankenstation hinunter. Er fragte sich, warum er es nicht über sich gebracht hatte, ihr zu sagen, dass er sie liebte.


    Denn er liebte sie. Er liebte ihre Sanftheit und ihre Widerborstigkeit. Er liebte beides, die Rose und die Dornen. Er liebte es, wie sie ihn umsorgte, nur um ihn im nächsten Moment daran zu erinnern, dass er verdammtes Glück hatte, als Herzog geboren zu sein, mit Eltern, die ihn liebten, Wahnsinn hin oder her.


    Warum also hatte er es ihr nicht gesagt?


    Er seufzte. Nachdem er ihr gestern Nacht all seine Ängste offenbart und ihr gezeigt hatte, wie sehr er sie brauchte, hatte er sich einen letzten Rest Unverwundbarkeit bewahren wollen. Einen letzten Rest Kontrolle.


    Feigling.


    Ja, vielleicht war er ein Feigling. Aber es war ein Risiko, sein Herz zu entblößen, selbst gegenüber seiner geliebten Lisette. Er war einfach noch nicht so weit, dieses Risiko einzugehen.


    Obwohl er seine Meinung beinah geändert hätte, als sie ihn sanft anlächelte, während er die Tür zur Krankenstation öffnete.


    Dann erblickte er den Mann, den er sein ganzes Leben lang hatte kennenlernen wollen, und der Moment war vorbei. Denn im Bett saß Victor Cale, abgemagert und blass, mit zerzaustem Haar und ziemlich weit fortgeschrittenem Bartwuchs, aber aufrecht und mit wachem Blick. Und er war seinem Vater, wie er im letzten Stadium seiner Krankheit ausgesehen hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Maximilian schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und betrat mit Lisette an seiner Seite die Krankenstation. »Mr Cale«, gelang es ihm, in förmlichem Ton herauszubringen, »es freut mich, Sie auf dem Wege der Besserung zu sehen.«


    Victors Blick wanderte von Dr. Worth zu Maximilian. Neugierig sah er ihn mit seinen haselnussbraunen Augen an. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Dies war nicht der Moment, lange Umschweife zu machen. »Möglicherweise bin ich Ihr Bruder.«


    Victors Gesicht wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich gewesen wäre. Er sah Bonnaud fragend an. »Ist er die ›Familie‹, deretwegen wir hier sind?«


    Bonnaud nickte. »Und das dort neben ihm ist meine Schwester Lisette. Ich habe Ihnen von ihr erzählt.«


    »Ja, richtig«, sagte Victor mit einem flüchtigen Blick auf Lisette, bevor er sich wieder Maximilian zuwandte und ihn mit einem merkwürdig feindseligen Schimmer in den Augen betrachtete. »Ich habe schon immer geahnt, dass mein Schuft von einem Vater irgendwo noch eine zweite Familie hat. Er hat Mutter gegenüber damals immer so geheimnisvoll getan, wegen seiner Reise nach England.«


    »Mutter?«, fragte Maximilian rau. »Welcher Mutter?«


    »Meiner Mutter«, erwiderte Victor.


    »Sie haben Ihre Mutter niemals erwähnt«, warf Bonnaud erstaunt ein.


    »Sie haben mich nie nach ihr gefragt. Außerdem war sie schon lange tot, als wir Bekanntschaft miteinander machten.« Victor verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Maximilian kalt. »Und ich bin mir sicher, ›Bruder‹, dass meine Mutter in Ihren Augen kaum zum Stand unserer Familie passen würde. Man sieht Ihnen ja schon an, dass es eine mächtig vornehme Familie sein muss. Meine Mutter war nur eine Schankmagd, und mein verdammter Vater hat sie das immer spüren lassen. Aber sie hat den Mistkerl bis zum Tag seines Todes geliebt, und das sollte doch etwas zählen.«


    Maximilian hatte Mühe, den seltsamen Wendungen des Gesprächs zu folgen. »Willst du damit sagen, dass Nigel Cale sich nicht nur als dein Vater ausgab, sondern dir auch noch vorspiegelte, dass eine fremde Frau deine Mutter sei?«


    Jetzt war es an Victor, erstaunt zu sein. »Meine Mutter war ganz bestimmt keine ›fremde Frau‹. Und wenn sie mir die Wahrheit gesagt hat, dann war Nigel Cale mein richtiger Vater.«


    Maximilian hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. »Nein. Dein richtiger Vater war Sidney Cale und deine richtige Mutter Tibby Cale. Nigel hat dich kurz vor deinem fünften Geburtstag entführt.«


    »Entführt?«, entgegnete Victor. »Den Teufel hat er getan. Ich erinnere mich gut daran, ich war damals fünf. Mein Vater hatte gerade seinen Abschied bei der Marine genommen, um…« Er unterbrach sich. »Peter«, flüsterte er. »Es geht um Peter.«


    Lisette trat neben Maximilian. »Sie sind nicht Peter?«


    »Nein«, antwortete Victor. »Peter war mein Halbbruder. Mein Vater hat uns erzählt, dass… Peter einem Seitensprung entstammte und dass seine Mutter gestorben sei.« Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ich hätte wissen müssen, dass das eine Lüge war.«


    Die Enttäuschung traf Maximilian wie ein Schlag. Victor war nicht sein Bruder. Victor war nicht Peter! Maximilian war sich so sicher gewesen… »Aber Sie hatten Peters Taschentuch«, sagte er rau. »Ich hatte vermutet, dass… dass…«


    »Sie haben falsch vermutet«, sagte Victor, und der feindselige Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. »Peter ließ das Taschentuch in seinem Schreibtisch zurück, als er sich zu unserem Vater nach Gheel aufmachte, um ihn zur Rede zu stellen.«


    »Sie haben nicht in Gheel gewohnt?«, fragte Lisette.


    »Nein«, antwortete Victor knapp. »Wir drei– meine Mutter, Peter und ich– wohnten im Nachbardorf, wo meine Mutter sich als Wäscherin ein wenig Geld verdiente, um für meines Vaters Heilung zu bezahlen. Doch er wurde nie geheilt.« Ein Hustenreiz unterbrach ihn. »Peter und ich gingen bei einem Schreiner in die Lehre… Aber wir träumten davon, zur Armee zu gehen und gemeinsam gegen Napoleon zu kämpfen.«


    Maximilian hörte all das wie durch einen Nebel. Peter, der Erbe eines Herzogs, hatte als Schreinerlehrling arbeiten müssen? Grundgütiger, was hatte Onkel Nigel sich dabei gedacht, ihn dafür seiner Familie wegzunehmen?


    »An dem Tag, als Peter nach Gheel ging«, fuhr Victor fort, »war er wegen irgendetwas, das er erfahren hatte, sehr aufgeregt. Er sagte, er wolle Vater dazu zwingen, ihm die Wahrheit über seine Mutter zu sagen.« Victor keuchte leise, und seine Augen wurden feucht. »Er ist nie zurückgekommen. Jemand in Gheel sagte mir später, dass er und Vater sich gestritten haben. Es hieß, dass einer von ihnen dabei eine Kerze umwarf und damit die Hütte in Brand setzte.«


    Irgendwann während Victors Bericht hatte Lisette Maximilians Hand genommen. Jetzt bemerkte er, dass er sie so fest drückte, dass sich seine Fingernägel in ihre Handfläche gruben.


    Sie schien es nicht wahrzunehmen. Tränen füllten ihre Augen. Sie weinte um ihn. Um ihn und den Bruder, den er verloren hatte. »Es tut mir leid, Max. Es tut mir so leid.«


    Victor begann nach Atem zu ringen, und Dr. Worth sah Maximilian an. »Könnten wir die Unterhaltung später fortsetzen?«


    »Nein«, presste Victor hervor. »Ich brauche… nur einen Moment. Ich habe mich auf den weiten Weg hierhergemacht… um meine Familie zu finden. Jetzt will ich die Wahrheit wissen.«


    Mit besorgter Miene drückte ihm Dr. Worth ein Glas Wein in die Hand. Victor nahm einen Schluck, und sein Atem wurde ruhiger. Dann richtete er seinen Blick wieder auf Maximilian. »Sie sind also Peters Bruder«, sagte er mit tonloser Stimme. »Nicht meiner.«


    »Ja«, brachte Maximilian hervor.


    Enttäuschung malte sich auf Victors Gesicht. »Ich hatte gedacht, dass Vater vielleicht… eine zweite legitime Familie in England hat. Dass ich vielleicht einen zweiten Halbbruder habe.« Sein Blick war so leer, wie Maximilian sich innerlich fühlte. »Aber ich habe niemanden.«


    »Da Nigel Cale mein Großonkel war«, sagte Maximilian, der Victors Kummer nachempfinden konnte, »sind Sie, als sein legitimer Sohn, wenn man es genau nimmt, mein Cousin ersten Grades.«


    »Tatsächlich?«, sagte Victor mit einem plötzlichen Anflug von Hoffnung in seiner Stimme. Doch dann verdüsterte sich seine Miene. »Das zählt nicht viel, oder?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Es ging die ganze Zeit nur um Peter. Darum, Peter zu finden.« Er hustete mehrere Minuten lang. Dann fuhr er fast flüsternd fort: »Niemand hat je auch nur einen Penny darum gegeben, mich zu finden.«


    Maximilian starrte ihn irritiert an. »Ich wusste bis jetzt ja nicht einmal, dass es Sie gibt. Niemand wusste es.«


    Victor schüttelte den Kopf. »Dieser Ermittler muss Ihrem Vater damals doch von uns berichtet haben. Aber Ihr Vater hat seinen Bericht ignoriert. Und Sie haben ihn ignoriert.«


    »Welcher Ermittler?«, fragte Maximilian scharf.


    Victors Gesicht nahm einen misstrauischen Ausdruck an. »Tun Sie nicht so, als ob Sie nichts von ihm wüssten. Er tauchte etwa einen Monat nach dem Brand in unserem Dorf auf.« Victor atmete einen Moment lang schwer, fuhr dann jedoch fort. »Er kam, um Mutter und mich über Vater auszufragen. Als Mutter wissen wollte… ob wir noch andere Verwandte hätten, sagte der Mann, dass er das nicht glaube. Aber dass er es uns wissen lassen würde, wenn er etwas herausfände.«


    Victors Stimme wurde härter. »Etwa sechs Monate vergingen, dann tauchte der Ermittler wieder auf. Ich war gerade bei der Arbeit. Er sprach mit meiner Mutter und sagte ihr, dass ihr etwas Geld zustünde… Vaters Vermögen.« Er atmete pfeifend. »Dass sie das Geld bekäme, wenn sie dafür ein Papier unterschriebe. Sie konnte kein Englisch lesen, also wusste sie nicht, was in dem Dokument stand. Aber sie unterschrieb. Um uns ein bisschen Geld zu verschaffen.«


    Ein Muskel zuckte in Victors Wange. »Das war das letzte Mal, dass wir den Kerl zu Gesicht bekamen. Und natürlich habe ich nie herausgefunden, was in dem verdammten Dokument stand.«


    Als Maximilian allmählich dämmerte, was Victors Worte bedeuteten, wallte Zorn in ihm auf. »Verdammt… Zur Hölle mit ihm.«


    Erstaunt über Maximilians heftigen Ausbruch, wechselten Lisette und Bonnaud Blicke, während Victor ihn nur mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Zur Hölle mit wem?«


    »Mit meinem verdammten Vater. Er wusste es. Er muss es gewusst haben. Dieser Ermittler– Vater hatte den Kerl engagiert, um herauszufinden, was mit Peter geschehen war. Wenn dieser Ermittler mit Ihrer Mutter gesprochen hat, dann wusste er, dass Onkel Nigel eine Familie hatte. Und er muss es Vater gesagt haben. Aber Vater wollte nicht, dass ich es erfahre.«


    »Warum nicht, zum Teufel?«, fragte Bonnaud.


    Maximilians Blick traf sich mit Lisettes. »Weil Victor in der Erbfolge für den Herzogtitel an nächster Stelle steht.«


    Victor sah ihn mit offenem Mund an. »Moment mal. Mein Vater war mit einem Herzog verwandt?«


    »Ihr Vater war der jüngste Sohn des sechsten Herzogs von Lyons«, sagte Maximilian dumpf. »Und damit der Bruder des siebenten Herzogs und der Onkel des achten.« Er hielt inne und starrte Victor an. »Und er war der Großonkel des neunten Herzogs von Lyons. Und das bin ich.«


    »Hölle und Verdammnis«, murmelte Victor fassungslos. Er sah Maximilian argwöhnisch an. »Dann bin ich, im Falle Ihres Todes, Ihr Erbe?«


    »Nicht direkt. So funktioniert es nicht. Aber Sie und ich sind im Moment die einzigen männlichen Nachkommen meines– unseres– Urgroßvaters, des sechsten Herzogs von Lyons. Wenn ich sterbe, ohne einen männlichen Erben zu hinterlassen, dann geht der Herzogtitel auf Sie über.« Maximilian ballte die Hände zu Fäusten. »Und meinem Vater gefiel der Gedanke, dass der Sohn seines Onkels auch nur die Chance haben sollte, das Herzogtum zu erben, offenbar ganz und gar nicht. Nicht nach dem, was Onkel Nigel ihm angetan hatte.«


    »Deshalb hat dein Vater die Aufzeichnungen verbrannt«, sagte Lisette leise.


    Ein kalter Schauer lief Maximilian den Rücken hinunter. »Er hat es absichtlich getan, weil er nicht wollte, dass irgendjemand jemals von Victors Existenz erfährt. Ich hatte gedacht, er habe es in einem Anfall von Wahnsinn getan. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Wahnsinn?«, fragte Victor. »Ist Ihr Vater auch wahnsinnig geworden?«


    Maximilian schluckte hart und erwiderte: »Ich fürchte ja. Es liegt in der Familie.«


    Victors Miene verhärtete sich. »Wissen Sie zufällig, ob Ihr Vater je Syphilis hatte?«


    Maximilian erstarrte. »Ja. Er hatte tatsächlich Syphilis. Aber was spielt das für eine Rolle?«


    »Mein Vater hatte ebenfalls Syphilis. Einer der Ärzte in Gheel glaubte, dass Syphilis später im Leben Wahnsinn auslösen kann, selbst wenn die Krankheit früh geheilt wird.«


    »Das ist mir ebenfalls aufgefallen«, warf Dr. Worth ein. »Ich habe eine Reihe von Fällen erlebt, in denen Menschen wahnsinnig geworden sind, die Jahre zuvor an Syphilis erkrankt waren.«


    »Also könnte der Wahnsinn eine Folge der Syphilis sein?«, fragte Lisette aufgeregt. »Und hat mit etwas anderem gar nichts zu tun?«


    Maximilian stockte der Atem. Ein plötzlicher Lichtstrahl schien das Dunkel seiner Zukunft zu durchbrechen.


    »Möglicherweise«, sagte Dr. Worth. »Denken Sie daran, wie die Lungenentzündung Victor scheinbar verrückt gemacht hat. Ich bin fest davon überzeugt, dass Krankheiten den Geist ebenso wie den Körper beeinflussen. Und Syphilis ist eine äußerst heimtückische Krankheit.«


    Mit wild klopfendem Herzen ergriff Maximilian Lisettes Hand. Ihre Augen leuchteten. Sie hatte längst begriffen, welche Richtung seine Gedanken nahmen.


    Wenn seines Vaters Wahnsinn eine Folge der Syphilis gewesen war… Gütiger Gott, vielleicht hatte er doch noch ein Leben vor sich, das diese Bezeichnung verdiente!


    Bonnaud runzelte die Stirn. »Es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass sowohl der Vater des Herzogs als auch sein Großonkel sich mit Syphilis anstecken, meinen Sie nicht?«


    »Nicht unbedingt«, sagte Maximilian. »Sie pflegten gemeinsam in die Schenke zu gehen.«


    »In die Schenke zu gehen und herumzuhuren ist nicht dasselbe«, bemerkte Bonnaud. »Und von einem Herzog würde man erwarten, dass er in dieser Hinsicht etwas vorsichtiger ist.«


    Maximilian nickte. »Ich weiß– es ist mir immer merkwürdig vorgekommen, dass mein Vater zu Huren gegangen sein soll. Er war nicht der Typ dafür.«


    »Vielleicht hat er sich die Syphilis nicht bei einer Hure geholt«, sagte Victor kalt.


    »Aber er hatte auch keine Mätresse«, entgegnete Maximilian. Er fragte sich, welche Rolle es spielte, wo sich sein Vater mit der Syphilis angesteckt hatte. »Er hat sich nur für meine Mutter interessiert. Allerdings spielten sich seine Eskapaden mit Onkel Nigel vor ihrer Hochzeit ab.«


    »Wissen Sie das sicher?« Victor hustete und fuhr dann unerbittlich fort. »Sind Sie sicher, dass er sich die Syphilis holte, bevor er Ihre Mutter kennenlernte?«


    Irgendetwas in Victors Tonfall begann Maximilian zu irritieren. »Nein. Der Arzt hat es mir erst gesagt, nachdem mein Vater wahnsinnig geworden war. Aber ich bin sicher…«


    »Es gibt nämlich noch eine andere Möglichkeit.« Victors Blick bohrte sich in Maximilians Augen. »Vielleicht hatte mein Vater Syphilis und steckte damit eine Frau an, die sowohl mit ihm, als auch mit Ihrem Vater im Bett war.«


    »Aber wer…« Maximilian erstarrte, als ihm die letzten Worte seines Vaters in den Sinn kamen. Heißt das, ich habe nur diesen einen Sohn?


    Allmächtiger. Oh, verdammt, verdammt, verdammt. Darauf also wollte Victor hinaus?


    »Nein. Allein schon der Gedanke ist absurd«, sagte Maximilian scharf. »Es ist unmöglich.«


    Victor starrte ihn finster an. »Mein Vater hat immer behauptet, dass Peter sein Sohn sei. Noch, als er im Wahnsinn tobte und selbst, nachdem er endgültig den Verstand verloren hatte. Peter war sein Sohn. Dabei ist er immer geblieben. Er hat nie eine Entführung erwähnt, nie davon gesprochen, dass Peter sein Neffe sei.«


    »Es ist mir völlig egal, wovon er gesprochen hat!«, rief Maximilian. »Er hat gelogen, der verdammte Bastard! Er hat meinen Bruder entführt!«


    »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Victor. »Warum, um alles in der Welt, hätte er Peter entführen sollen, wenn er nicht sein Sohn war?«


    Diese Frage hatte Maximilian und seine Eltern viele Jahre lang verfolgt. Aber das, was Victor da andeutete… das war nicht die Antwort.


    »Er war verrückt«, entfuhr es Maximilian. »Das haben Sie selbst gesagt.«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch– mein Vater war ein Dreckskerl, aber er ist erst verrückt geworden, als ich fast vierzehn war. Beinahe zehn Jahre, nachdem er Peter mit nach Hause gebracht hatte.« Victor rang nach Atem. »Als er den Verstand verlor, hatte er bereits seit Jahren in der Armee gekämpft… er kämpfte für sein Land, und wir sind mit ihm durch halb Europa gezogen. Er war noch genug bei Verstand, um seine Stellung in der Armee zu behalten… bis zu dem Tag… an dem er versuchte, Mutter zu erwürgen. Danach haben wir ihn nach Gheel gebracht.«


    Victor wandte den Blick ab, und sein Gesicht verfärbte sich. Einen Augenblick lang empfand Maximilian etwas wie Sympathie für diesen Mann, der eine ähnliche Hölle durchlebt hatte wie er. Aber die Sympathie verflog, als Maximilian wieder an die Andeutungen dachte, die er über seine Mutter gemacht hatte.


    »Sie täuschen sich«, zischte Maximilian. »Ich sage Ihnen, meine Mutter war eine Heilige. Sie hätte sich niemals auf eine Affäre mit dem Onkel ihres Ehemanns eingelassen. Schon der Gedanke daran ist empörend!«


    Lisette legte eine Hand auf seinen Arm. »Du hast gesagt, dass deine Mutter von Schuldgefühlen zerfressen wurde. Hast du dich möglicherweise über den Grund ihrer Schuldgefühle getäuscht? Wenn sie ahnte, dass sie deinen Vater mit der Syphilis angesteckt hat, nachdem sie mit deinem Großonkel intim war…«


    »Nein!« Er machte sich von ihr los. »Nein! Das ist unmöglich! Ihr werdet mir das nicht einreden!« Er starrte sie an. Wie konnte sie ihn nur so im Stich lassen? »Wie kannst du nur eine Sekunde lang glauben, was mein Cousin sagt? Der Cousin, den ich heute zum ersten Mal sehe! Ich habe dir erzählt, wie sehr meine Mutter gelitten hat, was sie durchgemacht hat. Wie kannst du dich auf seine Seite stellen?«


    »Ich stelle mich auf niemandes Seite, Max«, sagte sie sanft. »Ich sage nur, dass es eine plausible Erklärung wäre.«


    »Das glaubst du wirklich, nicht wahr?« Er starrte sie an, sah den mitleidigen Ausdruck auf ihren Gesichtern, und etwas in seinem Innern zog sich zu einem Klumpen zusammen. »Nur weil eure Mütter Huren waren, heißt das noch lange nicht, dass meine auch eine war, verdammt noch mal!«


    Mit einem Mal wurde es mucksmäuschenstill.


    Als er sah, wie Lisette aschfahl wurde, hätte sich Maximilian am liebsten die Zunge abgebissen. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie stieß sie weg.


    »Es tut mir leid, Lisette. Ich habe es nicht so gemeint…«


    »Doch, das hast du.« Sie trat neben ihren Bruder. Ihr Gesicht hatte einen so schmerzerfüllten Ausdruck, dass es ihm buchstäblich das Herz zerriss. »Du wirst immer auf uns herabsehen, nicht wahr?«


    Bonnaud legte schützend seinen Arm um sie, während er Maximilian grimmig musterte. »Ich habe es dir doch gesagt, Schwesterherz. Er ist ein Herzog. Er ist nicht wie wir.«


    Als ihm klar wurde, dass Lisettes verdammter Bruder sie offenbar vor ihm gewarnt hatte, kochte Maximilians Zorn noch höher. »Sie haben recht, Bonnaud.« Er durchbohrte den Kerl mit seinem Blick. »Ich bin nicht wie Sie. Ich rede nicht hinter dem Rücken schlecht über jemanden, während ich mich gleichzeitig in seine Gunst einschmeichle.« Sein Blick fiel auf Victor. »Und ich verleumde keine Menschen, die ich nicht kenne. Und ich…«


    Er schluckte alles andere, was er noch hätte sagen können, hinunter. Er war außer Kontrolle geraten. Schon viel zu sehr. Während er sich auf dem Absatz umdrehte, stieß er hervor: »Ich muss mich um die Quarantänebeamten kümmern. Sie können jeden Augenblick an Bord kommen.«


    Und bevor er gänzlich die Beherrschung verlor, eilte er mit großen Schritten zur Tür.


    Doch er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als hinter ihm eine leise Stimme fragte: »Und was ist mit mir, Euer Gnaden? Was habe ich Euch Grausames angetan?«


    Sein Herz krampfte sich in seiner Brust zusammen, als er den Schmerz in Lisettes Stimme hörte.


    Du hast mich dazu gebracht, mich in dich zu verlieben.


    Er erstickte den Impuls, es laut zu sagen. Ein solcher Narr war er nicht. Er hatte sie schon viel zu tief in sein Herz blicken lassen. Er hatte ihretwegen seine Pläne geändert, hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht… und wofür? Damit sie ihn ansah wie einen… bemitleidenswerten, fehlgeleiteten Narren, der nicht begriff, dass seine Familie der dekadente Auswurf der Menschheit war?


    »Du hast mir gar nichts angetan, Lisette«, brachte er heraus. »Du hast dich immer untadelig verhalten. Ich muss jetzt gehen.«


    Und mit diesen Worten eilte er davon.
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    Gleich nachdem Maximilian die Krankenstation verlassen hatte, machte sich Lisette von Tristan los und steuerte auf die Tür zu.


    »Ich hoffe, du willst diesem Dreckskerl nicht hinterherrennen«, sagte Tristan und hielt sie am Arm fest.


    Sie blieb stehen und funkelte ihn wütend an. »Er ist kein Dreckskerl.«


    Dr. Worth sagte: »Ich sollte Seiner Gnaden mit den Quarantänebeamten helfen. Sie werden auch mit mir reden wollen.« Dann eilte er hinaus.


    Als er draußen war, zischte Tristan: »Er hat unsere Mutter eine Hure genannt.«


    »Und meine Mutter auch«, pflichtete Victor ihm bei. »Ich weiß nichts über Ihre Mutter, aber meine war legitim mit meinem Vater verheiratet. Sie war vielleicht eine Schankmagd, aber das macht sie noch nicht zu einer Hure.«


    »Ich will dieses Wort nicht mehr hören«, rief Lisette erregt und schlang in dem vergeblichen Versuch, ihren Schmerz zu bändigen, die Arme um den Körper. Sie hatte sich Max mit Leib und Seele hingegeben und ihm sogar ihre Liebe gestanden. Und er hatte ihr ein Messer mitten ins Herz gerammt.


    Warum hatte er das getan? Er schien doch immer Verständnis für die Situation ihrer Mutter gehabt zu haben, schien sie nicht zu verurteilen.


    Doch dann erinnerte sie sich an den Ausdruck enttäuschten Vertrauens auf Max’ Gesicht, als ihm klar geworden war, dass sie Victors Theorie über die Entführung teilte.


    Mein Gott. Darum hat er es gesagt. Max hatte nur getan, was jeder getan hätte, wenn er sich derart in die Ecke gedrängt gefühlt hätte– er hatte blind um sich geschlagen. Und sie hatten ihn auf die schlimmste Art und Weise in die Ecke gedrängt. Kein Wunder, dass er sich von Neuem im Stich gelassen gefühlt hatte… zuerst von seiner Mutter, seinem Vater und seinem Großonkel und jetzt von ihr. Es war nicht fair, was er gesagt hatte, es war nicht richtig, aber sie konnte ihn verstehen.


    Sie richtete einen düsteren Blick auf ihren Bruder und Victor und sagte: »Ist Euch klar, was ihr beide getan habt? Und das Schlimmste ist, Ihr hattet keinen Grund dafür. Außer, ihn zu verletzen. Nichts von dem, was Ihr gesagt habt, spielt wirklich eine Rolle– es gehört alles der Vergangenheit an. Aber Ihr beide hieltet es für nötig, Max zu verkünden, dass seine Mutter, die er sein ganzes Leben lang wie eine Heilige verehrt hat, vielleicht eine Affäre mit seinem Großonkel hatte. Dass dieser Mann vielleicht ein Kind mit ihr gezeugt hat. Dass seine geliebte Mutter vielleicht sogar die Ursache für den Wahnsinn seines Vaters war.«


    Sie schluckte hart, als ihr alles auf einmal klar wurde. »Und jetzt denkt er, dass sein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut war. Dass alles, was er über die Vergangenheit gedacht hat, eine einzige große Lüge ist. Dass alles, was seine Eltern ihm über die Entführung seines Bruders erzählt haben, eine Lüge war. Dass sein Vater ihn sogar über seinen Cousin belogen hat. Und belogen zu werden, ist für Max schlimmer als alles andere.«


    Sie reckte das Kinn empor. »Wie also hätte er Eurer Meinung nach reagieren sollen? Hätte er sich bei Euch bedanken sollen, dass Ihr die dunklen Geheimnisse seiner Familie aufgedeckt habt? Habt Ihr tatsächlich erwartet, dass er sich nicht vor Entsetzen in sich selbst zurückziehen und dann zurückschlagen würde? Was hättet Ihr denn an seiner Stelle getan?«


    Tristans finstere Miene wurde unmerklich weicher. »Nun, wenn du es so siehst…«


    »Und auch was dich betrifft, hatte er recht, Tristan. Du bist nach England zurückgekehrt, weil du seine Hilfe in Anspruch nehmen wolltest. Und in dem Moment, in dem er deinen wilden Spekulationen nicht mehr folgen will, wendest du dich gegen ihn, indem du andeutest, dass du und ich hinter seinem Rücken über ihn gesprochen haben. Man hat sein ganzes Leben lang hinter seinem Rücken über ihn gesprochen, und er hasst es wie die Pest.«


    Sie wandte sich an Victor. »Und was Sie angeht, Sir, warum sind Sie überhaupt hierhergekommen? Wollten Sie tatsächlich ihre Familie finden? Oder wollten Sie ihrer Familie nur heimzahlen, dass sie Sie im Stich gelassen hat?«


    Victor starrte sie wütend an. »So wie diese Familie uns aus ihrem Leben verbannt hat, habe ich ein gutes Recht, es ihnen heimzuzahlen.«


    »Nun, Sie haben sich jedenfalls eine brillante Methode dafür ausgesucht«, erwiderte sie sarkastisch. »Und in diesem Moment ist dieser Mann, der nicht die geringste Schuld daran trägt, dass Ihre Familie Sie im Stich gelassen hat, oben an Deck und lässt seinen gesamten Einfluss spielen, damit die Quarantäne aufgehoben wird und Sie sich an einem bequemeren Ort auskurieren können als in den Eingeweiden eines Schiffs. Er ist wirklich ein schrecklicher Mensch, nicht wahr?«


    Sie wirbelte herum und eilte zur Tür. Sie wusste noch nicht, was sie Max sagen würde, aber sie konnte das, was zwischen ihnen vorgefallen war, nicht einfach auf sich beruhen lassen.


    »Eines noch, Lisette«, rief Tristan ihr nach. »Wo war dieser Inbegriff aller Tugenden letzte Nacht? Er war nicht in unserer Kabine. Und hier war er auch nicht.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie trug genauso viel Schuld daran, dass sie ihre »Ehre« verloren hatte, wie Max, aber Tristan würde das nie verstehen. »Wo er war?«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Er hat um den Bruder getrauert, von dem er dachte, dass er ihn ein zweites Mal verlieren würde.«


    Mit diesen Worten verließ sie die Krankenstation und eilte den Gang hinab zu der Luke, die an Deck führte. Sollten die beiden ruhig ein bisschen schmoren. Victor war mit seinen Spekulationen mehr als taktlos gewesen, und Tristan hatte ihn überhaupt erst dazu gebracht, sie zu äußern. Kein Wunder, dass Max den Kopf verloren hatte. Sie hätten beide einfühlsamer vorgehen müssen.


    Sie hatte die Sache auch nicht gerade besser gemacht. Sie war so mit dem Gedanken beschäftigt gewesen, dass der Wahnsinn in Max’ Familie möglicherweise doch nicht erblich war und dass Max vielleicht endlich Antworten auf seine Fragen bekäme, dass sie keine Sekunde daran gedacht hatte, wie er das, was Victor und Tristan sagten, aufnehmen würde. Dass es seinen Glauben an seine Mutter zerstören würde.


    Nur weil eure Mütter Huren waren, heißt das noch lange nicht, dass meine auch eine war, verdammt noch mal!


    Obwohl sie verstand, warum er es gesagt hatte, war es ein heftiger Schlag für sie gewesen, dass sich sein Ausbruch auch gegen sie gerichtet hatte. Tief in seinem Innersten sah er in ihr wohl auch nur das Bastardkind einer Hure…


    Sie hatte wirklich angefangen zu glauben, dass er über ihre uneheliche Geburt hinwegsah. Doch sie hatte sich offenbar geirrt. Was, wenn er es nie vergessen würde? Was, wenn er sich ihrer immer schämen würde?


    Sie holte noch einmal tief Luft, dann stieg sie durch die Luke nach oben. Zu ihrer Überraschung war das Deck fast leer. Keine Phalanx von geschäftigen Regierungsbeamten war zu sehen, sondern nur der Kapitän, der etwas in ein Notizbuch schrieb, und Max, der in ein Gespräch mit Dr. Worth vertieft war.


    Sie wandte sich zuerst an den Kapitän. Das war leichter, als Max anzusprechen. »Wo sind die Quarantäneoffiziere?«


    »Sie haben das Schiff schon wieder verlassen. Alles war in wenigen Minuten erledigt.«


    Der Kapitän deutete mit einer Kopfbewegung hinüber zum Mast, wo ein Matrose die gelbe Flagge einholte. »Sie kamen, informierten uns, dass die Quarantäne aufgehoben ist, und gingen wieder.«


    Max und Dr. Worth kamen auf sie zu, und sie versteifte sich. Max sah sie nicht an.


    »Kapitän«, sagte er, »können Sie ein paar Männer entbehren, um uns dabei zu helfen, Mr Cale an Deck zu bringen? Er ist zu schwach, um allein die Leiter hinaufzusteigen. Und meine Kutsche wartet bereits am Kai auf ihn.«


    »Gewiss, Euer Gnaden«, antwortete der Kapitän. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


    Lisette starrte Max an. »Wohin bringst du ihn?«


    »In mein Stadthaus, wo er ordentlich gepflegt werden kann. Dr. Worth hat sich bereit erklärt, sich weiterhin um ihn zu kümmern.«


    »Das willst du für Victor tun… nach allem, was er gesagt hat? Das ist sehr großzügig von dir.«


    »Keineswegs.« Max sah sie kühl an. »Er ist schließlich außer mir der einzige Anwärter auf den herzoglichen Titel. Und er ist mein einziger naher Verwandter– auch wenn ihm das im Moment nicht besonders zu gefallen scheint.«


    Und wenn Max etwas war, dann loyal gegenüber seiner Familie.


    In diesem Moment steckte ein Matrose seinen Kopf aus der Luke hinter ihnen. Er beugte sich wieder hinab und fasste Victor unter den Armen, während ein zweiter Matrose Victors Beine gepackt hielt. Der Doktor eilte hinzu, um zu beaufsichtigen, wie die Matrosen Victor auf eine Trage legten. Sie hörte die Ruderschläge eines Bootes, das sich dem Schiff näherte. Ein dritter Matrose eilte herbei und half, das Boot an der Bordwand festzumachen.


    Dann hörte sie den Matrosen fragen: »Sind Sie der Diener Seiner Gnaden des Herzogs, der uns mit dem Kranken helfen soll?«


    »Nein«, antwortete eine vertraute Stimme. »Ich bin ganz bestimmt kein Diener Seiner Gnaden des Herzogs.«


    Während Max sich zu dem Sprecher umdrehte, stöhnte Lisette: »Das ist Dom.«


    Die Augen ihres Bruders loderten Unheil verkündend, als er an Deck kletterte. Während Max die Schultern straffte, wie um sich auf eine weitere unerfreuliche Begegnung mit einem Mitglied ihrer Familie vorzubereiten, eilte sie auf ihren Bruder zu und versperrte ihm den Weg.


    »Was machst du hier?«, fragte sie. »Woher wusstest du, wo ich bin?«


    »Das war nicht besonders schwer herauszufinden, mein liebes Mädchen«, knurrte er, während er Max mit seinen Blicken durchbohrte. »Als ich gestern Abend nach Hause kam, sagte mir Skrimshaw, dass du mit Lyons losgezogen bist, um Tristan zu suchen– allein und ohne Anstandsdame. Also bin ich zum Stadthaus des Herzogs gegangen, und seine Bediensteten haben mir gesagt, wo ich ihn finden kann. Dann bin ich hierhergekommen. Um den Bastard zu erwürgen.«


    »Du wirst niemanden erwürgen.«


    »Oh doch, das werde ich«, sagte Dom und drängte sich an ihr vorbei.


    Doch Max kam ihm bereits mit großen Schritten entgegen. »Sie müssen sich um den Ruf Ihrer Schwester keine Sorgen machen, Manton. Ich habe ihr bereits die Ehe angeboten.«


    Das nahm Dom für einen Moment den Wind aus den Segeln. »Haben Sie das?« Er wandte sich zu Lisette. »Ist das wahr?«


    Sie stand nur da und starrte Max an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er das sagen würde, nicht nach dem, was sich soeben auf der Krankenstation abgespielt hatte.


    Doch es hatte keine Bedeutung mehr. Er hatte nur allzu deutlich zu erkennen gegeben, dass er die Tochter einer französischen »Hure« nicht wirklich heiraten wollte. Er hatte es ja nicht einmal über sich gebracht, ihr zu sagen, dass er sie liebte! Er versuchte bloß, ihre Ehre zu retten– aber deswegen brauchte er sich keine Sorgen machen.


    »Es ist wahr«, sagte sie zu Dom. »Er hat mir die Ehe angeboten, aber ich habe abgelehnt.«


    Max sah noch überraschter aus als Dom. Sie konnte förmlich sehen, wie er sich in sich selbst zurückzog und sein Gesicht ausdruckslos wurde.


    Das Herz wurde ihr schwer. Zweifellos würde er diese Chance, von ihrer »Verlobung« zurückzutreten, nutzen. Und sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Sie passten längst nicht so gut zueinander, wie sie gedacht hatte.


    »Das habe ich anders in Erinnerung, Lisette«, sagte Max.


    Seine rau hervorgestoßenen Worte trafen sie völlig überraschend. Warum ergriff er seine Chance nicht?


    Einen Moment lang setzte ihr Herz aus. Er wollte sie. Beinahe hätte sie sich in seine Arme geworfen und gesagt, dass auch sie es anders in Erinnerung hatte.


    Nur weil eure Mütter Huren waren, heißt das noch lange nicht, dass meine auch eine war, verdammt noch mal!


    Wieder ließ der Gedanke an seine Worte sie innehalten. Egal, was er jetzt sagte, er würde niemals vergessen können, wer sie war. Und sie würde sich niemals in seine Welt einfügen. Wie hatte sie das nur glauben können?


    Außerdem musste er sich jetzt keine Sorgen mehr machen, allein und im Wahnsinn zu sterben. Er hatte jetzt seinen Cousin, und wenn zutraf, was Victor und Dr. Worth gesagt hatten, dann standen die Chancen gut, dass er nicht das Schicksal seines Vaters teilen würde. Sie würde ihn also nicht zwingen, an einem Heiratsantrag festzuhalten, den er unter völlig anderen Voraussetzungen gemacht hatte.


    Später würde er begreifen, dass es so besser war und sich dazu beglückwünschen, gerade noch einmal davongekommen zu sein. Und auch sie würde sich irgendwann dazu beglückwünschen.


    Das zumindest versuchte sie sich einzureden. »Vielleicht habe ich es nicht exakt so gesagt«, entgegnete sie sanft. »Aber ich glaube, Sie stimmen mir zu, dass es das Beste ist, wenn wir nicht heiraten.«


    »Das sehe ich anders«, fuhr Dom dazwischen. »Nach dem, was Skrimshaw sagt, seid ihr beide losgezogen und zusammen durch halb England und Frankreich gereist…«


    »Unter falschem Namen«, sagte Lisette. »Mein Ruf ist intakt.« Um Mrs Greasley würde sie sich später kümmern. Es hatte keinen Sinn, Dom jetzt zu offenbaren, dass seine Schwester bald würde vorgeben müssen, die trauernde Witwe eines Gutsverwalters zu sein.


    »Dein Ruf ist das eine«, stieß Dom hervor, »aber wenn Lyons dich auch nur angefasst hat, Lisette, dann schwöre ich…«


    »Seine Gnaden hat sich verhalten wie ein vollkommener Gentleman«, sagte sie, und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihrer Kehle aufwallten. Sie verschränkte die Finger hinter ihrem Rücken, damit Dom ihr Zittern nicht bemerkte. »Ich habe ihm nichts vorzuwerfen.«


    Etwas loderte in Max’ Augen auf– sie konnte nicht sagen, ob es Zorn oder Begehren war. Oder beides.


    Aber bevor er das Wort ergreifen konnte, trat der Kapitän auf Max zu. »Mr Cale ist jetzt an Land. Ihre Kutsche wartet auf Sie.«


    »Danke. Sagen Sie ihnen, dass ich gleich da sein werde.« Max sah Lisette an. »Ich muss mich darum kümmern, dass Victor und Dr. Worth gut untergebracht werden. Und ich muss einige wichtige Angelegenheiten erledigen. Aber ich werde dich in ein paar Tagen besuchen. Das verspreche ich. Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


    Dann eilte er mit langen Schritten davon.


    Sie hätte ihm gern geglaubt, aber sie wusste es besser. Sobald ihm erst einmal bewusst geworden war, dass einer standesgemäßen Ehe jetzt nichts mehr im Wege stand, würde er sie vergessen.


    Zu schade, dass sie ihn niemals vergessen würde.


    Mit aller Kraft unterdrückte sie die Tränen, die ihr in die Augen stiegen.


    »Was zur Hölle ist hier gerade passiert?«, fragte Dom. »Und wer ist Victor Cale? Skrimshaw hat mir erzählt, dass du und Lyons losgezogen seid, um den Bruder des Herzogs zu finden, aber ich meine mich zu erinnern, dass sein Name Peter war.« Er sah sie durchdringend an. »Und warum weinst du?«


    Sie wischte sich mit einer heftigen Bewegung die Tränen aus den Augen. »Ich weine nicht. Mir tränen nur die Augen von der Seeluft.«


    »Lisette…«


    »Ich möchte nicht darüber sprechen, Dom.« Während sie zur Luke ging, um nachzusehen, wo Tristan blieb, wechselte sie das Thema. »Ich hoffe, dass Hucker dir nicht gefolgt ist.«


    Dom erstarrte. »Hucker? Georges Verwalter?«


    Das Blut stockte ihr in den Adern. Sie drehte sich zu ihm um. »Du hast doch meine Nachricht bekommen, oder?«


    »Nein. Ich habe keine Nachricht erhalten. Wovon sprichst du?«


    »Du musst sie doch bekommen haben!« Wie war es nur möglich, dass sie ihn nicht erreicht hatte? Oh Gott. Was, wenn Hucker ihm gefolgt war? »Wir müssen Tristan von diesem Schiff herunterschaffen. Schnell, bevor Hucker und George hier sind!«


    Aus der geöffneten Luke kam Tristans Stimme: »Warum sollten Hucker und George hierherkommen?«


    Als Dom seinen Halbbruder erblickte, erbleichte er. »Bist du verrückt geworden, du verdammter Narr? Was machst du hier in England?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Lisette. »Wir müssen aufbrechen. Uns bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit.«


    »Wo ist der Herzog?«, fragte Tristan.


    »Er ist mit Victor und Dr. Worth in sein Stadthaus gefahren. Und ich bin mir sicher, dass er sein Versprechen dir gegenüber halten wird, wenn er kann. Aber ich weiß nicht, ob er dir helfen kann, wenn du dich verhaften lässt. Also müssen wir dich von diesem Schiff herunterbringen!«


    »Lass mich noch meinen Koffer holen«, sagte Tristan und stieg eilig wieder die Leiter ins Unterdeck hinab.


    Sie folgte ihm. »Wir haben keine Zeit dafür, verflixt noch mal!«


    Doch er war schon in seiner Kabine und packte seine Sachen zusammen. Als sie hereinkam und ihn mit sich fortziehen wollte, sagte er: »Beruhig dich, Lisette. Selbst wenn Hucker Dom zum Hafen gefolgt ist, weiß er noch lange nicht, dass Dom hierhergekommen ist, um mich zu treffen. Wie sollte er darauf kommen?«


    Oh Gott, sie hatte vergessen, dass Tristan ja nicht wusste, dass sie mit Max in Frankreich gewesen war. »Weil der Herzog und ich zusammen nach Frankreich gereist sind, um dich zu suchen, und Hucker das weiß.«


    »Was?«, entfuhr es Tristan. »Du bist allein mit Lyons unterwegs gewesen?«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«


    »Damit hat sie recht«, sagte Dom von der Tür her. »Wenn George ihr Hucker nach Frankreich hinterhergeschickt hat, dann muss ihm viel daran liegen, dich verhaften zu lassen.«


    »Genau!«, rief sie. »Also komm jetzt!«


    Gemeinsam drängten sie Tristan, hinauf an Deck zu steigen. Doch er blieb plötzlich stehen. »Was ist mit deiner Tasche, Lisette?«


    »Kümmere dich nicht darum«, erwiderte sie verdrossen. »Wir müssen dich von dem Schiff hinunterschaffen!«


    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte eine Stimme von der Reling her.


    Lisettes Magen krampfte sich zusammen. Als sie sich langsam umdrehte, sah sie George, dicht gefolgt von Hucker, an Bord steigen. Hinter ihnen kam ein halbes Dutzend Polizisten, die an Deck ausschwärmten. »Gott schütze uns«, flüsterte sie.


    »Fahr zur Hölle, George«, knurrte Dom.


    George beachtete sie nicht. »Guten Morgen, Tristan«, sagte er und sah dabei äußerst zufrieden aus. »Ich sage es nur ungern, aber du wirst dieses Schiff nur in Ketten verlassen.«


    Er machte eine Kopfbewegung in Tristans Richtung, und einer der Polizisten eilte herbei, um ihren Bruder zu ergreifen. »Tristan Bonnaud, im Namen des Königs verhafte ich Sie wegen…«


    Der Rest des Satzes ging im Rauschen des Blutes unter, das in ihren Ohren dröhnte. Obwohl sie alles unternommen hatte, um es zu verhindern, hatte George Tristan jetzt genau dort, wo er ihn haben wollte. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.
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    Während die Kutsche sich durch den Londoner Morgenverkehr kämpfte, starrte Maximilian gedankenverloren aus dem Fenster. Dr. Worth war mit einer Mietdroschke zu sich nach Hause gefahren, um von dort einige Arzneien zu holen und dann zu Maximilians Stadthaus nachzukommen. Victor lag auf der gepolsterten Bank ihm gegenüber und schlief. Der anstrengende Transport vom Schiff zu Maximilians Kutsche hatte ihn ermüdet.


    Maximilian war wie betäubt. Lisette hatte ihn zurückgewiesen. Er hatte sie durch seine grausamen Worte verloren.


    Er hätte ihre Mutter nicht als Hure bezeichnen dürfen. Aber zur Hölle, er hatte ein Recht darauf, wütend zu sein. Sie hielt ihn für einen verwöhnten Aristokraten, einen arroganten Dreckskerl, der nicht einmal den Mut hatte, die Fehltritte seiner Eltern zuzugeben– angebliche Fehltritte, die sie und die anderen sich aus ein paar Andeutungen seines verrückten Großonkels zusammengereimt hatten.


    »Du bist ein verdammter Narr, Cousin, ist dir das klar?«, erklang Victors Stimme ihm gegenüber.


    Er richtete sich kerzengerade in seinem Sitz auf. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren noch mehr idiotische Bemerkungen seines Cousins. »Danke für deine Meinung, aber im Moment möchte ich nichts mehr hören. Ich glaube, ich habe heute schon genug von dir gehört.«


    Ein langes Schweigen entstand, das nur von Victors Husten unterbrochen wurde. Dann richtete sich sein Cousin mühsam auf, und Maximilian runzelte die Stirn. »Bleib liegen. Dr. Worth sagt, dass du Ruhe brauchst.«


    »Ich hasse es, ein verdammter Invalide zu sein«, murmelte Victor mürrisch, zog jedoch die Decke über seine Knie. »Und du wirst dir meine Meinung anhören müssen, ob es dir gefällt oder nicht, Cousin.«


    Maximilian sah ihn missmutig an. »Ich habe ehrlich gesagt genug von deinen abscheulichen Andeutungen über…«


    »Das meinte ich nicht.« Zum ersten Mal, seit er ihm begegnet war, wirkte Victor regelrecht verlegen. »Ich… ähm… hätte vielleicht keine Vermutungen über das Verhältnis zwischen deiner Mutter und deinem Vater äußern sollen. Wie du gesagt hast, ich kannte deine Eltern ja gar nicht. Ich hatte kein Recht, irgendwelche Mutmaßungen anzustellen. Miss Bonnaud hat das sehr deutlich gemacht.«


    Maximilian erstarrte. »Hat sie das?«


    »Sie hat uns ziemlich den Marsch geblasen, nachdem du fort warst.« Er hustete wieder, konnte den Anfall jedoch unterdrücken. »Sie sagte, dass wir uns schämen sollten, Dinge zu sagen, die keinem anderen Zweck dienten, als dich zu verletzen. Und sie hat uns beiden vorgeworfen, dass wir undankbar sind.«


    »Euch beiden?«, sagte Maximilian überrascht.


    »Ja. Vor allem Bonnaud. Sie fand, er habe sich unmöglich benommen. Immerhin wolltest du dafür sorgen, dass der Haftbefehl gegen ihn aufgehoben wird.«


    »Das habe ich auch vor«, erwiderte Maximilian. »Sobald du versorgt bist, werde ich mich darum kümmern, dass die Anklage gegen Bonnaud fallen gelassen wird. Ich muss nur zuerst mehr über die Vorwürfe herausfinden und in Erfahrung bringen, welcher Magistrat den Haftbefehl gegen ihn ausgestellt hat. Aber dafür müsste Zeit genug sein. Da Bonnaud unter falschem Namen gereist ist, wird seine Ankunft in London von den Behörden nicht bemerkt worden sein. Und ich bin sicher, dass Lisette und Manton einen Ort finden werden, wo er sich in der Zwischenzeit verstecken kann.«


    Obwohl er vielleicht mit Manton über all das hätte sprechen sollen. Aber er war zu wütend gewesen wegen… wegen der Situation. Er hatte nicht mehr an Bonnauds Schwierigkeiten gedacht.


    »Tristan könnte dir keinen Vorwurf machen, wenn du ihm nicht helfen würdest«, stieß Victor hervor. »Er hat schließlich deinen Bruder nicht gefunden, nicht wahr?«


    Maximilian sah ihn ruhig an. »Nein, aber er hat einen nahen Verwandten gefunden, und das ist genauso wichtig für mich. Ich hatte bis jetzt praktisch niemanden, der mir nahesteht.«


    »Ich auch nicht. Deshalb bin ich hergekommen.« Er strich sich das Haar zurück, das ihm wirr in die Stirn fiel. »Obwohl Miss Bonnaud mir vorgeworfen hat, dass ich nicht nach England gekommen sei, um meine Familie zu finden, sondern um mich zu rächen.«


    »Und, hat sie damit recht?«


    »Zum Teil, vermute ich.« Wieder zeichnete sich Groll in seinen Zügen ab. »Meine Mutter starb ein paar Monate nach meinem Vater. Sie hat seinen und Peters Tod nie verwunden. Obwohl man ihr gesagt hatte, dass er nur der Sprössling aus einer früheren Liebschaft meines Vaters war, liebte sie deinen Bruder wie einen Sohn.«


    »Das hat sie bestimmt«, sagte Maximilian gepresst. »Aber Peter hatte einen Vater, der ihn schrecklich vermisst hat. Der noch auf dem Sterbebett nach ihm gefragt hat. Was dein Vater getan hat, war… gewissenlos.«


    »Ja. Aber auch das, was dein Vater daraufhin getan hat, war grausam. Wie konnte er uns verschweigen, dass meine Mutter und ich noch Verwandte hatten? Sein Ermittler hat Mutter mit einem Almosen abgespeist, von dem wir kaum unsere Schulden für Vaters Unterbringung in Gheel bezahlen konnten. Und nachdem Mutter gestorben war, habe ich das Wenige, was noch übrig war, für ihr Begräbnis ausgegeben.« Victors Ton wurde härter. »Meine lieben Verwandten hätten ein bisschen christliche Nächstenliebe zeigen können. Auch wenn sie mich nicht anerkennen wollten, hätten sie wenigstens dafür sorgen können, dass meine Mutter versorgt war.«


    Maximilian versteifte sich. »Es tut mir leid. Was mein Vater getan hat, war falsch. Obwohl man es ihm in Anbetracht der Tatsache, dass sein Sohn von deinem Vater entführt wurde, wohl kaum vorwerfen kann.«


    »Ich hatte nichts damit zu tun!«, sagte Victor wütend. Dann bezwang er sich wieder und fügte hinzu: »Auch meine Mutter hatte nichts damit zu tun. Wir wussten nicht einmal davon.«


    »Und ich hatte nichts damit zu tun, dass mein Vater dich nicht anerkannt hat und euch euren Anteil am Familienvermögen vorenthalten hat.«


    »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Mit düsterer Miene verschränkte Victor seine Arme vor der Brust. »Aber meine Mutter war die legitime Ehefrau meines Vaters, ganz egal, was du über sie gesagt hast.«


    Maximilian fuhr zusammen, als er sich an seine heftigen Worte erinnerte. »Kannst du das beweisen?«


    »Das kann ich tatsächlich. Ich habe erwartet, dass man mich danach fragen würde, also habe ich ein entsprechendes Schriftstück mitgebracht.« Er griff in seine Reisetasche, die sie neben ihm in der Kutsche verstaut hatten, zog ein altes Pergament heraus und reichte es Maximilian.


    Maximilian studierte das Schriftstück. Trauschein von Elizabeta Franke und Nigel Cale. Ihm kam der Gedanke, dass der Trauschein gefälscht sein könnte, doch dafür hätte Victor voraussehen müssen, wie wichtig dieses Schriftstück möglicherweise werden könnte. Und nach allem, was Bonnaud gesagt hatte, hatte er keine Vorstellung davon gehabt.


    »Vater und Mutter haben sich kennengelernt, als die britische Flotte im Hafen von Ostende lag«, erklärte Victor. »Sie war eine belgische Schankmagd, und er hat sie geschwängert. Also hat er sie geheiratet.«


    Er ließ sich den Trauschein von Maximilian zurückgeben und verstaute ihn wieder in seiner Reisetasche. Einen Moment lang atmete er schwer, bevor er fortfuhr. »Jetzt, da ich weiß, dass er der Sohn eines Herzogs war, kommt es mir unglaublich vor, aber meine Mutter hat immer gesagt, dass mein Vater sie liebe. Deshalb hat er auch seinen Abschied von der Marine genommen– um sein Leben nicht fern von ihr verbringen zu müssen.«


    »Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt. Der Krieg gegen Napoleon war damals unterbrochen. Vielleicht ist er deshalb nach England gekommen– um einen Ort zu suchen, wo er sich mit dir und deiner Mutter niederlassen konnte. Als Seekapitän im Ruhestand hätte er ein sorgenfreies Leben führen können, vorausgesetzt…« Maximilian dachte einen Moment lang nach. »Damit er mit einer ausländischen Frau von niedrigerem Stand in England wieder seinen Platz in der Gesellschaft einnehmen konnte, hätten meine Eltern diese Frau als Familienmitglied akzeptieren müssen. Vielleicht hat mein Vater sich geweigert, das zu tun. Und Onkel Nigel hat Peter aus Rache entführt.«


    Oder vielleicht hat Vater sich geweigert, weil er von Onkel Nigels Affäre mit Mutter wusste.


    Der ungebetene Gedanke ließ ihn erstarren. So war es nicht gewesen, verdammt noch mal!


    »Vielleicht«, sagte Victor, offensichtlich bemüht, nichts zu sagen, was erneut Maximilians Zorn provoziert hätte.


    Maximilian hätte das Thema, das so schmerzlich für sie beide war, fallen lassen sollen, aber er konnte nicht. Es hatte immer an ihm genagt, dass er nicht verstanden hatte, warum Peter entführt worden war. Und jetzt wollte er der Sache auf den Grund gehen. »Nachdem dein Vater Peter nach Belgien gebracht hat, hat er sich in der britischen Armee verpflichtet, richtig?«


    Victor nickte. »Als der Krieg wieder ausbrach, sagte er, dass er seine Pflicht für sein Land tun müsse. Mutter fragte ihn, warum er nicht wieder zur Marine ging, aber er sagte nur, dass das nicht möglich war.«


    »Er konnte nicht wieder zurück zur Marine, weil meine Familie ihn dann gefunden hätte. Und er konnte auch nicht mehr als Offizier dienen– die Gefahr war zu groß, dass er jemandem begegnete, der ihn kannte. Er musste unauffällig bleiben. Wenn er beim Militär bleiben wollte, dann hatte er keine Wahl, außer sich als einfacher Soldat zu verpflichten.«


    »Er hat immer gesagt, dass kämpfen das Einzige sei, wovon er etwas verstand. Also vermute ich, dass die Infanterie für ihn das Zweitbeste nach der Marine war. Und da er uns in die Garnisonen, in denen er stationiert war, mitnehmen konnte, war es besser für uns als früher, als er noch zur See fuhr.«


    »Hat Peter…« Maximilian schluckte. »Konnte Peter sich an seine richtige Familie erinnern? Oder an seine Entführung?«


    »Wenn ja, dann hat er mir nie etwas davon gesagt. Du musst bedenken, ich war noch nicht einmal vier Jahre alt, als Vater ihn mit nach Hause brachte. Ich erinnere mich nicht einmal daran. Für mich war er immer nur… mein großer Bruder.« Seine Stimme klang gepresst. »Warum denkst du, habe ich sein Taschentuch all die Jahre aufbewahrt? Weil es mich an ihn erinnert.«


    »Ich war selbst gerade erst vier geworden, als er entführt wurde. Daher habe ich keinerlei Erinnerungen an ihn.« Das Gefühl, dass man ihm das Leben mit seinem Bruder vorenthalten hatte, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Es gab in Marsbury House alle möglichen Sachen, die Peter gehört hatten, aber sie bedeuteten ihm nichts. »Erzähl mir von meinem Bruder. Was war er für ein Mensch?«


    Auf der langen Fahrt vom Hafen nach Mayfair unterhielt Victor ihn mit Geschichten über Peter. Es war ein seltsames Gefühl, aus dem Mund eines anderen von seinem Bruder zu hören, aber wenigstens vergaß Maximilian darüber die Andeutungen, die Victor auf dem Schiff gemacht hatte.


    Ganz zu schweigen davon, dass es ihm half, nicht an Lisette zu denken.


    Sie fuhren bereits durch die Straßen von Mayfair, und Victor war angesichts der prächtigen Gebäude, die vor dem Fenster der Kutsche vorbeizogen, verstummt, als er plötzlich mit stockender Stimme sagte: »Dein Vater ist also auch verrückt geworden.«


    Maximilian warf ihm einen angespannten Blick zu. »Allerdings. Und zwar auf ziemlich spektakuläre Art und Weise.«


    »Das ist gut ausgedrückt. Meine Mutter hat es fast umgebracht, es mit ansehen zu müssen.«


    Ein Kloß bildete sich in Maximilians Hals. »Meine auch.«


    Langsam wurde ihm klar, dass er mit Victor nicht nur einen engen Verwandten gefunden hatte, sondern auch jemanden, der nachempfinden konnte, was er durchgemacht hatte. Das bedeutete viel. Das bedeutete vielleicht auch, dass er einen Freund gefunden hatte.


    Allerdings hing das davon ab, was sein neu gefundener Cousin von ihm dachte. »Du hast vorhin gesagt, dass ich ein verdammter Narr sei. Aber du hast nicht gesagt, warum.«


    Victor sah ihm direkt in die Augen. »Ich kenne Miss Bonnaud nicht besonders gut. Ich weiß nur, was Tristan mir über sie erzählt hat. Aber es ist offensichtlich, dass du ihr viel bedeutest. Sie hat dich uns gegenüber verteidigt, selbst nach dem, was du über ihre Mutter gesagt hast. Und sie scheint eine Frau zu sein, die mit ihrem Mann durch dick und dünn gehen würde. Aber du hast sie stehen gelassen.«


    Sein Herz machte einen Satz. Also empfand sie immer noch etwas für ihn. Also dachte sie nicht das Schlimmste von ihm.


    Aber… »Ich habe ihr angeboten, sie zu heiraten. Sie hat abgelehnt.«


    »Dann hast du es nicht richtig gemacht.«


    Maximilian stieß hörbar die Luft aus. »Gestern Nacht hatte ich sie so weit, dass sie meinen Antrag angenommen hat. Aber heute Morgen hat sie ihre Einwilligung zurückgezogen.«


    »Nach dem, was du auf der Krankenstation gesagt hast.«


    Er nickte. Er konnte schon nicht mehr daran denken, ohne sich selbst zu verabscheuen. »Sie sagte, wir wüssten beide, dass es das Beste für uns sei, wenn wir getrennte Wege gingen. Was bedeutet, dass sie es für das Beste hält.«


    Und vielleicht hatte sie recht. Mit Lisette verheiratet zu sein, bedeutete, sein Herz zu öffnen, die Mauern, die er darum errichtet hatte, niederzureißen, seine bis ins Kleinste geordnete Existenz für eine Frau aufzugeben, die stets sagte, was sie dachte. Wenn sie mit dem König dinierten, dann würde sie wahrscheinlich Seine Majestät darauf hinweisen, dass er mehr Bewegung vertragen könnte.


    Bei diesem Gedanken konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er schüttelte den Kopf. Wenn er ehrlich war, würde er einiges darum geben, dabei zu sein, wenn sie König George auf ihre freimütige Art die Meinung sagte. Er würde mit einem Glas Champagner danebenstehen und sie im Geiste anfeuern und jede Sekunde genießen. Dann würde er mit ihr nach Hause fahren, und sie würden sich bis zum Sonnenaufgang lieben.


    Bilder stiegen vor ihm auf– Lisette, wie sie in ihrem mit Rüschen und Spitzen überladenen Schlafzimmer auf dem Bett lag, Lisette, die sich ihr Nachthemd auszog… Lisette, die ihm Mut zusprach, als er sich gestern Nacht von seiner Angst hatte überwältigen lassen.


    Sein Puls begann schneller zu schlagen. Lisette zur Frau zu haben, bedeutete Leidenschaft und Licht und Liebe. Es bedeutete das Ende seiner einsamen Nächte und öden Tage. Es bedeutete, Kinder zu haben.


    Zum ersten Mal, seit er sie kannte, dachte er darüber nach, wie es wäre, mit ihr Kinder zu haben. Kinder, die so gesund, kräftig und schön waren wie ihre Mutter… die den Fluch brechen würden, der auf seiner Familie lastete. Kinder, die das verödete Kinderzimmer mit neuem Leben füllten. Die in den üppigen Gärten von Marsbury House Blumen pflückten und auf dem Teich hölzerne Modellschiffe schwimmen ließen und…


    »Verdammt noch mal, sie hatte unrecht«, entfuhr es Maximilian. »Es ist nicht das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen. Weder für sie noch für mich.«


    Victor sah ihn prüfend an. »Hast du ihr das gesagt?«


    Maximilian dachte zurück an die Unterredung auf der Krankenstation. Wie er dort gestanden und an nichts anderes mehr gedacht hatte, als daran, sein Herz und seine Würde zu schützen. Wie er sie in dem Moment stehen gelassen hatte, als sie gesagt hatte, dass sie ihm nichts vorzuwerfen habe.


    Feigling.


    »Nein«, sagte er und Reue krampfte ihm das Herz zusammen.


    »Aha.« Victor zog eine Augenbraue hoch. »Liebst du sie?«


    »Ja.« Merkwürdig, er musste nicht einmal darüber nachdenken. Er wusste es tief in seinem Innern, so wie er wusste, dass es wunderbar sein würde, Lisette zur Frau zu haben.


    »Hast du ihr wenigstens das gesagt?«


    Er stöhnte unwillkürlich auf. Er hatte ihren Abschied offenbar ziemlich vermasselt. »Nein.«


    Victor schnaubte. »Das war ein Fehler, Cousin. Ich habe nicht viel Ahnung von Frauen, aber ich weiß, dass man eine Frau nur gewinnen kann, wenn man ihr sagt, dass man sie liebt– vorausgesetzt natürlich, dass sie dich auch liebt. Denn wenn sie daran glaubt, dass du sie liebst, wird sie dir bis ans Ende der Welt folgen.« Er schüttelte den Kopf. »Frauen sind nun einmal so unvernünftig.«


    »Lisette nicht. Sie ist absolut vernünftig.«


    Aber als er sie kennengelernt hatte, hatte sie diese närrische Idee gehabt, einer von Doms Ermittlern zu werden. Und es war ihre Idee gewesen, dass er sich als »gewöhnlicher Mensch« tarnen sollte. Sie war diejenige gewesen, die ohne Zögern mit ihm ins Bett gegangen war, weil sie es nicht ertragen konnte, dass er vorhatte, sein Leben in einer »kalten und lieblosen Ehe« zu verbringen.


    Wenn man das bedachte, dann war Lisette gar nicht so vernünftig. Oder zumindest nicht, wenn es um ihn ging. Also hatte er vielleicht noch eine Chance bei ihr.


    Wenn da nicht diese eine Sache gewesen wäre.


    »Ich habe ihre Mutter eine Hure genannt.« Er schluckte seinen Abscheu über sich selbst herunter. »Ich habe sie ernstlich verletzt. Und das hat sie nicht verdient.«


    »Wenn sie dich liebt, dann wird sie einen Weg finden, dir zu verzeihen. Solange du keinen Zweifel daran lässt, dass es dir wirklich leidtut.« Victor wurde nachdenklich. »Nein. Das ist nicht genug. Mein Vater hielt meiner Mutter immer, wenn sie sich stritten, ihre niedere Herkunft vor, und später entschuldigte er sich dafür. Das hat mich jedes Mal furchtbar wütend gemacht.« Er sah Max lange an. »Du musst dich entschuldigen, und du darfst es nie wieder tun.«


    »Du kannst dir sicher sein, dass ich nicht vorhabe, denselben Fehler noch einmal zu machen.«


    Die Kutsche fuhr vor Maximilians palastartigem Stadthaus vor, aber Victor würdigte es nur eines kurzen Blickes, bevor er wieder Maximilian ansah. »Und da wir gerade bei Leuten sind, die die Mütter anderer Leute ›Huren‹ nennen– auch ich möchte mich bei dir für das, was ich gesagt habe, entschuldigen. Ich wollte das Andenken an deine Mutter nicht beschmutzen.«


    »Entschuldigung angenommen«, sagte Maximilian knapp.


    »Es ging mir allerdings nicht bloß darum, dich zu verletzen. Ich glaubte wirklich, dass eine Affäre zwischen deiner Mutter und meinem Vater einiges erklären würde.« Als Maximilian ihn mit einem finsteren Blick bedachte, fügte er eilig hinzu: »Aber offensichtlich habe ich mich geirrt.«


    »Offensichtlich«, sagte Maximilian, während die Kutsche zum Stehen kam.


    Trotzdem konnte er Victors Worte nicht vergessen. Noch während er Victor den Dienstboten als seinen Cousin vorstellte, dafür sorgte, dass er bequem untergebracht war und Dr. Worth begrüßte, der inzwischen eingetroffen war, gingen sie ihm im Kopf herum.


    Es fiel Maximilian schwer, es sich einzugestehen, aber Victors Theorie erklärte tatsächlich vieles. Sie erklärte seines Vaters seltsame Worte auf dem Sterbebett. Und sie erklärte die Tatsache, dass er sich die Syphilis geholt hatte, obwohl er nicht der Typ war, der ins Bordell ging.


    Sie erklärte sogar seiner Mutter Schuldgefühle, die er nie verstanden hatte. Nicht, dass sie sich wegen ihrer Affäre die Schuld an seines Vaters Wahnsinn gegeben hatte– ihr war sicherlich nie der Gedanke gekommen, dass eine Verbindung zwischen Syphilis und Wahnsinn bestand.


    Aber vielleicht war es so gewesen, wie Lisette angedeutet hatte: Seiner Mutter Schuldgefühle wegen ihrer Liebschaft und Peters Entführung hatten sie den Entschluss fassen lassen, ihren Fehltritt wiedergutzumachen, indem sie seinen Vater bis zu seinem Ende aufopferungsvoll pflegte.


    Nachdem Maximilian sich umgezogen und eine standesgemäße Garderobe angelegt hatte, stand er am Fenster und starrte hinaus in den Garten. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Es gab einen Menschen, der vielleicht Licht in die Angelegenheit bringen konnte– den alten Arzt der Familie Cale. Wenn er noch lebte, würde er sich bestimmt daran erinnern, ob Mutter jemals Syphilis gehabt hatte… und, was noch wichtiger war, wann sie und ihr Mann sich angesteckt hatten.


    Bevor Maximilian loszog, um einer Frau den Hof zu machen, sollte er vielleicht lieber alle Tatsachen kennen.


    Es kostete ihn nur wenige Stunden, den Mann ausfindig zu machen. Der Arzt war fast neunzig und sein Gedächtnis nicht mehr das beste, aber er hatte ausführliche Aufzeichnungen über alle seine Patienten aufbewahrt und schätzte sich glücklich, sie dem Mann zu zeigen, dessen Familie er praktisch sein Vermögen verdankte.


    Und tatsächlich fand sich in seinen Unterlagen eine Notiz über einen »Pockenanfall« seiner Mutter– ziemlich genau neun Monate vor Peters Geburt. Daraufhin ging Max die übrigen Aufzeichnungen durch und fand eine weitere Notiz darüber, dass auch sein Vater an den »Pocken« erkrankt war. Die Krankheit war bei ihm offensichtlich heftiger verlaufen. Und sie war ausgebrochen, nachdem seine Mutter die »Pocken« gehabt hatte.


    Er verließ den Arzt in einem Chaos der Gefühle. All die Jahre lang hatte er alles falsch gesehen. Er hatte seine Zukunft in allen Einzelheiten geplant. Doch seine Planung beruhte auf einer einzigen großen Lüge. Vielleicht war es an der Zeit, dass er aufhörte, die Zukunft beherrschen zu wollen. Vielleicht war es an der Zeit, in der Gegenwart zu leben. Vielleicht war es an der Zeit, an die einzige Frau zu denken, die die Gegenwart für ihn lebenswert machte. Die einzige Frau, die in ihrem Glauben an ihn nie wankend geworden war.


    Die einzige Frau, die er jemals lieben konnte.


    Victor hatte recht. Er war ein verdammter Narr, wenn er nicht wenigstens versuchte, sie davon zu überzeugen, seine Frau zu werden. Ganz egal, was ihrer Meinung nach »das Beste« für sie beide war.


    Mit diesem Entschluss machte er sich auf den Weg zur Agentur Manton. Als er dort ankam, war das Haus merkwürdig ruhig. Seltsam– es war gerade erst acht Uhr.


    Er klopfte an die Tür. Als niemand kam, klopfte er lauter, bis die Tür schließlich geöffnet wurde. Mantons seltsamer Butler stand da und starrte ihn missmutig an, während er gerade einen voluminösen Mantel anlegte.


    »Würden Sie Ihrer Herrin sagen, dass ich sie zu sprechen wünsche?«, sagte Maximilian.


    »Sie haben sich ziemlich viel Zeit gelassen, Euer Gnaden.«


    Maximilian kniff die Augen zusammen. »Wovon sprechen Sie?«


    »Miss Bonnaud hat Ihnen schon vor Stunden eine dringende Nachricht geschickt.«


    Sein Herz stockte. Hatte sie es sich anders überlegt? Hatte sie ihn tatsächlich gebeten herzukommen? »Ich war seit Stunden nicht zu Hause. Wenn Sie mich einfach Miss Bonnaud melden würden…«


    »Sie ist ausgegangen«, sagte Mr Shaw mit gerümpfter Nase. Er hatte Maximilian seine Nachlässigkeit offensichtlich noch nicht verziehen. »Und ich komme zu spät zu meiner Probe.«


    Während der Butler die Eingangstreppe hinuntereilte, hielt Maximilian mit ihm Schritt. »Wo ist sie?«


    »Nicht, dass es Sie etwas anginge, Euer Gnaden, aber nachdem Miss Bonnaud und Mr Manton vergeblich versucht haben, Mr Bonnauds Freilassung aus dem Gefängnis zu erwirken…«


    »Was zur Hölle… Wie ist er dorthin gekommen?«


    Shaw sah ihn argwöhnisch an. »Rathmoor hat ihn noch auf dem Schiff verhaften lassen. Offensichtlich hat Mr Manton ihn, ohne es zu wollen, dorthin geführt. Dieser Schurke Mr Hucker hat eine Nachricht von Miss Bonnaud abgefangen, mit der sie Mr Manton warnen wollte. Wie es scheint, hatte Mr Hucker unser Haus beobachtet.«


    »Allmächtiger«, entfuhr es Maximilian, als ihm die volle Bedeutung von Shaws Worten zu Bewusstsein kam. »Nachdem Hucker in Frankreich unsere Spur verloren hat, muss er wieder hierher zurückgekommen sein, um uns zu bespitzeln.«


    Shaw trottete weiter die Straße hinab. »Mr Manton hat den ganzen Nachmittag damit verbracht, seinen Freund beim Magistrat, Sir Jackson Pinter, davon zu überzeugen, Mr Bonnaud freizulassen. Aber vergeblich.«


    Maximilians Herz schlug ihm bis zum Hals. »Nein, Mr Pinter würde niemals das Gesetz beugen, um einen Verdächtigen laufen zu lassen. Nicht einmal, wenn es Mantons Halbbruder ist. Außerdem ist es, soweit ich weiß, eine Tatsache, dass Bonnaud ein Pferd gestohlen und verkauft hat.«


    »Dann ›soll ihn das Gesetz vernichten‹, fürchte ich.« Als Maximilian ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Shakespeare, Timon von Athen.«


    »Der hilft uns jetzt auch nicht weiter. Wo sind Miss Bonnaud und Manton hingegangen, nachdem sie in der Bow Street keinen Erfolg hatten?«


    »Zu Rathmoor, um ihn um Milde zu bitten.« Shaw runzelte missbilligend die Stirn und beschleunigte seine Schritte. »Meiner Ansicht nach ist das aussichtslos. ›Denn Mitleid ist die Tugend des Gesetzes / Nur Tyrannei braucht es zur Grausamkeit.‹ Und Rathmoor ist zweifellos ein Tyrann.«


    »Dann sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann«, sagte Maximilian ungeduldig. »Ich werde nicht zulassen, dass Tristan Bonnaud gehängt wird.«


    Shaw blieb stehen. »Können Sie es verhindern?«


    Maximilian dachte einen Moment lang nach, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich glaube ja. Aber ich brauche Hilfe dabei.«


    Shaw seufzte tief. »Ich vermute, man wird heute Abend bei der Probe ohne mich auskommen können.« Mit einem Schwung seines langen Mantels machte er auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Agentur Manton, vor der immer noch Maximilians Kutsche wartete. »Ich hoffe nur, Ihr Plan ist gut genug, um Mr Bonnaud tatsächlich zu befreien.«


    »Ich glaube schon. Sie müssen nur Folgendes tun…«
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    Lisette ging in dem protzigen Salon von Georges Stadthaus auf und ab. Sie wandte sich Dom zu und fragte: »Glaubst du, George ist wirklich ausgegangen? Oder tut er nur so, als ob er nicht da ist, um uns schmoren zu lassen?«


    Dom verschränkte die Arme vor der Brust. »So wie ich George kenne, Letzteres.«


    »Dann sollten wir das Haus nach ihm absuchen und ihn bearbeiten, bis er einwilligt, seine Anzeige gegen Tristan zurückzuziehen«, stieß sie hervor.


    »Damit er uns wegen Mordversuchs oder ähnlichem Unsinn anzeigt? Wir hatten Glück, dass er uns heute Morgen nicht den Polizisten übergeben hat, weil wir einem Flüchtigen geholfen haben. Wenn er Tristan in der Agentur Manton erwischt hätte oder der Kapitän nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, auszusagen, dass wir gerade erst an Bord seines Schiffes gekommen waren, würden wir jetzt zusammen mit Tristan im Gefängnis sitzen.«


    Lisette seufzte. Dom hatte recht. »Aber was sollte George daran hindern, zu behaupten, wir hätten etwas gestohlen, nachdem wir von hier weggegangen sind?«


    »Vielleicht die Tatsache, dass unsere Taschen leer sind?«, scherzte Dom.


    Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick.


    »Ich weiß, es ist nicht der richtige Moment, Witze zu reißen. Pinter tut, was er kann, um herauszufinden, ob wir gegen Tristans Verhaftung Rechtsmittel einlegen können. Aber die Wahrheit ist, dass George jetzt alle Trümpfe auf der Hand hat. Wenn es ihm also eine billige Genugtuung verschafft, uns hier warten zu lassen, bis er sich dazu herablässt, uns zu empfangen, dann werden wir eben hier warten.«


    »George wird niemals nachgeben. Warum sollte er auch?«, sagte sie verzweifelt. »Ich hoffe immer noch darauf, dass Max auf meine Nachricht reagiert. Aber die Hoffnung wird von Minute zu Minute kleiner.«


    »Vielleicht tut er es noch. Du solltest ihn noch nicht abschreiben.«


    Sie ließ sich auf einen Stuhl neben Dom fallen und schüttelte den Kopf. »Sobald er wieder zurück in seinem vornehmen Stadthaus war, hat er sich vermutlich gefragt, wie er je auf die Idee kommen konnte, um meine Hand anzuhalten.«


    »Wenn, dann könntest du es ihm nicht übel nehmen. Du hast ihn abgewiesen. Die meisten Männer würden das persönlich nehmen, aber ein Herzog wohl erst recht, nicht wahr? Du hättest ihm genauso gut eine Ladung Schrot in den Hintern jagen können.«


    »Ich habe von Anfang an gewusst, dass er mir am Ende das Herz bricht«, sagte sie leise.


    Dom musterte sie prüfend. »Mein liebes Mädchen. Wenn man an eine Sache herangeht und meint, schon zu wissen, wie sie ausgeht, dann tut man manchmal alles, damit sie auch so ausgeht. Dies geschieht oft, wenn man nicht an sich selbst glaubt. Das ist zumindest meine Erfahrung.«


    Sie reckte das Kinn empor. »Was willst du damit sagen? Dass ich selbst schuld bin?«


    »Nein. Ich sage nur, dass du aufhören solltest, dich als Claudines illegitime Tochter zu sehen, die dazu verdammt ist, dasselbe Schicksal wie ihre Mutter zu erleiden. Du kannst tun, was immer du willst. Vor allem, wenn es dir gelingt, dich so zu sehen, wie wir dich sehen– als eine lebenssprühende, schöne Frau, um die sich jeder Mann reißen würde.«


    Hatte Dom recht? Hatte sie getan, was sie konnte, um jede Chance, die sie mit Max gehabt hatte, von vornherein zunichtezumachen? Hatte sie ihr Herz mit einem so dicken Panzer umgeben, dass es keine Luft mehr zum Atmen hatte?


    »Entschuldigen Sie«, erklang eine weibliche Stimme in der Tür, »sind Sie hier, um jemandem einen Besuch abzustatten? Ich habe Stimmen gehört und…«


    Die Stimme erstarb, als Dom sich erhob. »Jane?«, sagte er rau. Dann erstarrte er. »Vergeben Sie mir, Miss Vernon. Ich vergaß, dass Sie hier sein könnten.«


    Auch Lisette sprang jetzt von ihrem Stuhl auf. Jane Vernon war die Cousine von Georges Frau. Und sie war einmal Doms Verlobte gewesen. Bis George Dom um seinen Erbteil brachte und Dom ohne einen Penny in der Tasche dastand.


    Die hübsche junge Frau erbleichte. »Guten Abend, Mr Manton. Ich wusste ja nicht… Mir war nicht klar, dass…« Sie sah Lisette an, und das schien ihr zu helfen, ihre Beherrschung wiederzufinden. »Mir war nicht klar, dass Sie beide hier warten. Wir sind oben beim Abendessen. Ich weiß nicht, warum der Butler Sie nicht nach oben geschickt hat.«


    Dom sah sie argwöhnisch an. »Kommen Sie, Miss Vernon, Sie sind doch keine Närrin«, stieß er hervor. »Sie wissen ganz genau, warum der Butler uns nicht nach oben geschickt hat.«


    Jane straffte die Schultern und sah ihn finster an. »Offensichtlich sind Sie immer noch der Alte, Mr Manton. Ein kluger Mann wie Sie kann auf den Austausch von Höflichkeiten verzichten.« Sie warf Lisette die Andeutung eines Lächelns zu. »Ich werde George holen. Ich nehme an, dass er derjenige ist, den Sie sprechen wollen?«


    Lisette nickte. »Haben Sie vielen Dank.«


    Sobald Jane den Salon verlassen hatte, wirbelte Lisette zu Dom herum. »Du hattest keinen Grund, so gemein zu ihr zu sein.«


    »Ich war nicht gemein. Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


    Lisette kniff die Augen zusammen. Janes Anblick hatte den üblicherweise höchst besonnenen Dom offensichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. War das nicht interessant?


    In diesem Moment wurde an die Haustür geklopft, und beide fuhren zusammen. Der Butler hastete herbei, um zu öffnen, und eine hochgewachsene Gestalt eilte an ihm vorbei in die Eingangshalle. »Danke sehr, guter Mann«, erklang eine arrogante Stimme, die sie nur zu gut kannte. »Bitte setzen Sie den Viscount Rathmoor davon in Kenntnis, dass der Herzog von Lyons ihn sprechen will.«


    Lisette war vor Überraschung erstarrt, während der Butler Max mit seinen Verbeugungen und Kratzfüßen beinahe zu Fall brachte.


    Max war gekommen! Natürlich Tristans wegen. Denn so war er– ein Mann von Ehre und Charakter. Aber vielleicht auch ein bisschen ihretwegen?


    Das Blut begann in ihren Schläfen zu pochen. Nein, sie würde sich keine unbegründeten Hoffnungen machen. Aber das war schwierig, wenn Max in Fleisch und Blut vor ihr stand und bewies, dass er sie– oder ihre Familie– keineswegs vergessen hatte.


    Auf dem Gesicht des Butlers malte sich ein plötzlicher Anflug von Panik, als ihm klar wurde, dass sich im Salon schon Gäste befanden und es vielleicht keine gute Idee war, den Herzog von Lyons mit so niederen Kreaturen wie dem ungeliebten Bruder des Viscounts und seiner illegitimen Schwester zusammen warten zu lassen. Doch während er noch vor Max herumstolperte, sah dieser über seine Schulter hinweg in den Salon und erblickte dort Dom und Lisette. »Ah, wie ich sehe, sind meine Freunde schon vor mir eingetroffen. Ich werde ihnen einfach Gesellschaft leisten, haben Sie vielen Dank.«


    Der Butler stammelte, »W-Wie Sie wünschen, Euer Gnaden«, und flog fast die Treppe hinauf.


    »Das wird George sicherlich Beine machen«, flüsterte Dom ihr zu.


    Max kam mit großen Schritten auf sie zu. Seine Miene war angespannt. »Ich vermute, Sie haben noch nicht mit Ihrem Bruder gesprochen?«


    Unfähig, ein Wort hervorzubringen, schüttelte sie den Kopf und starrte ihn an.


    »Gut. Dann müssen Sie mir gestatten, diese Angelegenheit in die Hand zu nehmen. Glauben Sie, dass Hucker in der Nähe ist?«


    »Möglicherweise«, sagte Dom. »Er ist nie weit weg. Warum?«


    »Weil es für den Plan, den Shaw und ich ausgeheckt haben, durchaus nützlich sein könnte, wenn er mich als Mr Kale erkennt.«


    »Shaw?«, fragte Lisette. »Unser Shaw?«


    »Ja. Guter Mann. Wenn auch ein bisschen seltsam.«


    Sie wusste nicht, ob sie ihm zustimmen oder in hysterisches Lachen ausbrechen sollte. »Glauben Sie wirklich, dass Sie Tristan aus dem Gefängnis holen können, Euer Gnaden?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Nicht, wenn du mich weiter so nennst, mein Liebling. Was ist mit ›Max‹ passiert?«


    Er hatte sie mein Liebling genannt. Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich war mir nicht sicher, ob es Max noch gibt«, sagte sie und unterdrückte ein Lächeln. »Du warst gerade so ausgesprochen ›herzoghaft‹.«


    »Nun, ›herzoghaft‹ zu sein ist offenbar das, was ich am besten kann, wenn man einer gewissen vorlauten Dame glauben darf.«


    George erschien in der Tür des Salons.


    »Mach dir keine Sorgen, Liebste. Es wird alles gut werden«, flüsterte Max.


    Liebste? Ach du liebe Güte, er machte es ihr wirklich schwer, an ihrem Entschluss festzuhalten, ihn nicht zu heiraten.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie zusah, wie Max sich umwandte und ihren Halbbruder begrüßte. »Guten Abend, Rathmoor.«


    George sah ihn wachsam an. »Sind wir uns schon einmal begegnet, Euer Gnaden?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.« Max’ Tonfall wurde eisig. »Obwohl ich von meinen Freunden hier viel über Sie gehört habe.«


    Das Blut wich aus Georges Gesicht. »Freunde?«, quiekte er.


    »Ja. Sie sagten mir, dass Sie einen Mann haben verhaften lassen, der in meinen Diensten steht.«


    Während Lisette einen überraschten Ausruf unterdrückte, zog George die Augenbrauen zusammen. »Tristan Bonnaud steht in Ihren Diensten, Euer Gnaden?«


    »Das tut er in der Tat. Ich habe ihn, Miss Bonnaud und Mr Manton engagiert, um meinen vermissten Cousin zu finden und zurück nach England zu bringen. Sie haben den Auftrag zu meiner höchsten Zufriedenheit ausgeführt. Victor Cale, der Mann, dessentwegen sie alle drei auf dem Schiff waren, auf dem Sie sie angetroffen haben, erholt sich jetzt gerade in meinem Stadthaus.«


    Lisette konnte ihre Aufregung kaum bezähmen. Was für ein brillanter Plan! Und es war sehr hilfreich, dass er seinen Titel nötigenfalls als Waffe einsetzen konnte.


    Es war ziemlich herzoglich, so, wie er George mit seinen Blicken durchbohrte. »Ich bedauere nur, dass ich nicht zugegen war, als Sie an Bord kamen, um Mr Bonnaud arretieren zu lassen. Mein Cousin erholt sich von einer üblen Lungenentzündung, daher musste ich ihn sofort in die Obhut eines Arztes bringen. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie auftauchen und meinen besten Ermittler verhaften lassen, den Mann, dem es in erster Linie zu verdanken ist, dass…«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Tristan Bonnaud, einen gesuchten Verbrecher, engagiert haben, um Ihren Cousin zu finden?«, unterbrach ihn George. Eine Ader pulsierte an seiner Schläfe.


    »Ich wusste nicht, dass er gesucht wird. Ich bin ziemlich schockiert, das zu erfahren. Er hat in Frankreich einige Jahre für die Sûreté Nationale gearbeitet.«


    Jetzt war es an George, schockiert zu sein. »Für die französische Geheimpolizei? Die ganze Zeit?«


    »Wenn man Eugène Vidocq glauben darf, war er ein äußerst fähiger Agent. Was wirft man Mr Bonnaud eigentlich vor?«


    »Pferdediebstahl«, sagte George knapp.


    »Das ist ein schwerwiegender Vorwurf. Wann ist das Verbrechen geschehen?«


    George zupfte nervös an seiner Schleife. »Vor zwölf Jahren.«


    »Verstehe. Ich nehme an, dass der Bestohlene eine prominente Persönlichkeit war.«


    »Ich war der Bestohlene.«


    Max tat überrascht. »Aber sind Sie nicht miteinander verwandt?« Er wartete zunächst die Wirkung seiner Frage ab und fügte dann hinzu: »Ah, ich verstehe. Ein Junge nimmt sich ohne Erlaubnis ein Pferd, um damit auszureiten. Es handelt sich also eher um eine Art Familienstreitigkeit, als um Diebstahl im eigentlichen Sinne.«


    George fuhr auf. »Es handelt sich mitnichten um eine Familienstreitigkeit, Euer Gnaden. Er hat ein sehr wertvolles Vollblut gestohlen und zu seinem eigenen Gewinn verkauft.«


    »Haben Sie Zeugen? Beweise?«


    »Ich habe einen Zeugen«, sagte George unbehaglich. »Und der Beweis ist das vermisste Pferd, das nie gefunden wurde.«


    Max zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt für mich nach einer ziemlich dünnen Beweislage. Besonders, wenn man bedenkt, dass sich die Sache vor zwölf Jahren abgespielt hat. Ich bezweifle, dass Sie vor Gericht damit Erfolg haben werden. Und es wäre doch eine Schande, wenn das Leben eines Mannes wegen eines Missverständnisses ruiniert würde.«


    »Es handelt sich nicht um ein Missverständnis«, knurrte George. »Und verzeihen Sie mir meine Dreistigkeit, Euer Gnaden, aber es geht Sie eigentlich auch nichts an.«


    »Oh doch, das tut es durchaus«. Max lächelte dünn. »Wie schon gesagt, steht Mr Bonnaud mittlerweile in meinen Diensten. Und es wäre mir sehr unangenehm, wenn er, nach allem, was er für die herzogliche Familie getan hat, am Galgen endete. Ich würde das als einen persönlichen Affront betrachten.«


    In diesem Moment kam Hucker herein. Als er Max sah, eilte er hinüber zu George und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    George warf einen Blick hinüber zu Lisette und sah dann den Herzog scharf an. »Mr Hucker erzählt mir gerade eine Geschichte, die sich sehr von Ihrer unterscheidet. Er sagt, diese Leute stehen gar nicht in Ihren Diensten. Er sagt, dass Sie mit meiner Halbschwester allein und unter falschem Namen nach Frankreich gereist seien.«


    »Ist Mr Hucker uns etwa gefolgt?«, fragte Max mit gespielter Entrüstung.


    George schien ein wenig unbehaglich zumute zu werden. »Nur, damit Sie ihn zu dem Flüchtigen führen.«


    »Zu Ihrem Halbbruder, meinen Sie«, sagte Max in hartem Ton. »Miss Bonnaud und ich sind in der Tat zusammen nach Frankreich gereist, um Mr Bonnaud zu suchen. Wir hatten von ihm längere Zeit keine Nachricht mehr über den Verlauf seiner Mission erhalten. Wir wussten nicht, dass er hier mit meinem Cousin auf einem Quarantäneschiff festsaß. Ich konnte nicht unter meinem wahren Namen reisen, weil die Presse nicht erfahren sollte, dass möglicherweise ein weiterer Erbe des Herzogtitels existiert, bevor ich nicht die Tatsachen kannte.« Er klopfte sich ein wenig Staub von seinem Überzieher. »Natürlich hat Mr Manton seine Halbschwester und mich begleitet. Ich vermute, Mr Hucker hat versäumt, Ihnen das zu sagen.«


    »Das ist eine verdammte Lüge!«, entfuhr es Hucker. »Mr Manton war nicht bei Ihnen, er war in Schottland.«


    »Tatsächlich? Haben Sie ihn dort getroffen?«


    Hucker erbleichte. »Nein… Aber… Man hat mir gesagt…«


    »Man hat Ihnen gesagt. Ich verstehe.«


    Lisette hatte große Mühe, ernst zu bleiben. Für einen Mann, dem jede Art von Täuschung zuwider war, war Max ein ziemlich guter Lügner, wenn es sein musste. Obwohl das meiste, was er sagte, eigentlich der Wahrheit entsprach– nur, dass sich Max eine gewisse schöpferische Freiheit mit dieser Wahrheit erlaubte.


    »Mr Manton ist nicht mit Ihnen gereist«, wiederholte Hucker.


    »Er ist nicht mit uns zusammen nach Brighton gefahren, aber er hat dort im Gasthof auf uns gewartet. Sie müssen ihn doch gesehen haben.«


    »Also… Nein… Ich… Ich war selbst nicht im Gasthof.«


    »Sie haben nicht im Gasthof nachgesehen?«, Max zog eine Augenbraue hoch. »Hätte ein guter Ermittler das nicht getan? Aber wie dem auch sei, Manton ist nach Brighton vorausgefahren, um uns Zimmer im Gasthof und Plätze auf dem Paketboot zu beschaffen. Sie haben ihn sicherlich auf dem Paketboot gesehen?«


    »Nein, das habe ich nicht«, sagte Hucker steif. »Er war nicht auf dem Schiff.«


    »Es waren sechzig Passagiere an Bord. Haben Sie sich alle angesehen?«


    »Ich… Ich…«


    »Was Sie sagen wollen, ist, dass Sie ihn nicht gesehen haben.« Er verdrehte die Augen. »Aber Sie haben uns bestimmt auf dem Weg nach Paris zusammen gesehen?«


    Hucker kniff die Augen zusammen.


    »Und sind uns zum Haus von Monsieur Vidocq gefolgt? Oder etwa nicht?«


    Max verlieh seiner Stimme seinen arrogantesten Tonfall. »Ich muss sagen, Sie haben da wirklich einen äußerst fähigen Ermittler, Rathmoor. Wenn er seine Arbeit ordentlich erledigt hätte, mit den Leuten gesprochen hätte, mit denen wir gesprochen haben und so weiter, dann wüsste er, dass wir uns bei Vidocq und der Sûreté nach Mr Bonnaud erkundigt haben. Gott sei Dank ist es Mr Manton und Vidocq gelungen, herauszufinden, dass mein Cousin sich von der Außenwelt abgeschnitten auf einem unter Quarantäne gestellten Schiff befand.«


    In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Max log, dass sich die Balken bogen. Für sie.


    George bedachte Hucker mit wütenden Blicken. »Sie haben behauptet, dass Sie ihnen gefolgt sind. Sie haben behauptet, dass Manton nicht bei ihnen war.«


    »Ich habe ihn nicht gesehen! Ich… Ich wollte sagen, er war nicht bei ihnen.«


    »Gehen Sie mir aus den Augen, Sie Idiot«, knurrte George. »Ich hätte Ihnen nie eine so wichtige Mission anvertrauen dürfen.«


    »Was ist mit der Nachricht?«, rief Hucker. Er suchte in seiner Tasche, zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor und wedelte damit wild in der Luft herum. »Sehen Sie? Miss Bonnaud hat Mr Manton eine Nachricht geschickt! Das hätte sie doch nicht gemacht, wenn er bei Ihnen gewesen wäre!«


    Lisette unterdrückte ein Stöhnen. Max konnte nicht wissen, dass Hucker ihre Nachricht an Dom abgefangen hatte. Doch er zeigte keinerlei Überraschung. Er nahm Hucker die Nachricht aus der Hand, warf einen kurzen Blick darauf und reichte sie dann mit einem ungeduldigen Schnauben George.


    »Die Nachricht ist nicht an Manton, sondern an seinen Diener gerichtet. Und alles, was darin steht, ist: ›Mir geht es gut. Sagen Sie Dom, er soll sich vor Hucker in Acht nehmen.‹ Von Mr Bonnaud ist nicht die Rede, und es geht auch sonst nichts daraus hervor.«


    Ein Muskel zuckte in Georges Wange. »Lassen Sie uns allein, Hucker.«


    »Aber Mylord!«


    »Lassen Sie uns allein! Sie machen alles nur noch schlimmer.«


    Sobald Hucker den Salon verlassen hatte, richtete George seinen Blick auf Lisette und Dom, die hinter Max standen und sich die ganze Zeit sehr still verhalten hatten. »Glauben Sie nicht, dass Sie mich auch nur einen Moment lang getäuscht haben, Euer Gnaden. Ich durchschaue Ihren Plan. Sie haben sich diese ganze Geschichte, dass Tristan in Ihren Diensten steht, nur aus den Fingern gesogen, um ihn vor dem Galgen zu retten. Aber das ist vergebliche Liebesmühe.«


    Er warf Lisette einen vernichtenden Blick zu. »Ich vermute, Sie wollen meine Halbschwester beeindrucken, um sie in Ihr Bett zu locken. Wenn Sie sie nicht schon darin hatten. Sie wäre ja töricht, nicht mit einem Mann ins Bett zu steigen, der so reich ist wie Sie.«


    Lisette spürte, wie sich Dom neben ihr versteifte, doch sie legte ihm begütigend die Hand auf den Arm.


    Max war gefährlich ruhig geworden. »Genau genommen hat Miss Bonnaud zwei Heiratsanträge von mir zurückgewiesen. Aber machen Sie sich keine Gedanken– ich werde dafür sorgen, dass sie den dritten annimmt, und wenn sie es nur tut, um bei jedem gesellschaftlichen Anlass auf Sie herabzusehen.«


    »Sie wollen sie heiraten?«, sagte George mit einem abfälligen Grinsen. »Wissen Sie nicht, dass sie die Tochter der französischen Hure meines Vaters ist?«


    Diesmal musste Dom ihr begütigend die Hand auf den Arm legen.


    »Hure?«, sagte Max in täuschend freundlichem Ton. »Meiner Kenntnis nach war ihre Mutter eine französische Schauspielerin, die sich zur Ruhe gesetzt hatte.« Er sah Lisette tief in die Augen. »Stimmt das nicht, Liebste?«


    Liebste. Er hatte es schon wieder gesagt. Und er verteidigte Maman. Er versuchte wiedergutzumachen, was er am Morgen gesagt hatte. »Ja, das stimmt«, brachte sie heraus, obwohl ihr die Kehle so eng war, dass sie kaum sprechen konnte.


    Max bedachte George mit einem finsteren Blick. »Dort, wo ich herkomme, bezeichnet man eine Frau, die ihrem Geliebten ihr ganzes Leben lang treu ist, nicht als Hure. Man bezeichnet sie als eine äußerst ehrbare Mätresse.« Er lächelte grimmig. »Natürlich kann ich jederzeit Ermittler engagieren, um auch darüber die Wahrheit herauszufinden. Mir ist sehr daran gelegen, dass alle Tatsachen korrekt sind, bevor sie in den Zeitungen zu lesen sind.«


    George wurde blass. »In den Zeitungen? Wovon sprechen Sie?«


    Max hob den Kopf. »Ich glaube, ich kann sie draußen schon hören.«


    Wie auf ein Stichwort war jetzt Lärm vor dem Haus zu vernehmen. George stürzte zum Fenster und sah hinaus. »Die Presse! Was zur Hölle– was machen die hier?«


    »Mr Shaw hat sie in meinem Auftrag eingeladen«, sagte Max kühl. »Ich dachte, die Zeitungsleute könnten meine ›aus den Fingern gesogene Geschichte‹ interessant finden, insbesondere, wenn ich bekannt gebe, dass Mr Manton und seine brillanten Mitarbeiter meinen lange verschollenen Cousin wiedergefunden haben. Natürlich werden die Reporter sich auch sehr dafür interessieren, dass einer dieser Mitarbeiter gerade im Gefängnis schmort, weil sein eigener Halbbruder ihn wegen eines zwölf Jahre zurückliegenden Delikts anklagen lassen will. Das könnte eine hübsche Schlagzeile geben, vermute ich.«


    George starrte aus dem Fenster. Er war aschfahl geworden. »Sie verdammter…«


    »Wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt sehr sorgfältig nachdenken, Lord Rathmoor.« Max’ Stimme war kälter als Eis. »Sie haben die Wahl. Sie und ich können jetzt dort hinausgehen und stolz die große Rolle betonen, die Ihre Familie dabei gespielt hat, einen möglichen Erben des Herzogtums zu retten. Wir können Bonnaud aus dem Gefängnis holen, bevor die Zeitungen auch nur Wind davon bekommen, dass man ihn überhaupt verhaftet hat. Dafür müssen Sie den Behörden nur sagen, dass Ihre Anzeige wegen Pferdediebstahls auf einem Irrtum beruht. Wir können die jämmerliche Rolle, die Sie bei Bonnauds Verhaftung gespielt haben, mit einem Satz unter den Teppich kehren. Oder…«


    Als er eine effektvolle Pause machte, sah George ihn mit gehetztem Blick an. »Oder?«


    »Ich kann dort hinausgehen und Sie wie den Teufel persönlich aussehen lassen.« Max funkelte ihn an. »Vielleicht gelingt es Ihnen sogar noch, Bonnaud hängen zu lassen, obwohl ich das für unwahrscheinlich halte– angesichts meiner Verbindungen und dem äußerst fähigen Anwalt, den ich mit seiner Verteidigung beauftragen werde. Aber Sie werden von Ihrem Sieg nicht viel haben, wenn diese Schakale da draußen damit fertig sind, Sie in ihren Zeitungen zu zerfleischen.«


    George brodelte vor Wut, aber ihm wurde offenbar langsam klar, dass die Angelegenheit nicht so enden würde, wie er gehofft hatte.


    Max’ Augen richteten sich auf Lisette, und sein Blick wurde sanfter. »Wie immer Sie sich auch entscheiden, Rathmoor, ich bin fest entschlossen, Miss Bonnaud zu heiraten.« Er ließ seinen Blick wieder zurück zu George wandern. »Sie haben also die Wahl. Sie können mein Freund und der Freund meiner zukünftigen Verwandten sein, die zufälligerweise auch Ihre Verwandten sind. Oder Sie können mein und unser Feind sein. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.« Er ging zum Fenster und sah hinaus auf die Straße, wo der Lärm immer mehr anschwoll. »Aber ich würde mich schnell entscheiden. Die Leute draußen werden ungeduldig.«


    Für den Bruchteil eines Augenblicks sah es so aus, als ob George Widerstand leisten wollte. Doch dann presste er hervor: »Sie lassen mir keine Wahl, Euer Gnaden.«


    »Nein«, erwiderte Max. »Klug von Ihnen, das zu begreifen.«


    George wandte sich mit wütendem Blick Lisette zu. »Du hast ihm wirklich den Kopf verdreht, was Lisette? Du hast offenbar einiges von deiner Hurenmutter gelernt…«


    »Noch eines«, knurrte Max und wandte sich vom Fenster ab. »Wenn Sie noch ein einziges Mal von meiner Frau oder ihrer Mutter anders als mit dem höchsten Respekt sprechen, werde ich Sie zerquetschen wie ein lästiges Insekt.« Mit einer Entschlossenheit, die sie mit Stolz erfüllte, ging Max mit großen Schritten auf George los. »Sie werden von der Mitgliedsliste jedes Clubs gestrichen werden, niemand wird Ihnen mehr Kredit geben, und Sie werden die Erfahrung machen, dass mein Einfluss bis in Kreise reicht, von denen Sie bisher nicht einmal wussten, dass sie existieren.« Er baute sich wie ein Racheengel vor George auf. »Haben wir uns verstanden, Sir?«


    Vom Zorn des Herzogs offensichtlich eingeschüchtert, kniff George die Augen zusammen. Er war jedoch vernünftig genug, um zustimmend mit dem Kopf zu nicken.


    Ein Lächeln des Triumphs huschte über Max’ Lippen. »Ausgezeichnet.« Er wies auf die Tür. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Sie bitten, einen Moment mit Mr Manton draußen zu warten. Ich möchte gern kurz mit meiner Verlobten unter vier Augen sprechen, bevor wir der Presse die ›unverbrüchliche Freundschaft‹ zwischen unseren Familien bekannt geben.«


    Erbitterung malte sich auf Georges Gesicht, aber er hatte offenbar eingesehen, wie ernst die Situation für ihn war. Er stapfte hinaus, und Dom schloss sich ihm an, nicht ohne Lisette beim Hinausgehen kurz zuzuzwinkern.


    Endlich war sie mit Max allein. Doch als ihr einfiel, was am Morgen zwischen ihnen vorgefallen war, fühlte sie sich mit einem Mal befangen. Es gab so vieles, was sie ihm sagen wollte, und diesmal wollte sie es richtig machen. Besonders jetzt, da er so sehr der Herzog von Lyons war, in seinem prächtigen Aufzug und im vollen Glanz seines Titels, dessen Macht er George soeben hatte spüren lassen.


    Vielleicht sollte sie damit anfangen. »Danke, Max, dass du Tristan gerettet hast. Dafür, dass du ihn uns zurückgebracht hast.« Tränen füllten ihre Augen. »Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich weiß, du hast es getan, um das Versprechen, das du ihm gegeben hast, einzuhalten, aber…«


    »Ich habe es für dich getan«, sagte er rau. »Ich habe das alles nur für dich getan.«


    Als er sie ansah und sie die Gefühle in seinen Augen las, die jedes Missverständnis ausschlossen, wurden ihr die Knie weich, und ihr Puls schlug schneller.


    Er trat näher auf sie zu. »Ich bin nur froh, dass mein Plan tatsächlich aufgegangen ist.«


    Sie lächelte ihn unter Tränen an. »Deine Pläne gehen immer auf. Es sind meine Pläne, die nicht aufgehen, erinnerst du dich?«


    »Da muss ich dir widersprechen. Du hast meinen Cousin gefunden. Ohne dich hätte ich ihn nie wiederbekommen.« Er kam noch näher. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen. Ich war nicht zu Hause. Ich habe mit dem alten Arzt unserer Familie über Victors Vermutungen gesprochen. Es scheint, dass er recht haben könnte, was die Beziehung zwischen meiner Mutter und meinem Großonkel angeht.«


    »Oh, Max. Es tut mir so leid.«


    »Mir nicht. Ich bin froh, endlich Bescheid zu wissen. Zu wissen, dass der Fluch, der auf meiner Familie zu lasten schien, vielleicht gar kein Fluch ist.« Er ergriff ihre Hände und legte sie auf sein Herz. »Zu wissen, dass ich jetzt eine Zukunft haben kann.«


    »Ja, aber das heißt auch, dass du dich nicht damit zufriedengeben musst, die illegitime Tochter einer…«


    Er küsste sie leidenschaftlich. Dann löste er sich von ihr und sah ihr fest in die Augen. »Sag nie wieder so etwas über dich selbst. Ich denke nicht so über dich und habe es nie getan.« Er blickte hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände. »Ich weiß, dass ich mich heute Morgen verhalten habe, als würde ich so über dich denken, und ich habe keine Entschuldigung dafür. Ich kann dir nur versprechen, dass es nie wieder vorkommen wird, und dich bitten, mir zu verzeihen, dass ich ein arroganter Dreckskerl…«


    Diesmal küsste sie ihn leidenschaftlich. »Sag nie wieder so etwas über dich selbst«, wiederholte sie seine Worte und lächelte ihn herausfordernd an. »Ich bin die Einzige, die dich so nennen darf. Und außerdem– manchmal liebe ich es, wenn du ein arroganter Dreckskerl bist. Vor allem, wenn du dir meinen schrecklichen Halbbruder vornimmst, der…«


    Beim dritten Kuss fanden sich ihre Münder wie von selbst in einem glühenden Wirbel von Hitze, Verlangen und Leidenschaft. Als sie schließlich voneinander abließen, war der mächtige Herzog von Lyons ganz und gar verschwunden, und Max blickte ihr in die Augen.


    »Heißt das, dass du mich heiraten wirst, mein Liebling? Denn ich fürchte, ich kann nicht weiterleben, wenn du mich noch einmal abweist. Ich liebe dich, und der Gedanke, mein Leben ohne dich zu verbringen, ist schlimmer als alle Angst vor dem Wahnsinn, die ich je gehabt habe.«


    »Du liebst mich?«, fragte sie. Sie konnte kaum glauben, dass er es wirklich gesagt hatte.


    »Natürlich liebe ich dich. Ich bin ja nicht verrückt, weißt du.« Er musste selbst über seinen Scherz lächeln, und die Tatsache, dass er über seine alten Ängste scherzen konnte, ließ ihr das Herz aufgehen. »Wie könnte ich die Frau, die mich zurückgewiesen hat, weil ich nicht zulassen wollte, dass sie bis ans Ende meiner Tage bei mir ist, denn nicht lieben? Die Frau, die meinen Cousin gepflegt hat, die Frau, deren Augen leuchten, wenn vom Reisen die Rede ist… die Frau, die mich nie belügt.«


    Ihre Augen wurden feucht.


    Er strich ihr sacht über die Wange. »Natürlich liebe ich dich. Glaubst du, ich springe jeden Tag so mit einem Viscount um?«


    Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn dann skeptisch an.


    »Gut. Ich bin vielleicht manchmal etwas herrisch und anmaßend.« Er zog sie an seine Brust. »Aber genau deswegen musst du mich heiraten. Wer, wenn nicht du, kann mich in die Schranken weisen?«


    Sie strahlte ihn an. »Ich glaube, du hast recht. Du brauchst eine Frau, die dafür sorgt, dass du nicht ständig so ›herzoghaft‹ bist.« Sie streckte die Hand nach seiner Schleife aus, und rückte sie absichtlich ein bisschen schief. »In Anbetracht dessen nehme ich deinen Antrag an, mon coeur.«


    »Gott sei Dank«, entfuhr es ihm, und ein inniges Lächeln erhellte sein Gesicht. Und noch einmal ergriff sein Mund in einem berauschenden Kuss von ihrem Besitz, einem Kuss, der sie bis in die Fußspitzen erbeben ließ und sie daran erinnerte, dass er nicht immer der Herzog war.


    Als er ihren Mund wieder freigegeben hatte, bot er ihr seinen Arm. »Und jetzt sollten wir machen, dass wir hier herauskommen und es dem Rest der Welt verkünden.«


    »Was wirst du ihnen über Victor sagen?«


    »Dass ich einen lange verschollenen Cousin wiedergefunden habe, den Sohn meines Großonkels. Niemand weiß, dass Onkel Nigel an Peters Entführung beteiligt war. Es wird also keinen Skandal geben.«


    »Nein, das wird es nicht«, stimmte sie zu. Als sie zur Tür gingen, fügte sie hinzu: »Ich vermute, meine Karriere als einer von ›Doms Männern‹ ist damit wohl beendet. Eine Herzogin, die sich als Ermittlerin betätigt– das gäbe einen ziemlichen Skandal.«


    »Das wäre allerdings zu befürchten. Trotzdem würde ich es nicht als Ende deiner Karriere betrachten«, entgegnete er fröhlich, »sondern als einen Wechsel des Arbeitgebers. Du wirst dich wundern, wie viel Organisationstalent und Kombinationsgabe man braucht, um ein Herzogtum zu führen. Ich könnte wirklich etwas Hilfe gebrauchen. Also würde ich mich freuen, wenn du einer ›meiner Männer‹ würdest.« Er sah sie von der Seite an. »Außer im Bett, natürlich.«


    Und während sie in schallendes Gelächter ausbrach, traten sie durch die Tür hinaus in ihre gemeinsame Zukunft.

  


  
    


    Epilog


    Vier Monate nach seiner Hochzeit hatte Maximilian es sich gerade hinter seinem Schreibtisch bequem gemacht, während Lisette wie üblich mit irgendwelchen wichtigen Dingen beschäftigt, um ihn herum irrlichterte, als Victor eintrat. Er war unübersehbar für eine Reise gekleidet.


    »Also, ich mache mich dann auf den Weg nach Edinburgh«, sagte er.


    »Nach Schottland? Was um alles in der Welt willst du in Schottland?«


    »Hat dir deine Frau nichts gesagt?«, fragte Victor mit einem kurzen Seitenblick auf Lisette.


    Ihre Wangen röteten sich. »Ich… hm… wollte den richtigen Moment abwarten. Ich dachte, du fährst erst morgen.«


    »Das hatte ich auch vor«, erwiderte Victor. »Aber Manton hat einen Brief bekommen, der die Angelegenheit dringlicher erscheinen lässt und daher…«


    »Was hat Manton damit zu tun?«, fragte Maximilian. Als seine Frau und sein Cousin vielsagende Blicke miteinander tauschten, spürte er, wie sich etwas in seiner Magengrube zusammenzog. »Könnte mir irgendjemand vielleicht sagen, was hier vorgeht?«


    »Victor schließt sich den ›Männern des Herzogs‹ an«, platzte Lisette heraus.


    Maximilian musterte seinen Cousin prüfend. Seit die Zeitungen die Geschichte von der erfolgreichen Suche nach dem »verschollenen Cousin des Herzogs« gebracht hatten, hieß die Agentur Manton überall nur noch »Die Männer des Herzogs«.


    »Wieso? Ist die monatliche Rente, die ich dir ausgesetzt habe, nicht ausreichend?«


    Victor straffte sich. »Sie ist mehr als ausreichend. Es hat nichts mit Geld zu tun. Ich will nicht undankbar scheinen, Cousin, aber–«


    »Victor ist daran gewöhnt, für sein Geld zu arbeiten«, warf Lisette ein. »Er hat jahrelang in der Armee gedient und danach für verschiedene Behörden als Helfer in schwierigen Situationen gearbeitet. Herumzusitzen und nichts zu tun liegt ihm nicht.«


    »Dann werde ich für ihn etwas zu tun finden.« Maximilian sah Victor lange an. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er gerade erst begann, seinen Cousin kennenzulernen. »Ich bin mir sicher, dass es hier irgendetwas gibt, was getan werden muss.«


    »Du und Lisette und eure Heerscharen von Angestellten haben das alles gut im Griff.« Victor nestelte an seiner Schleife. »Und im Übrigen fühle ich mich auf all den Bällen und Abendeinladungen fehl am Platz, und ich kann auch nicht so tun, als ob es mich interessiert, wer gestern Abend im Theater die falsche Weste angehabt hat. Ich kann immer noch nicht recht begreifen, dass ich der Cousin eines Herzogs bin. Und noch weniger, dass es irgendjemanden interessiert, was für Stiefel ich trage.«


    »Es ist ein bisschen viel auf einmal, das wissen wir.« Lisette warf Maximilian einen verstohlenen Blick zu. »Und du hattest auch kaum eine Chance, dich langsam daran zu gewöhnen. Wir haben dich ziemlich unvorbereitet ins kalte Wasser geworfen.«


    Maximilian biss sich auf die Zunge. Lisette fand bei Victor sofort den richtigen Ton. Warum gelang ihm das nicht? »Aber Schottland ist sehr weit weg.«


    »Manton hat dort einen neuen, vielversprechenden Fall«, sagte Victor. »Aber da er hier zu tun hat und Tristan bis zum Hals in Arbeit steckt, hat er mich gefragt, ob ich den schottischen Fall übernehmen will. Und ich habe… meine eigenen Gründe, es zu versuchen.«


    »Und die wären?«, bohrte Maximilian.


    Victors Miene wurde verschlossen. »Nichts, was dich betrifft.« Noch bevor Maximilian auf diese Abfuhr reagieren konnte, setzte Victor ein etwas gezwungenes Lächeln auf. »Außerdem ist es für mich eine Gelegenheit, darüber nachzudenken… was ich mit meiner Zukunft anfangen will.«


    Als Maximilian tief seufzte, sagte Lisette: »Max…«


    »Ich weiß. Ihr beide habt recht.« Maximilian erhob sich hinter seinem Schreibtisch und sah seinen Cousin fest an. »Du solltest so leben können, wie es dir gefiel. Und jetzt stelle ich fest, dass diese Art von Leben für dich ungewohnt ist. Ich bin in diesen Kreisen aufgewachsen. Du nicht.« Er zwang sich zu einem heiteren Ton, obwohl ihm nicht fröhlich zumute war. »Mich interessiert es sehr, wer im Theater die falsche Weste getragen hat.«


    »Das tut es nicht«, sagte Lisette sanft.


    Wie immer wusste sie, was er empfand. Zuerst hatte es ihn etwas irritiert, jemanden um sich zu haben, der ihn so gut verstand. Aber das war schnell vorbeigegangen, und mittlerweile gefiel es ihm ausgesprochen gut.


    »Gut. Ich gebe zu, dass dieser Teil meines Lebens ziemlich langweilig sein kann«, gestand er. »Aber die herzoglichen Ländereien zu verwalten, um sie irgendwann meinen Erben übergeben zu können, ist eine wunderbare Aufgabe. Ich hatte gehofft, dass du das mit der Zeit auch so sehen würdest, Cousin, und irgendwann die Verwaltung übernehmen könntest, falls ich…«


    »Du wirst jede Menge Erben haben, die die Verwaltung von dir übernehmen können, Max«, sagte Victor trocken. »Wenn man danach geht, wie oft ihr beide ›früh zu Bett‹ geht, dann werde ich wahrscheinlich an fünfzehnter Stelle in der herzoglichen Erbfolge landen.«


    »Gott behüte«, stöhnte Lisette auf. »Ich mag Kinder, aber gleich vierzehn?«


    »Aber im Ernst«, fuhr Victor fort. »Du wirst mindestens einen Sohn haben, dem du das Herzogtum vererben kannst. Wahrscheinlich sogar mehrere. Du brauchst mich also nicht. Und ich brauche mehr als das hier.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Oder vielleicht etwas anderes.«


    »Ich verstehe«, sagte Max, obwohl er im Grunde nicht ganz begriff, was sein Cousin meinte. Er war so vollauf zufrieden mit seinem Leben, dass es ihm schwerfiel, sich vorzustellen, wie jemand das anders sehen konnte. »Und du willst ja nicht für immer in Schottland bleiben, vermute ich.«


    »Ich hoffe nicht«, entgegnete Victor. »Nach allem, was ich gehört habe, ist es ziemlich ungemütlich dort.«


    »Das kommt darauf an, in welchem Teil Schottlands.« Maximilian lächelte. »Wenn du zufällig in Edinburgh bist, kannst du in meinem Haus dort wohnen, so lange du willst. Ich werde gleich briefliche Anweisungen geben, dass man es für dich herrichtet.«


    »Danke. Es könnte sein, dass ich auf dein Angebot zurückkomme.« Victor sah auf die Wanduhr. »Also dann, ich muss mich jetzt verabschieden. Meine Kutsche geht in einer Stunde.«


    »Viel Glück«, sagte Maximilian.


    »Sei vorsichtig«, sagte Lisette und drückte Victor einen Kuss auf die Wange.


    »Ich bin immer vorsichtig«, erwiderte Victor geschmeichelt.


    Erst nachdem Victor schon hinausgegangen war, erfasste Maximilian die Bedeutung ihrer letzten Worte. »Sei vorsichtig? Ist es ein gefährlicher Auftrag?«


    »Nicht übermäßig gefährlich«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln.


    »Lisette…«, sagte er warnend.


    »Das war nur Spaß. Soweit ich weiß, ist der Auftrag ungefährlich. Und selbst wenn nicht, Victor ist sehr gut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«


    »Grundgütiger«, murmelte Maximilian als er sich wieder in seinen Stuhl fallen ließ. »Erinnere mich daran, deinen Bruder zu erwürgen, wenn ich ihn das nächste Mal treffe.«


    Lachend trat sie neben ihn an den Schreibtisch. »Du und Dom, ihr droht ständig, einander zu erwürgen, aber bis jetzt scheint noch keiner von euch es wirklich versucht zu haben.«


    »Nur weil wir vermeiden wollen, dass du uns hinterher den Kopf wäschst. Aber, um ehrlich zu sein, hat dein Bruder mehr Grund, auf mich wütend zu sein als umgekehrt.«


    »Das hat er allerdings. Er wird dir nie verzeihen, dass du aus der Agentur Manton ›Die Männer des Herzogs‹ gemacht hast.«


    »Ich kann nichts dafür, dass die Zeitungen sich das ausgedacht haben«, sagte Maximilian verdrossen. »Ich habe nur gesagt, dass ich euch drei engagiert habe, um meinen Cousin zu finden.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie begütigend. »Und wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, auf dich wütend zu sein, dann weiß auch Dom nur zu gut, dass sich seine Aufträge seitdem verzehnfacht haben. Du hast ihm einen großen Gefallen getan. Auch wenn er es nur ungern zugibt.«


    Er sah zu ihr auf. »Es macht dir nichts aus, oder?«


    »Ich finde es wunderbar. Es hält meine Brüder davon ab, sich selbst zu wichtig zu nehmen. Und nicht zuletzt erinnert es mich immer daran, wie sehr du mich liebst.« Sie warf ihm jenes sanfte Lächeln zu, das seine Wirkung nie verfehlte. »Wie viel du für mich– und für sie– an jenem Tag getan hast.«


    Auf ihn hatte die Erinnerung eine eher ernüchternde Wirkung. »Ich befürchte, wir sind Rathmoor noch nicht los. Er hasst euch beide wirklich. Besonders Bonnaud. Doch mir ist nicht ganz klar, warum.«


    »Ich weiß es auch nicht. Aber er hat uns schon immer gehasst.« Sie atmete tief durch und sagte dann leichthin: »Lass uns nicht mehr an ihn denken, einverstanden? Und im Übrigen muss ich der Köchin noch sagen, dass wir zum Abendessen nur zu zweit sind.« Sie lächelte ihn schalkhaft an. »Siehst du? Es hat auch gewisse Vorteile, dass Victor fort ist. Zum Beispiel muss ich jetzt nicht mehr auf seine Essenswünsche Rücksicht nehmen. Und du kannst zum Abendessen haben, was immer dein Herz begehrt. Also Mylord, was ist des Herzogs Begehr?«


    Ohne Vorwarnung zog er sie auf seinen Schoß herab. »Ich kann dir genau sagen, was des Herzogs Begehr ist, meine Wildrose. Und das hat nichts mit dem Abendessen zu tun.«


    »Denkst du an einen Abstecher nach Frankreich auf deine Jacht?«, neckte sie ihn. »Oder diesmal vielleicht sogar nach Spanien?«


    »Sosehr ich auch unsere letzte Bootspartie genossen habe, dachte ich doch an etwas Näherliegendes.« Seine Augen funkelten, als er seine Hand unter ihr Kleid wandern ließ. »Victors ganzes Gerede von Erben hat mich auf den Gedanken gebracht, dass wir uns gleich ans Werk machen sollten, welche zu produzieren.«


    Mit einem sinnlichen Lächeln schlang Lisette ihre Arme um seinen Hals. »Ich hatte den Eindruck, wir haben schon ziemlich hart daran gearbeitet.«


    »Du kennst mich doch.« Er sah in das Gesicht der Frau, die sein Leben verändert hatte, die ihm Hoffnung, Leidenschaft und eine Zukunft geschenkt hatte, und sein Herz machte einen kleinen Satz. Er senkte seinen Mund auf den ihren. »Die Arbeit eines Herzogs ist nie getan. Zum Glück.«

  


  
    


    Anmerkung der Autorin


    Eugène Vidocq hat wirklich gelebt– und wird allgemein als der erste Privatdetektiv und als Begründer der modernen Kriminologie angesehen. Natürlich war er auch der Gründer der Sûreté Nationale. Als Sir Robert Peel Scotland Yard aufbaute, schickte er zweimal Mitarbeiter zu Vidocq, um sich bei ihm Rat zu holen und seine Arbeitsmethoden kennenzulernen. Viele Einzelheiten meiner Geschichte sind direkt Berichten über sein Leben entnommen. Vidocq begann seine Laufbahn tatsächlich als Krimineller. Er entschloss sich, die Seiten zu wechseln, nachdem ein Komplize von ihm gehängt wurde. Er hatte tatsächlich vier Mitarbeiter, die sich um seine sechzigtausend Karteikarten kümmerten, auf denen alle Informationen über die Kriminellen, mit denen er zu tun hatte, festgehalten waren. Er hat mit der Erfindung eines fälschungssicheren Papiers für Banknoten tatsächlich ein Vermögen verdient. Und er hatte tatsächlich Frauen als Agentinnen, die für ihn arbeiteten!


    Auch die Stadt Gheel (heute Geel) in Belgien gibt es wirklich. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurde sie als »Kolonie der Wahnsinnigen« berühmt. In ihr wurde eines der fortschrittlichsten Programme zur Behandlung von Geisteskranken in dieser Zeit verwirklicht. Die Einwohner der Stadt kümmerten sich gegen ein Entgelt um die Kranken, die bei ihren Pflegefamilien wohnten und sinnvolle Arbeiten verrichteten. Die Patienten, die keine Gefahr für die Allgemeinheit darstellten, durften sich auf den Straßen der Stadt frei bewegen. Diejenigen, die gewalttätig wurden, wurden eingesperrt oder in Ketten gelegt, bis sie wieder zur Vernunft kamen. Ein Komitee beaufsichtigte das Programm. Bis heute werden in Geel Patienten bei Pflegefamilien untergebracht. Was für ein revolutionärer Gedanke!


    Syphilis führt nicht zwangsläufig zu Wahnsinn, im Endstadium der Krankheit können jedoch Wahnsymptome auftreten. Diese brechen manchmal noch Jahre, nachdem die Krankheit scheinbar »geheilt« ist, aus. Die Syphilis wurde oft »der große Imitator« genannt, weil sie einen ganz unterschiedlichen Verlauf nehmen kann. Sie wurde daher in einer Zeit, in der man noch nichts über bakterielle Ansteckung wusste, oft mit anderen Krankheiten verwechselt. Der Zusammenhang zwischen Syphilis und Wahnsinn wurde erst lange nach der Zeit, in der mein Buch spielt, nachgewiesen. Dennoch halte ich es für denkbar, dass manche Ärzte die Verbindung bereits damals herstellten, auch wenn sie keinen wissenschaftlichen Beweis dafür hatten.


    Die Beschreibung der Quarantäne entspricht exakt den Quarantänegesetzen jener Epoche. Man war sich nicht sicher, welche Krankheiten und welche Kranken unter Quarantäne gestellt werden mussten, daher war man oft übervorsichtig. Dann beschwerten sich die Kaufleute über die strengen Quarantänebestimmungen, und die Gesetze wurden geändert… und geändert und wieder geändert. Schließlich wurde die Entscheidungsgewalt tatsächlich dem Kronrat übertragen, der nach eigenem Ermessen Ausnahmen machen konnte. Ich halte es daher für vorstellbar, dass mancher einflussreiche Mann versucht hat, die Entscheidungen des Kronrats in seinem Sinne zu beeinflussen.

  


  
    


    


    Mehr Lesestoff von Sabrina Jeffries!


    Auch die Romane ihrer Hellions-of-Halstead-Hall-Reihe überzeugen durch Sinnlichkeit und unvergessliche Helden…


    
      [image: Jeffries.JPG]


      
        

      

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseempfehlung für alle LeserInnen von prickelnden Romantic-History-Romanen


    Die sympathischen Hauptfiguren der Ladies-Unlaced-Serie von Maggie Robinson werden Ihr Herz sofort erobern!
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Ein Roman zum Nächtedurchlesen!


    Carol K. Carr


    India Black– Mord im Lotushaus
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    Ich heiße India Black und bin eine Hure.


    Falls Sie bei diesen Worten errötet sind, falls Sie die Hand erschrocken vor den Mund gehalten oder Sie missbilligend in Ihren Bart geknurrt haben, sollten Sie dieses Buch ins Regal zurückstellen, dem Buchhändler beim Verlassen seines Ladens einen eisigen Blick zuwerfen und mit dem Gefühl, anständig und tugendhaft zu sein, heimwärts eilen. Sie können heute reinen Gewissens zur Abendandacht gehen. Falls mein Eingeständnis aber einen Schauer der Erregung in Ihrer tristen Welt ausgelöst hat, falls sich in Ihrer Hose oder unter Ihrem Rock etwas gerührt hat, als Sie meine Worte lasen, dann muss ich Sie warnen, dass die Geschichte in diesem Buch Sie enttäuschen wird. Bestimmt hoffen Sie, hier die Geschichte einer jungen Frau zu lesen, die in der Kunst der körperlichen Liebe unterwiesen wird, oder vielleicht die genaue Beschreibung einiger meiner erinnernswerteren künstlerischen Auftritte. Was Ersteres angeht, gibt es mehr als genug in Form von schäbigen Berichten, die meist von Männern unter dem Pseudonym »Maggie« oder »Eunice« verfasst wurden und demnach nicht nur reine Erfindung, sondern obendrein überaus dumm sind. Was Letzteres angeht, gebe ich gern zu, im Boudoir eine nimmermüde Gastgeberin gewesen zu sein, aber das ist eine andere Geschichte für eine andere Gelegenheit, und sollte ich sie jemals niederschreiben, dann wird sie mehr kosten als dieses Buch.


    »Aber Sie sind doch eine Hure«, höre ich Sie sagen. »Da muss es in dieser Geschichte doch zumindest auch um Sex gehen.« Ja, ich bin eine Hure und sehr bewandert in den Fertigkeiten meines Berufs. Diesem Beruf verdanke ich meine Verwicklung in die hier beschriebene Angelegenheit, aber wenn Sie Sex wollen, müssen Sie dafür bezahlen. Ich bin inzwischen nicht mehr im Geschäft, kann Ihnen aber nette Mädchen zuführen, jeden Abend ab sieben Uhr im Lotushaus in der St.Alban’s Street. Sollten Sie jedoch eher an Männern, Jünglingen oder Wiederkäuern interessiert sein, müssen Sie woanders hingehen.


    Gut, falls Sie dieses Buch noch nicht wieder ins Regal zurückgestellt haben wegen des Mangels an erhofften Lastern und Sittenlosigkeiten, möchten Sie vermutlich erfahren, was eine Hure zur literarischen Szene beitragen kann. Ich habe einen wahren Bericht darüber geschrieben, wie ich unseren geschätzten Premierminister Benjamin Disraeli kennengelernt habe, wie ich einigen Geheimagenten des Zaren in London begegnet bin und ebendiese russischen Spione bis zum Ärmelkanal und weiter verfolgt habe. Einige von Ihnen mögen nicht an die Wahrhaftigkeit dessen glauben wollen, was auf diesen Seiten steht. »Pah«, mögen Sie sagen, »wieso sollte ein Londoner Flittchen in solch gewichtige Angelegenheiten verwickelt worden sein? Diese Vorstellung ist lächerlich.«


    Sie mögen es auch sehr unglaubwürdig finden, dass die Regierung von Großbritannien sich dazu herablässt, die Dienste einer Hure in Anspruch zu nehmen– egal, wie ernst die Lage ist, in der sich der Staat befindet. Doch wenn Sie eine Zeit lang darüber nachdenken (so wie ich es getan habe), werden Sie erkennen, dass zwischen Politikern und Huren eine natürliche Verwandtschaft besteht, da beide eine gewisse professionelle Höflichkeit an den Tag legen müssen, wenn Sie so wollen. Beispielsweise sind wir im gleichen Metier tätig: Wir liefern eine Dienstleistung im Tausch gegen etwas anderes. In meinem Fall ist es Geld, bei den Politikern sind es Wählerstimmen. Wir setzen Charme und List ein, um unsere Kunden dazu zu bringen, uns zu bezahlen oder für uns zu stimmen, denn wir stehen im Wettbewerb mit anderen, die die gleichen Dienste anbieten. Und wir tun fast alles, sofern der Preis stimmt. Offen gesagt: Ich finde, es ist eine verdammte Verleumdung, dass Nutten dem gesellschaftlichen Abschaum zugerechnet werden, nur weil sie auf ihre spezielle Weise ihren Lebensunterhalt verdienen, während Politiker als selbstlose Diener des Gemeinwohls gepriesen werden. Immerhin sind Huren nicht verlogen: Sie werden nie eine Nutte scheinheilig schwafeln hören, sie tue, was sie tut, zum Wohle der britischen Gesellschaft.


    Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen. Jedes Wort in diesem Buch ist so wahr wie das Amen in der Kirche. Sie können Ihr Geld auf den Kassentisch legen und den Band kaufen oder zum Teufel gehen. Mir ist das gleich.

  


  
    


    1


    Bowser biss an einem wie üblich trüben Wintersonntag im Jahr des Herrn 1876 ins Gras. Am Nachmittag war der Nebel schon früh aufgestiegen, und ein feuchter Dunst hing in der Luft und dämpfte in der ganzen Stadt das Läuten der Glocken. Die Huren schliefen bereits in ihren Betten, denn ihre Freier hatten sich früh empfohlen, um die Annehmlichkeiten der am Herd versammelten Familie, eines Lammbratens und des Gebetbuchs zu genießen. Die jungen Burschen dagegen waren nach Hause auf ihre weiche Federmatratze getorkelt, um nach einer ausschweifenden Nacht auszuschlafen, während ich ihre Goldmünzen zählte.


    Wie üblich zählte ich am Sonntag die Einnahmen vom Vorabend in Gesellschaft eines Glases Whisky oder einer Kanne mit dampfenden Earl Grey und aß dazu einige versteinerte Pferdeäpfel, die Mrs Drinkwater, meine Köchin, so freundlich als Muffins bezeichnete. Sonntags gab es– von Bowser abgesehen– kaum Kundschaft, und er war schon so oft hier gewesen, dass ich mich nicht länger verpflichtet fühlte, mit ihm zu schäkern, wenn er eintraf. An diesem Sonntag war alles wie sonst. Ich war zur Mittagszeit gähnend aus dem Bett gestiegen, hatte Morgenmantel und Hausschuhe angezogen und im Haus die übliche Feiertagsinspektion durchgeführt, um zu sehen, ob am Vorabend etwas gestohlen, beschädigt oder zerstört worden war oder ob jemand auf dem Salonsofa schlief und hinausgeworfen werden musste.


    Ich hatte mein Etablissement »Lotushaus« getauft, ein offenkundiger Bezug zu dem Gedicht von Mr Tennyson, der allen meinen Mädchen entgeht, von vielen Kunden aber bemerkt wird. Ich bewirte nämlich Gentlemen. Schlachter, Kanalarbeiter oder Matrosen kommen mir nicht über die Schwelle. Bei mir verkehren nur Staatssekretäre, hohe Beamte, niederer Adel und Offiziere, doch weil die meisten Sohn und Erbe von Lord Soundso sind, steigen meine Aktien an entscheidender Stelle garantiert noch weiter.


    Ein einfaches Etablissement, das verdünnten Whisky und schlampige Mädchen anbietet, genügt den edlen Herren nicht, die mein Geschäft besuchen. Das Lotushaus ist so elegant wie gemütlich und ähnelt eher einem vornehmen Klub als dem eigenen Zuhause, denn wer will schon mit einer Hure in einem Zimmer fummeln, das an den Salon daheim und die süße, aber fade kleine Ehefrau erinnert? Darum gibt es im Lotushaus nur schlichte Tapeten und geschmackvolle Teppiche. Keine geblümten Samttapeten in schimmerndem Blaugrün und Orange, keine ausgestopften Vögel in Käfigen, keine wuchtigen Holzmonstrositäten, die eher Foltergeräten als Möbelstücken ähneln. Das einzige Zugeständnis an das Gewerbe im Lotushaus sind die Bilder an den Wänden. Man stelle sich vor, der Earl of Rochester wäre nicht Dichter, sondern Zeichner gewesen, dann gewinnt man eine gute Vorstellung von dem, was mein Etablissement schmückt. Mein Geschmack ist das nicht, aber die Bilder sollen die Kundschaft stimulieren, denn ich habe früh gelernt, dass erregte Herren zur Verschwendung neigen.


    Ich besitze einen Vorrat an gutem Wein und Brandy und einen Humidor mit kubanischen Zigarren, und meine Mädchen sind hübsch, dumm und verschwiegen– wie die feinen Pinkel sie mögen. Ich bin sehr stolz auf mein Gewerbe und auf das Lotushaus, konzentriere mich allein darauf und habe darum kaum Zeit für eigene Vergnügungen. Aber es gefällt mir besser, die Puffmutter und nicht länger die Arbeitsbiene zu sein.


    Seit Jahren schaffe ich nicht mehr selber an, halte mir lieber eine Schar von leichten Mädchen und verschwende meine Jugend und mein gutes Aussehen nicht länger darauf, lüsternen Gentlemen zu Willen zu sein. Ich bin eine äußerst attraktive Frau, wenn ich das sagen darf. Meine Figur erregt Aufmerksamkeit, da ich schlank und doch vollbusig bin. Ich habe einen rabenschwarzen Schopf, kobaltblaue Augen und einen hellen englischen Teint. (Mit eiserner Selbstdisziplin gestatte ich mir weder Laudanum noch Tabak oder Opium– anders als die meisten Londoner Huren.)


    Die Konkurrenz mit den anderen Puffmüttern in der Stadt um die vornehmen Freier ist höllisch. Keine von ihnen schreckt davor zurück, den Ruf der übrigen Etablissements wegen ein paar Pence zu schädigen, und sie alle verbreiten darum Gerüchte, man lasse erkrankte, redselige oder kleptomanische Mädchen für sich arbeiten. Dennoch würde ich das Lotushaus gegen nichts in der Welt tauschen. Es mag einfachere Wege geben, seine Brötchen zu verdienen: Ich könnte mich zum Beispiel von einem Idioten aus guter Familie aushalten und mit französischem Parfüm, Seidenkleidern und einer behaglichen Zweitwohnung in St.John’s Wood beschenken lassen und vierspännig auf der Rotten Row am Hyde Park Korso fahren. Doch ich mag meine Freiheit. Kein Geld der Welt könnte mich locken, mit den Wimpern zu klimpern und meinen Schlüpfer wegen eines aufgeblasenen Landedelmannes runterzulassen, der nach Pferden stinkt und weniger Hirn hat als ein Ganter. Das Lotushaus zu besitzen garantiert mir, meine eigene Herrin zu sein. Ich gebe die Anweisungen und behalte den Gewinn, und niemand zerrt an mir wie an einer Marionette. Außerdem darf das Lotushaus aufgrund der Art, wie ich es erworben habe, als mein väterliches Erbteil gelten, und da ich höchstwahrscheinlich nichts anderes erben werde, hänge ich sehr daran.


    An diesem Vormittag war alles in bester Ordnung: Auf dem türkischen Teppich prangten keine Blutflecken, die Bilder an den Wänden hingen alle lotrecht, und kein Weinglas war im Kamin gelandet. Es gab die übliche Dunstglocke aus Zigarrenrauch, Rasierwasser, abgestandenem Cognac und billigem Parfüm, doch ich riss die Fenster im Salon auf und wartete, bis die stechenden Dämpfe des Londoner Winternachmittags den Gestank vertrieben hatten.


    Ich klopfte an die Küchentür, streckte den Kopf in die Dunkelheit und rief: »Tee.« Es erstaunte mich nicht, als ich Glas brechen hörte, gefolgt von einem Fluch von Mrs Drinkwater– welch unpassender Name! Ich beschloss, in der kommenden Woche die Bestände an Kochsherry zu überprüfen.


    Mein hübsches, zur St.Alban’s Street gelegenes Arbeitszimmer stank weniger als der Salon. Hier unterhalte ich die Herren nach ihrer Ankunft ein paar Minuten, bringe die Stammkunden in Stimmung, ehe ich ihre bevorzugten Damen kommen lasse, und taxiere die neuen Freier, bevor ich ihnen »ein hübsches Mädchen, genau die Richtige für Sie« zuführe. Dann geleite ich sie behutsam in den Salon, wo ich sie mit kostenlosen Drinks und anständigen Zigarren versorge, während sie die Mädchen auf ihrem Schoß über ihre Schnurrbärte hinweg anzüglich mustern, bis sie so weit sind, ins Obergeschoss zu wanken.


    Ich war froh, dass Mrs Drinkwater ihren Pflichten in meinem Arbeitszimmer nachgekommen war, bevor sie sich ins Alkohollager begeben hatte. Ein Kohlenfeuer brannte im Kamin, die Lampen waren angezündet, die Dochte frisch geschnitten, die leeren Gläser vom Vorabend abgeräumt. Ich entflammte am Feuer eine Kerze und steckte damit eine Untertasse voll Räucherwerk an. Sandelholzaroma erfüllte die Luft und vertrieb den schwachen Tabakgeruch aus den Kissen. Mrs Drinkwater hatte die Morgenzeitungen akkurat auf meinem Schreibtisch gestapelt, und ich blätterte sie durch, während ich auf den Tee wartete.


    Die Schlagzeilen waren bedrückend vertraut: Die Russen rasselten mit dem Säbel, unterstützten die Serben, ihre Schoßhunde, in deren Kampf gegen das bröckelnde Osmanische Reich und drohten, Konstantinopel anzugreifen. Premierminister Disraeli, ein ehemaliger Romancier, hatte seinerseits einen rostigen Degen entstaubt, fuchtelte damit herum und stieß düstere Mahnungen aus, Konstantinopel sei der Schlüssel zu Indien, und England müsse alles Nötige tun, damit der Russische Bär die Stadt nicht erobere. Gladstone, sein Vorgänger, der sich nun verstärkt theologischen Fragen widmete, stand am Rande des Geschehens, brachte religiöse Tiraden gegen die Massaker der Muselmanen an den Christen zu Papier (und ignorierte die Vergeltungsmassaker der Christen an den Muselmanen geflissentlich), strich um die Downing Street herum wie ein Löwe, dem der Savannenwind die Witterung eines Zebras zugetragen hat, und wartete darauf, dass Disraeli den tödlichen Fehler beging, den verdammten Türken (Muselmanen, bei Gott!) gegen die Russen beizuspringen, bei denen es sich zwar nominell um Christen handelte, die aber absolut nicht wie unseresgleichen waren.


    Verdammte Politik, verdammte Politiker. Es gab nur wenige Vorschriften im Lotushaus, doch eine davon verbot den Freiern, unter meinem Dach zu politisieren. Diskussionen führten unweigerlich zu Streitereien, die gewöhnlich damit endeten, dass zwei beleibte Herren mit rotem Kopf und sich sträubendem Schnurrbart einander unheilvoll anstarrten und sich im Zimmer umkreisten, während die übrigen Besucher sie anfeuerten, die Mädchen vor Aufregung quietschten und ich beklommen den Verlust der Einnahmen überschlug.


    Ich fegte den Zeitungsstapel vom Tisch und ging zum Paravent in der Ecke, hinter dem sich ein schwerer Eisensafe verbarg. Gerade hatte ich einen Sack Goldmünzen herausgenommen, da hörte ich das Geschirrklappern, mit dem Mrs Drinkwater hereintorkelte. Ihr rosiges Gesicht (»Die Hitze«, sagt sie; »das Trinken«, sage ich) lag in grimmigen Falten, und ihre Lippen waren vor Konzentration geschürzt, während sie mit knapper Not das Tablett balancierte. Sie ist recht wacklig auf den Beinen (»Das Alter«, sagt sie; »das Trinken«, sage ich), und das Porzellan schepperte bedrohlich. Sie stellte das Tablett mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch ab und schnaufte wie ein Brauereipferd, dem das Zaumzeug abgenommen wurde. Ich zuckte zusammen, als das teure Geschirr klirrte.


    »Hier ist also Ihr Tee«, verkündete sie kurzatmig. »Wollen Sie sonst noch was?«


    »Mittagessen?«


    Mrs Drinkwater stieß den gequälten Seufzer einer Heiligen aus, die nun den Märtyrertod erleiden musste. »Sie essen also hier?«


    »Ja.«


    »Kommen Gäste dazu?«


    »Ich esse allein.«


    Mir wurde ein weiteres pfeifendes Kummerjapsen zuteil.


    »Das ist alles, Mrs Drinkwater«, sagte ich.


    Sie verbeugte sich ein wenig, wobei sie prompt kopfüber zu stürzen drohte, und schwankte hinaus. Ich goss mir Tee ein und grübelte nicht zum ersten Mal, warum ich ein so versoffenes, unerzogenes Geschöpf beschäftigte. Natürlich weiß ich den Grund: So schön das Lotushaus ist– es ist doch ein Bordell, und es ist ausgesprochen schwer, eine Köchin zu finden, die gern inmitten einer Schar halb nackter Frauen und berauschter Krakeeler arbeitet. Zwar war Mrs Drinkwater mitunter so mürrisch wie unabwendbar betrunken, doch sie war noch das kleinste Übel.


    Ich schenkte mir ein, nahm einen Scone und überlegte, ob er eher als Briefbeschwerer oder als Waffe taugte, und legte ihn auf den Teller zurück, ohne probiert zu haben. Der Sack voll Sovereigns klimperte fröhlich, als ich ihn aufschnürte. Kein Geräusch auf Erden gefällt mir besser als das leise Klingeln, wenn Goldstücke auf die lederne Schreibunterlage meines Tischs fielen. Ich harkte mit den Fingern durch die Münzen und betrachtete sie mit Vergnügen. Der gestrige Abend war ungewöhnlich lukrativ gewesen. Ein Trupp Kavallerieoffiziere, der aus Indien zurückgekommen war und in vierzehn Tagen wieder an Bord musste, war wie eine Heuschreckenplage über das Lotushaus hergefallen und hatte binnen knapp einer Stunde sämtliche Alkoholvorräte geleert, sodass Mrs Drinkwater den Besitzer des nächsten Weinladens aus dem Schlaf hatte läuten müssen, um die Bestände aufzufüllen. Doch es hatte sich gelohnt.


    Ich schichtete die Münzen zu kleinen Goldtürmen auf, setzte mich an den Tisch und ging die Kosten des letzten Monats durch. Fässer voller Sherry, Kisten mit Whisky, Madeira und Brandy, Gallonen an Portwein, Bier und Rum. Ein Rinderviertel und ein halber Hammel, scheffelweise Kartoffeln, Käseräder und große Stücke Butter, Dutzende Brotlaibe– von Zucker, Kaffee und Tee gar nicht zu reden. Diese verdammten Huren aßen (und tranken) mir die Haare vom Kopf. Natürlich konnte ich aufhören, sie zu verpflegen, aber wenn sie sich von ihren Einkünften selbst versorgen müssten, dann wären sie binnen zwei Wochen dünn, zerlumpt und krank. Es war besser, sie im Haus zu haben, wo ich sie im Auge behalten und dafür sorgen konnte, dass sie für die Kunden frisch und füllig blieben. Mein Plan klappte bewundernswert gut, doch angesichts des Tempos, mit dem meine Dirnen die Vorräte plünderten, müsste ich die Tarife dieses Jahr erneut anheben. Dann würden die Herren wieder mächtig maulen, bis ich ihnen ein junges Fohlen im Unterrock zuführte, das ihnen auf den Schoß sprang und sie am Kinn kitzelte– und schon würde ihnen kein Preis mehr zu hoch sein.


    Als ich noch die Kosten addierte und mich die Vorstellung quälte, wie mein Haufen Goldmünzen in den Taschen gieriger Händler verschwinden würde, fiel mein umherwandernder Blick auf einen Eintrag. Ich schaute zweimal hin und rief dann nach Mrs Drinkwater, sie solle Clara herbringen.


    Ich las erneut den Eintrag, nur um sicher zu sein, dass ich ihn mir nicht einbildete. Zwei Pfund für Ananas. Ananas?


    Clara Swansdown, früher Bridget Brodie aus Ballykelly (einem nordirischen Dorf), kam mit flammend rotem Haar, blassem Teint und jeder Menge Sommersprossen hereingestürmt. Sie blickte schlaftrunken und tastete nach dem Gürtel ihres Morgenrocks.


    »Die alte Vettel hat mich so erschreckt, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte. Was gibt’s denn? Die Königin ist doch wohl nicht gestorben?«


    Ich wies anklagend mit dem Stift auf sie. »Ananas?«


    Sie kratzte sich am Hintern und wirkte verlegen. »Ich schätze, das hätte ich Ihnen sagen sollen, denn die hab ich kommen lassen. Tubby Farquhar wollte sie unbedingt haben.«


    »Er hat also eine Schwäche für Obst, ja?«


    Clara nickte energisch. »Und wie! Er war ein Weilchen in Montevideo stationiert und ist dort auf den Geschmack gekommen.«


    »Verstehe. Ananas sind dort zweifellos sehr verbreitet. Vermutlich liegen sie überall rum, und man muss kleine braune Jungs beschäftigen, um sie vom Polofeld zu räumen, damit die Ponys sich nicht die Beine brechen.«


    Clara sah zweifelnd drein. »Ich glaube nicht, dass Tubby Polo spielt.«


    »Und ich glaube nicht, dass er je eine Ananas gekauft hat. Auch wenn sie in Montevideo haufenweise rumliegen: In London sind sie ein Luxus. Ich schätze, Tubby schickt in solchen Fällen seine Diener los und weiß so wenig, was eine Ananas kostet, wie er weiß, warum Flöhe furzen.«


    »Flöhe furzen?«


    Ich merkte, dass Clara den Faden verlor. »Hast du denn eine Vorstellung, wie viel eine Ananas in London kostet?«


    »Nein, Ma’am.«


    Ich sah in meine Unterlagen. »Zwei Pfund.«


    Clara fiel die Kinnlade herunter. »Verflixt. Das ist Räuberei.«


    »Allerdings. Ich habe nichts dagegen, bei manchen unserer Stammkunden hier und da etwas großzügiger zu sein. Ich gehe sogar so weit, meine Gewinnspanne bei ihnen ein wenig zu senken und einige ihrer kleinen Extrawünsche auf meine Kosten zu befriedigen. Aber Tubby Farquhar ist wirklich kein geschätzter Gast, jedenfalls noch nicht. Wenn er Ananas will…«


    »Unbedingt. Er war ja stationiert in…«


    »Ich weiß, in Montevideo. Wie gesagt– wenn er Ananas will, kann er sie bekommen. Aber er muss dafür bezahlen. Verstanden?«


    Clara nickte. »Ja, Ma’am. Ich nehme ihm die zwei Pfund ab, wenn er am Dienstag wiederkommt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Clara, Liebes, du musst noch viel lernen. Sag Tubby, die Ananas kosten zwei Pfund und sechs Pence. Einen Schilling behältst du für dich, den Rest bringst du mir.«


    Claras Augen waren nun so groß wie Untertassen. »Oh, Ma’am, das ist ja genial!«


    Da sehen Sie, warum ich Puffmutter bin und Clara für mich anschafft. Sie ist ein nettes Mädchen, aber dumm wie Brot, und das ist einer der Gründe, warum ich sie beschäftige.


    »Das ist alles, Clara. Du kannst gehen.« Als sie schon an der Tür war, übermannte mich die Neugier doch noch. »Moment.« Sie kehrte ins Zimmer zurück. »Was genau treibt ihr zwei eigentlich mit diesen Ananas?«


    »Na ja, Ma’am, das geht so…«


    Ich habe nie erfahren, was Tubby und Clara mit den tropischen Früchten angestellt haben, denn in diesem Moment flog die Tür auf, und eine grellbunte Gestalt stürmte herein, kreischte wie ein geprügeltes Schwein und warf sich in meine Arme. Ein zufälliger Beobachter hätte denken können, der Prince of Wales hätte– gewandet in ein Durcheinander aus Korsetts und Hosen– ein missglücktes Experiment mit seinem Schnurrbart durchgeführt und liefe völlig durchgedreht auf den Fluren des Lotushauses Amok, weil er letztlich doch Opfer einer Geschlechtskrankheit geworden war. Doch ich erkannte natürlich das Gesicht von Arabella Cloud, einer meiner neusten Damen und Liebling von Bowser, der regelmäßig sonntagnachmittags kam.


    »Meine Güte, Arabella. Was ist passiert?«


    Tränen liefen ihr über das Gesicht und in den dünnen Schnurrbart, der an ihrer Oberlippe klebte. »Es geht um Bowser, Ma’am. Er ist tot.«


    Mehr Infos zum Buch
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